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Nordengland, Lake District. Der mysteriöse Tod einer jungen Frau gibt Hannah Scarlett und ihrem Cold-Case-Team Rätsel auf. Vor sechs Jahren ertrank Bethany in einem See, der keine fünfzig Zentimeter tief ist. Ein tragischer Unfall?Selbstmord? Bis heute ist der Fall ungeklärt. Doch dann wird die verkohlte Leiche eines Mannes gefunden. Der leidenschaftliche Sammler antiquarischer Bücher wurde mitsamt seiner Schätze in Brand gesteckt. Plötzlich gibt es eine Spur: Diebeiden Opfer kannten sich. Was Hannah jedoch Sorgen macht: Auch ihr Lebensgefährte Marc kannte die Opfer, und sie wird das Gefühl nicht los, dass er ihr etwas verschweigt ¦



   


   


  Martin Edwards


   


  ZU STAUB


  UND ASCHE


   


  Krimi


   


  Aus dem Englischen von


  Ulrike Werner


   


   


  [image: Lübbe Digital]

  Impressum
  




  
Lübbe Digital



 

  
Vollständige eBook-Ausgabe



  
des in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG erschienenen Werkes



 

  
Lübbe Digital und Gustav Lübbe Verlag



  
in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG



 

  
Deutsche Erstausgabe



  
Für die Originalausgabe:



  
Copyright © 2010 by Martin Edwards



  
Titel der englischen Originalausgabe: »The Serpent Pool«



  
Originalverlag: Allison & Busby Ltd., London



 

  
Für die deutschsprachige Ausgabe:



  
Copyright © 2011 by Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln



  
Textredaktion: Cathrin Wirtz



  
Datenkonvertierung eBook:



  
Urban SatzKonzept, Düsseldorf



  
ISBN: 978-3-8387-0253-7



  

Sie finden uns im Internet unter



    
www.luebbe.de



    
Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de







  Über den Autor
  




  


 

  

Martin Edwards, geboren 1955 in Cheshire, England, studierte in Oxford Jura und schlug danach eine Laufbahn als Anwalt ein. Heute ist er Partner in einer renommierten Kanzlei mit Sitz in Liverpool und Manchester. In seiner Freizeit schreibt er Kriminalromane; ZU STAUB UND ASCHE ist der vierte Band seiner Lake-District-Krimiserie, für die Edwards international begeisterte Kritiken erhalten hat.

Besuchen Sie den Autor auf seiner Website unter www.martinedwardsbooks.com







   


   


   


  Eileen Dewhorst gewidmet


  Kapitel Eins


  
Die Bücher brannten.

Seiten knisterten, Buchrücken barsten. Das Feuer fauchte und zischte wie ein wildes, aus der Gefangenschaft befreites Tier, das sich gierig durch Kalbsleder, Buchbinderleinen und Leim fraß. Papier wurde schwarz und schrumpfte zusammen, Wörter verblichen und verschwanden. Poesie oder Prosa - die Flammen machten keinen Unterschied.

Beißender Rauch drang in George Saffells Augen. Sie füllten sich mit salzigen Tränen, die seine Sicht trübten und über seine Wangen liefen. An der Stelle, wo der Knüppel ihn getroffen hatte, schmerzte sein Kopf; lange war er zwischen Ohnmacht und Bewusstsein hin und her gedriftet und hatte die gesägte Klinge des Messers kaum wahrgenommen, die wie eine Warnung über seinen Hals geglitten war und die Haut geritzt hatte. Dann war er von behandschuhten Händen gefesselt und zu Boden gestoßen worden.

Saffells Angreifer hatte nicht gesprochen. Selbst das leise, zufriedene Murmeln mochte eine Einbildung gewesen sein. Jetzt war er allein. Seine Fesseln saßen so stramm, dass er sich hilflos fühlte wie ein Baby. Er konnte weder Arme noch Beine bewegen - er war nicht einmal in der Lage, sein Gesicht abzuwischen. Er konnte nur daliegen und zuschauen, wie das wilde Tier seine Beute verschlang.

Zu beiden Seiten des Zimmers erstreckten sich Bücherregale vom Boden bis zur abgeschrägten Decke. Saffell hatte diesen Raum gern seine Bibliothek genannt - natürlich im Scherz, denn wer hatte schon von einem Bootshaus mit Bibliothek gehört? Doch Saffell gefiel sich darin, anders zu sein. Er brüstete sich sogar damit und betonte gern, Sinatras »My Way« hätte für ihn geschrieben worden sein können. Die Feststellung war sein ganz privater kleiner Scherz. Die Leute behaupteten zwar, er habe keinen Humor, doch das war nicht fair.

Er fühlte sich nie einsam - nicht, wenn seine Bücher ihm Gesellschaft leisteten. Bücher beklagten sich nie und stellten keine unangenehmen Fragen. In diesen vier Wänden fühlte er sich frei, um die Wonne des Besitzens voll auszukosten.

Vorwürfe kamen ihm in den Sinn.

Deine Bücher sind dir wichtiger als ich.

Zwar hatte er protestiert, doch selbst in den eigenen Ohren klangen seine Einwände hohl. Sie hatte recht, und sie wussten es beide.

De Quincey, Coleridge und Martineau. Seit zwanzig Jahren sammelte er alles, was sie geschrieben hatten, sowie Tausende anderer Bücher. Zwanzig Jahre, die er mit Suchen, Feilschen, Sortieren und Horten verbracht hatte. Er liebte es, einen staubigen Wälzer zu berühren, mit dem Finger an seinem Rücken entlangzufahren und die Ränder auf Unebenheiten hin zu prüfen. Wie faszinierend war es doch, ein warmes Buch an die Nase zu halten, seinen modrigen Duft genüsslich in sich aufzunehmen und dem sanften Rascheln durchgeblätterter Seiten zu lauschen. Seine Haut prickelte, wenn er die raue Struktur spröden Papiers mit den Fingerspitzen oder der Handfläche berührte.

Das Jagdfieber erregte ihn, und er genoss den Triumph, trotzdem war ihm der Preis seiner Mühe nie genug. Die Gestalt der Wörter auf den Seiten entfaltete einen sinnlichen Zauber, der ihm mehr bedeutete als das, was sie aussagten. Gelesen hatte er nur einen Bruchteil seiner Trophäen. Eines von zehn Büchern vielleicht, möglicherweise auch nur eines von zwanzig.

Die Zeit war so kurz, und nun würde sie bald für immer vorbei sein. Irgendwie war er vom Jäger zur Beute geworden, und irgendjemand wollte, dass er zusammen mit seinen Schätzen starb.

Er spürte das Blut, das sein dünnes Haar verklebte und über die Kopfhaut sickerte. Petroleumgestank stach ihm in die Nase und kratzte in seiner Kehle. Er schmeckte die Ausdünstungen und spürte, wie ihr Gift tief in seine Eingeweide eindrang. Dennoch konnte er sich nicht dazu durchringen, die Augen zu schließen und sich der Finsternis zu überlassen. Das Feuer hypnotisierte ihn und zog ihn in seinen Bann, das Entsetzen lähmte ihn. Es war ihm unmöglich, den Blick von seinen zusammenschrumpfenden, sterbenden Büchern zu wenden.

Die Fessel fraß sich in seine dünnen Handgelenke und schnürte seine Fußknöchel schmerzhaft ab. Man hatte ihn nicht geknebelt, weil es nicht nötig war. Er hätte sich heiser schreien können - niemand hätte ihn gehört. Draußen plätscherten die Wellen gegen den Steg; ihr Glucksen hatte ihn in vielen Nächten in den Schlaf gelullt. Selbst in der kältesten Jahreszeit pflegte er das Fenster nur anzulehnen. Wenn er nachts aus dem Schlaf hochschreckte, lauschte er dem Ruf der Eulen, dem Flattern von Fledermausflügeln und dem Trippeln der Wasserratten. An diesem Abend jedoch war von alldem nichts zu hören: Das unbarmherzige Knistern der Flammen erstickte jedes andere Geräusch. Auf dem See war kein Schiff, am Ufer brannte kein Licht. Dieser Teil von Ullswater war im Winter menschenleer. Er hatte diesen Ort seiner Ruhe wegen ausgewählt: eine Zuflucht, wo er dem Trubel entkommen konnte. Und jetzt waren er und das Feuer allein mit der Nacht.

Holz knackte und krachte wie Gewehrschüsse. Das Glas in den Fenstern zersprang. Die Regale begannen nachzugeben. Ein Dachbalken polterte zu Boden. Das wilde Tier hatte Saffells Bootshaus besiegt. Bald würde das Dach einstürzen.

Die Regale bröckelten. Saffells Bücher waren bereits bis zur Unkenntlichkeit verkohlt und verbrannt. Er spürte Feuchtigkeit zwischen seinen Beinen. Warme Nässe sickerte an seinen Schenkeln hinunter. Der Rauch verursachte ihm Hustenreiz. Seine Kehle füllte sich mit Schleim. Er begann zu würgen. Flammen fraßen sich in den türkischen Kelim, der zwischen den Ledersesseln lag, und leckten in seine Richtung. Das wilde Tier war verwirrt und auf Zerstörung aus.

Die Hitze ließ seine Lippen aufplatzen. Nicht mehr lange, und sie würde sein Haar versengen und die Tränen trocknen. Und dann würde das Feuer sich in ihn und er sich in Feuer verwandeln.

Vor Schmerzen fürchtete er sich am meisten. Er durfte seinen Blick nicht von den Büchern wenden und musste seinen Kopf von jedem anderen Gedanken als dem an die Zerstörung seines Lebenswerkes befreien.

Aber es gelang ihm nicht. Sein Gehirn gehorchte ihm nicht, und er verfiel in Panik. Grauen drang zwischen seine Rippen wie ein Messer, zerschnitt sein Fleisch und senkte sich in das weiche Gewebe darunter. Angst brach seinen Körper auf und weidete ihn aus.

Es war eine überwältigende Furcht vor der kommenden Qual. Immerhin war er nichts anderes als ein Bücherwurm, ein selbst ernannter Feigling, der nichts mehr fürchtete als den Schmerz. Er kannte nur noch eine Gewissheit: den Tod. Eine Rettung in letzter Minute würde es nicht geben. Es gab keine Hoffnung mehr auf Erlösung und keinen Glauben daran, dass es ein leichter Tod werden würde.

Eine Flamme leckte an seiner nackten Fußsohle und biss dann in sein Fleisch. Saffell schrie auf und bettelte um ein rasches Ende. Doch es war zu spät, zu einem Gott zu beten, an den er nie geglaubt hatte. Erst jetzt verstand er, dass der Teufel eine Realität war und nicht etwa die Form eines Menschen, sondern die von Feuer annahm.

Eines grausamen, sadistischen Feuers.

Und er ließ sich Zeit. Das Grausamste aber war, dass Saffell nie erfuhr, wer ihm und seinen Büchern diese Qualen angetan hatte.

Oder warum.



  Kapitel Zwei


  
»Silvester.« Marc Amos wirbelte mit dem Küchen-Barhocker herum. In seinen Augen lag ein verträumter Ausdruck. »Ein neues Haus. Ein Neubeginn.«

Hannah Scarlett löffelte Kaffee in einen Papierfilter und lächelte ihn zaghaft an. Sie würde ihm jetzt sicher keine kalte Dusche verpassen. Immerhin schien sich eine Verbesserung der Lage anzubahnen: Sie hatten Weihnachten ohne einen einzigen Streit hinter sich gebracht. Sieben geradezu klaustrophobische Tage in engster Gemeinschaft mit Marcs Familie schienen für sie, wenn schon nicht für die anderen, die perfekte Paartherapie gewesen zu sein. Gott sei Dank musste sie nicht mit Marcs redseliger Schwester zusammenleben, ganz zu schweigen von der ständig Unsinn faselnden Mutter, dem rugbyverrückten Schwager und den ungezogenen Neffen und Nichten. Wäre sie noch ein wenig länger den merkwürdigen Feiertags-Fernsehgepflogenheiten dieser Familie ausgesetzt gewesen, würde sie keine Mordfälle mehr untersuchen, sondern selbst Morde begehen.

Die Tränen und Streitereien von vier Kindern zwischen neun und neunzehn hatten eventuelle Mutterinstinkte für die nächste Zeit im Keim erstickt. Vielleicht hatte Marc es genau darauf angelegt, als er sie überzeugte, an dem Familientreffen teilzunehmen. Nach dem ständigen Lärm in Gayle und Billys überbevölkerter Doppelhaushälfte in Manchester erschien ihr das weitläufige alte Haus am Ortsrand von Ambleside nun fast wie ein Sanktuarium. Sie waren erst vor drei Monaten eingezogen, und es war noch so viel zu renovieren, dass Hannah während der Feiertage eigentlich lieber zu Hause geblieben wäre. Zwar hatte sie eine Schwäche für Familien, Marcs Sippe allerdings bildete die sprichwörtliche Ausnahme von der Regel. Nicht, dass sie Gayle und Billy oder die alte Mrs Amos nicht mochte - ganz zu schweigen von den Kindern -, nur hatte sie außer Marc nichts mit ihnen gemeinsam. Und nachdem sie endlich wieder für sich waren, würde sie den Teufel tun und den schönen Frieden brechen.

Sag irgendetwas Nettes, Hannah!

»Hoffen wir, dass es ein gutes Jahr wird.«

Verblüfft ließ Marc das bunte Magazin auf die Frühstücksbar fallen. Sanfte Zustimmung sah Hannah ganz und gar nicht ähnlich. Die Zeitschrift öffnete sich auf einer Doppelseite mit dem Horoskop für das bevorstehende Jahr. Hannah scherte sich normalerweise nicht um die Sterne, obwohl ihre beste Freundin Terri darauf schwor, doch in diesem Fall suchte sie fast automatisch nach der Vorhersage für das Sternzeichen Krebs. Marc sprang von seinem Barhocker und spähte ihr über die Schulter.

»Ihre Beziehungen erweisen sich als sehr wichtig. Das wird sich bereits in naher Zukunft zeigen, wenn planetare Aktivitäten wichtige Angelegenheiten zutage fördern. Wie Sie damit umgehen, wird nicht nur ihr eigenes Leben, sondern auch das anderer Menschen beeinflussen. Treffen Sie die richtige Entscheidung!« Marc kicherte. »Oje, pass lieber auf!«

Hannah zuckte zusammen. Die Astrologin mit dem schönen Namen Astarte schien gern geschwollen daherzureden. »Manchmal ist man zu besitzergreifend. Manchmal nimmt man Dinge zu wichtig. Sie müssen lernen loszulassen.«

»Die Frau weiß, wovon sie spricht.« Marc grinste. »Sieh dir nur meins an: ›Sie scheuen sich nicht vor schwerer Arbeit, aber sie bekommen nicht immer den Lohn, den Sie verdient hätten.‹ Sieh an. Besser hätte ich es nicht ausdrücken können. Das kann doch kein Zufall sein. Irgendetwas ist dran an diesem Hokuspokus.«

»Glaubst du wirklich?«

Er war im Zeichen der Jungfrau geboren. Jupiter drängte ihn, der Romantik mehr Raum zu geben, während Pluto größere Intensität in Liebesdingen versprach. Allerdings blieb ihm selbst überlassen, wie weit er gehen und wie fest er sich binden wollte.

Terri hatte Marc einmal zur Seite genommen und beschimpft, weil er Hannah bisher keinen Antrag gemacht hatte. In ihrer unnachahmlichen Art hatte sie ihm vorgeworfen, dass das Zusammenleben ohne Trauschein einem Mann gestatte, Milch zu trinken, ohne die Kuh zu kaufen. Marc hatte sie daraufhin gefragt, wer denn schon eine Kuh heiraten wolle? Im Übrigen war Terri mit ihren drei Scheidungen nicht unbedingt die Richtige für ein solches Gespräch. Gayle und Billy waren zwar noch zusammen, doch sie boten nicht unbedingt die besten Argumente für die Freuden des Ehelebens. Sie hatten mit neunzehn geheiratet und lebten seither im ewig gleichen Trott. Gayle schwatzte ununterbrochen, während Bill nicht einmal vorgab hinzuhören. Vielleicht konnte er nur entspannen, wenn eine endlose Wortflut über ihn hinwegrauschte. Für Hannah war der Tiefstpunkt beim Schlussverkauf erreicht, als Gayle sie so lange bearbeitet hatte, dass sie sich der Heuschreckenplage anschloss, die über die Sonderangebote im Trefford Centre herfiel und sie gnadenlos plünderte. Das Einkaufszentrum war nur eine halbe Stunde entfernt, doch die Autofahrt hin und zurück schien eine Ewigkeit zu dauern. Billy hatte recht: Es bedurfte gar keiner Antwort. Ein zeitweiliges Murmeln oder ein freundliches Räuspern genügten Gayle als Zuspruch, wenn sie richtig in Fahrt war. Sie und Billy waren zwölf Jahre älter als Hannah und Marc. Ob wohl alle Paare nach so langer gemeinsamer Zeit auf diese Weise endeten? Hatten gemeinsame Kinder eine solche Auswirkung? Hannah fragte sich, ob sie es je herausfinden würde.

»Was hast du dir für das neue Jahr vorgenommen? Aber bring es mir bitte schonend bei.«

Marc stellte diese Frage jedes Jahr; es war ein Ritual, das so zuverlässig kam wie der Glockenschlag von Big Ben. Hannah bedeutete der Übergang von Dezember auf Januar nichts. Sie sah es lediglich als Ausrede der Leute, sich in der Ausübung ihrer Bürgerpflicht zu betrinken und so zu tun, als hätten sie einen Riesenspaß. In ihren frühen Tagen bei der Schutzpolizei hatte sie zu oft erleben müssen, wie sich übermütiger Frohsinn in etwas Rohes und Hässliches verwandelte, um noch an verträumte Neujahrsvorsätze zu glauben. Aber sie wollte weder griesgrämig klingen noch Marc einen Vorwand für schlechte Laune liefern. Sie schaltete die Kaffeemaschine ein und tat, als denke sie angestrengt nach.

»Ich müsste ein paar Pfund abnehmen.«

Vor einer Stunde hatte sie eine eng anliegende Samthose anprobiert, die als Outfit für die blöde Neujahrsparty infrage kam, zu der sie eingeladen waren. Die Hose stammte aus einer sündhaft teuren Boutique in Kendal, ein Impulskauf, dem das schuldbewusste Vergnügen von Genusssucht anhaftete. Jetzt, nach sechs Monaten, war die Boutique pleite und die Hose zu eng, um sich darin wohlzufühlen. Während sie mit dem Reißverschluss kämpfte, hatte Hannah albtraumhafte Visionen von einer Hose, die genau in dem Augenblick platzte, als sie sich nach einem Drink bückte. Das kommende Jahr versprach mehr Schuldbewusstsein und weniger Vergnügen.

»Ich finde, du siehst sehr verführerisch aus.« Er verzog das Gesicht zu einem anzüglichen Grinsen und griff nach ihr. »Komm her! Die Sternenguckerin hat recht - ich finde, es ist an der Zeit, dass ich meinen verdienten Lohn bekomme.«

Sie wich ihm aus. Jetzt würde er jeden Augenblick fragen, ob sie die Wäsche trug, die er ihr zu Weihnachten geschenkt hatte. Das Set entsprach allen Männerträumen, war verführerisch, schwarz, sehr minimalistisch und eigentlich nur für Frauen geeignet, deren BMI sich an der Grenze der Magersucht bewegte. Das Etikett wies es als Produkt aus Macau aus, und alle Teile fühlten sich auf Hannahs Haut steif und kratzig an. Sie bemühte sich, nicht zu schaudern, als er sie bat, ihm das Wäscheset vorzuführen, schwor sich aber insgeheim, es nie wieder zu tragen - es sei denn, sie schuldete ihm einen Riesengefallen.

»Heute Abend, vorausgesetzt, wir können uns von Stuart Waggs Party davonstehlen, ehe du betrunken und zu nichts mehr in der Lage bist. Ist das ein Deal?«

»Einverstanden.«

Bevor Hannah Marc kennenlernte, war sie davon ausgegangen, dass auf Bücher spezialisierte Antiquare langes graues Haar hatten und nach Schimmel rochen. Marc jedoch war schlank, blond und sah trotz seiner unter der Oberfläche verborgenen Unzufriedenheit fantastisch aus.

Er hatte Hannah gebeten, den Chauffeur zu spielen, damit er etwas trinken konnte. Der Gastgeber, ein reicher, für seinen ausschweifenden Lebenswandel berüchtigter Anwalt, würde vermutlich weder mit Champagner noch mit Glühwein knausern. Jede Wette, dass Marc dem Angebot nicht nur unmäßig zusprechen sondern auch auf dem gesamten Heimweg schnarchen würde - sie würde ihn zu Hause gleich ins Bett packen müssen!

»Bis Mitternacht müssen wir aber mindestens bleiben«, protestierte Marc. »Immerhin bin ich schon den Kompromiss eingegangen, Stuart anzukündigen, dass wir nicht vor halb zehn bei ihm sein können. Er hat ein Vermögen für das Feuerwerk ausgegeben, und es wäre ziemlich unhöflich, nicht zuzuschauen, wie sein Geld in Rauch aufgeht.«

»Du hättest ihn überreden sollen, stattdessen eine Erstausgabe bei dir zu kaufen. Unsere Handwerkerrechnungen sind so hoch, dass wir jeden Penny brauchen können.«

Die Frühstücksküche von Undercrag bot Ausblick auf die mit Heidekraut bewachsenen unteren Berghänge. Die Aussicht wäre einer Postkarte würdig gewesen - ein Stück Grasland, auf dem umherwanderndes Rehwild graste, und ausladende Eichen, die dem Grundstück im Sommer Schatten spenden würden. Die Fensterrahmen jedoch waren morsch. Gleich nach dem Einzug hatten sie das Dach erneuern müssen, nachdem sie in den ersten Wochen zwischen strategisch aufgestellten Eimern herumgekurvt waren. Wie eigentlich das gesamte restliche Haus schrie die Küche geradezu nach einer gründlichen Renovierung. Die Wandfliesen waren in einem widerlichen Orangeton gehalten, die Küchenmöbel in einem eintönigen Beige. Die Wasserrohre ratterten und schepperten, der Boden war uneben, und der Geschirrspüler hatte ein Leck. Zumindest aber war es dank eines AGA-Herdes warm. Sobald sie sich jedoch in einen anderen Raum wagten, war es, als würde man einen Iglu betreten. Wahrscheinlich würden sie ihren Überziehungskredit über das Limit hinaus strapazieren müssen, ehe aus diesem Haus wirklich ein Heim wurde.

»Stuart ist einer meiner wichtigsten Kunden. Vor allem seit dem Tod von George Saffell.«

Richtig, George Saffell. Hannah hatte ihn vor zwei Jahren flüchtig kennengelernt - ein hochgewachsener Mann in den Fünfzigern, der sie mit der altmodischen Höflichkeit vergangener Epochen behandelte. Unter seinem oberflächlichen Charme jedoch zeichnete sich ein selbstsüchtiger Zug ab. Er hatte sein Geld als Immobilienmakler verdient, Zweitwohnsitze und Teilzeiteigentum an den Mann gebracht und die Preise für Grundeigentum so hoch getrieben, dass er damit alteingesessene Familien ohne dickes Bankkonto aus Cumbria vertrieb. Nachdem er sein Unternehmen verkauft und sich vorzeitig zur Ruhe gesetzt hatte, widmete er sich vor allem seiner Sammlung seltener Bücher. Er war zu ihnen nach Hause gekommen, um ein Exemplar von A Guide Through the District of the Lakes in the North of England von William Wordsworth abzuholen. Marc hatte das Buch extrem günstig in einem Trödelladen in Penrith gefunden; er besaß den gewissen Blick für das Besondere, für den im Gerümpel verborgenen Diamanten. Dieses Buch war umso spezieller, als sein Deckblatt eine handgeschriebene Widmung von Wordsworth an den Earl of Lonsdale aufwies. Saffell hatte nicht um den Preis gefeilscht, und der Reingewinn hatte ihnen in jenem Jahr einen Urlaub in der Toscana ermöglicht. Hannah vermutete, dass auch dieses Buch in dem Feuer verbrannt war, das Saffell ebenfalls das Leben gekostet hatte. Allein bei der Vorstellung seines einsamen, schrecklichen Endes wurde ihr ganz anders.

Vor vielen Jahren hatte ihr früherer Chef Ben Kind sie damit aufgezogen, sie habe viel zu viel Fantasie für eine Kriminalbeamtin, doch zumindest in diesem Fall lag er falsch. Fantasie war nicht nur von Vorteil, sondern möglicherweise sogar erforderlich. Wenn man sich nicht vorstellen konnte, was Menschen durchmachten, wie sollte man dann je verstehen, was sie dazu brachte, ein Verbrechen überhaupt zu begehen?

Was Saffell anging, so hatte sein zivilisierter Small Talk seine Gier nie ganz verbergen können. Hannah erinnerte sich noch gut an das nackte, lüsterne Verlangen nach Besitz in jenem Augenblick, als er das Buch in die Hand nahm. Er verschlang es geradezu mit den Augen und musste mehrfach schlucken. Mit dem Finger fuhr er den Buchrücken entlang und legte dabei die Zärtlichkeit an den Tag, mit der ein Liebhaber nackte Haut streichelt.

Während Hannah ihre Gedanken schweifen ließ, schimpfte Marc über Stuart Wagg.

»Leider gibt es schlechte Nachrichten. Ich habe gehört, dass er wieder eine Freundin hat.«

»Ist das eine schlechte Nachricht?«

»Denk doch mal nach. Da ist wieder jemand, der seine Knete verschleudert, die er besser in seltene Bücher stecken sollte - als Absicherung, falls seine Rentenversicherung pleitegeht.«

»Gibt es wirklich Leute, die so etwas tun? Die Bücher als Investition anschaffen?«

»Leider nicht so häufig, wie ich es mir wünschen würde. Dabei wäre es angesichts der Wirtschaftskrise nicht die schlechteste Idee. Habe ich dir je erzählt, dass eine signierte Erstausgabe von Casino Royale im Lauf der letzten fünfundzwanzig Jahre eine bessere Rendite gebracht hätte als ein Sechszimmerhaus im angesagtesten Teil von Kendal?«

»Höchstens ein halbes Dutzend Mal.«

»Ich wollte dich nicht langweilen.« Sein gespielt schuldbewusstes Lächeln rührte sie noch immer, obwohl ihr inzwischen klar geworden war, dass er es zu oft benutzte. »Aber egal - heute Abend werden wir bestimmt viel Spaß bekommen.«

»Vorausgesetzt, du bist noch nüchtern, wenn wir heimfahren.«

Der Kaffee war durchgelaufen, und während Hannah ihre Becher füllte, dachte sie erneut über die Kleidungsfrage nach. Lederhosen passten eigentlich zu jeder Gelegenheit. Sie hatten die Farbe von Schokoladenkuchen, und wenn sie schon nicht wagte, welchen zu essen, dann konnte sie doch zumindest ein Kleidungsstück tragen, das sie daran erinnerte. Dazu vielleicht das Neckholder-Top mit den kupferfarbenen Pailletten und die braunen Stiefel, mit denen sie auch ins Freie gehen konnte, um das Feuerwerk zu bewundern.

»Was hast du bloß gegen Silvester?« Das Thema ließ Marc offenbar keine Ruhe. »Immerhin ist es eine Gelegenheit zum Feiern. Jahreswechsel. Eine Zeit von Hoffnung und Erwartung.«

Hannah unterdrückte ein Gähnen. Auf keinen Fall wollte sie ihm mit ihrer Skepsis die Laune verderben. Vielleicht wäre das sogar eine Idee für einen guten Vorsatz. Inwieweit sie ihn halten könnte, stand auf einem anderen Blatt.

Streng dich an. »Eigentlich hast du recht.«

»Weißt du was? Für heute Nachmittag ist trockenes Wetter angesagt.«

»Hm.« Hannahs Vertrauen in den Wetterbericht entsprach etwa dem zu den Horoskopen der Astrologin Astarte.

»Komm schon! Lass uns noch ein Stück laufen, ehe es dunkel wird.«

»Vielleicht hinauf zum Schlangenweiher?«

Sein Gesicht leuchtete auf und erinnerte sie daran, warum sie ihn so gern hatte.

»Prima Idee.«



  
Der Himmel wirkte wie aufgeschrammt. Fahlgelbe Flecke wechselten sich mit purpurnen Streifen ab. Hannah stand noch vor der Hintertür von Undercrag und starrte nach oben, während Marc sich bereits aufmachte. Die Farben erinnerten sie an die Wangen eines Opfers häuslicher Gewalt.

Solche Assoziationen gehörten zu den Nachteilen des Polizeiberufs. Vor der Brutalität, die Menschen einander antaten, schien es kein Entkommen zu geben. Dieses Wissen rief häufig einen tiefen Pessimismus hervor, der selbst die unschuldigsten Gedanken verdarb.

Marc drehte sich um und winkte ihr zu. Es würde nicht lange dauern, bevor sich seine gute Laune in Ungeduld verwandeln würde. »Kommst du?«

»Tut mir leid«, formte sie lautlos mit den Lippen. »Ich bin gleich bei dir.«

Undercrag war das letzte von fünf Häusern - zwei davon hatte man zu Feriencottages umgebaut -, die verstreut an einer langen, kurvigen, einspurigen Straße namens Longbarrow Lane lagen. Bis in die 1930er-Jahre hatten sie die Stationen, Büros und die Wäscherei eines in ebenem Gelände am Fuß der Berge gelegenen ländlichen Sanatoriums beherbergt, in dem Kranke dank der guten Luft wieder zu Kräften kommen konnten. Nach dem Krieg war das Anwesen zu einer Schule umfunktioniert und nach deren Scheitern aufgeteilt und als Privathäuser verkauft worden. Hannah und Marc wohnten kaum drei Kilometer von Ambleside entfernt, doch der Ort war aus der Entfernung nicht zu sehen, und der steinige Wendehammer am Ende der Longbarrow Lane wirkte wie die Rückseite des Jenseits.

Marc wartete am Viehgatter auf sie. Misstrauisch beobachtete er eine Frau, die ihnen in Begleitung eines lebhaften Labradors entgegenkam; schon beim Anblick von Hunden brach ihm der kalte Schweiß aus. Als Hannah ihn erreichte, griff sie nach seiner Hand. Ein Stück weiter wurde aus dem Sträßchen ein matschiger Pfad, der an einem einsamen Bauernhaus, einer Scheune und einem Schafspferch aus Stein vorbeiführte. Nach einem völlig überflüssigen Schild mit der Aufschrift UNGEEIGNET FÜR MOTORFAHRZEUGE teilte sich der Weg an einer Brücke, die über den Bach führte. Nach dem vielen Regen der letzten Zeit hatte der Bach es sehr eilig, talwärts zu strömen, und der Wasserstand war so hoch, wie Hannah ihn noch nie erlebt hatte. Ein Reitweg führte am Ufer entlang, während der Weg über die Brücke in Richtung der unteren Berghänge weiterging. Der Anstieg zum Schlangenweiher war nicht sehr anstrengend, tat aber nach dem übermäßigen Genuss von Gayles selbst gebackenen Plätzchen sicher gut.

Der Pfad wand sich zwischen Ginsterbüschen und einem kleinen Hain aus Bergeschen, Erlen, Birken und wilden Kirschen empor, vorüber an einer zerfallenen Hütte und einer bescheidenen Steinpyramide. Für eine weiße Weihnacht war es - abgesehen von den Hochlagen - viel zu mild gewesen, doch der reichliche Regen hatte den Boden durchweicht und schlüpfrig werden lassen. Ihre Stiefel glitten im Matsch aus, und Hannah tastete sich mit der Vorsicht einer Siebzigjährigen vorwärts. An einem feuchten Tag im Lake District konnte selbst eine kurze Wanderung gefährlich werden.



  
»Wir sollten nicht weitergehen«, keuchte sie zehn Minuten später. Als sie über den aus einer Eisenleiter bestehenden Zaunübertritt kletterte, knackten ihre Gelenke. Sie musste unbedingt die Mitgliedschaft in diesem blöden Fitnessstudio erneuern. Wie schaffte Marc es bloß, so schlank zu bleiben, nachdem er bei seiner Schwester mit so viel Appetit gegessen hatte? Möglicherweise lag es an seiner nervösen Energie. Nur selten saß er mehr als zehn Sekunden still; die Geschmeidigkeit seiner Bewegungen hatte sie seit ihrer ersten Begegnung angezogen. Manchmal aber fragte sie sich, was ihn zu dieser Rastlosigkeit trieb.

Marc schob seine Wollmütze über die Stirn nach oben und grinste sie an.

»Vielleicht sollten wir beide eines Tages einfach einmal zu weit gehen.«

Hannah kam wieder zu Atem.

»Träum weiter!«

Der spielerisch geäußerte Satz spielte auf den Beginn ihrer Beziehung an. Sie brauchten einfach mehr Zeit zu zweit, und zwar ohne Ablenkung. Viel zu oft kam Hannah sehr spät nach Hause, und wenn sie frei hatte, war Marc häufig mit Inventur beschäftigt oder stellte sein Sortiment auf einer Büchermesse in irgendeiner weit entfernten Stadt aus. Früher einmal hatte sie gedacht, dass ein Kind sie enger zusammenbringen könnte, doch nach ihrer ungeplanten Schwangerschaft und der anschließenden Fehlgeburt hatte Marc ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er keinen Wert darauf legte, in näherer Zukunft Vater zu werden. Nur keine Hast, wir haben alle Zeit der Welt. Hannah war sich allerdings nicht sicher, ob es für ihn je den richtigen Zeitpunkt geben würde.

Was ihre Vorsätze für das neue Jahr anging, so war sie nicht ganz ehrlich gewesen. Zumindest hatte sie eine Entscheidung getroffen, die mit Daniel Kind zu tun hatte. Daniel war der Sohn von Ben, ihrem früheren Chef. Er hatte als Historiker in Oxford gelehrt und war in den Lake District gezogen, nachdem die glitzernden Preise ihren Glanz verloren hatten. Hannah mochte Daniel sehr gern - so gern, dass es sie verwirrte. Manchmal, wenn sie sich eine Träumerei gestattete, schien es ihr, als ob sich in Gesprächen mit ihm eine Tür einen Spaltbreit öffnete und sie durch diesen Spalt einen Blick auf einen ungewohnten Raum voller Licht erhaschte. Gerne hätte sie diesen Raum weiter erkundet, doch sie war zu vorsichtig, um wirklich durch diese Tür zu gehen - schließlich bestand die Gefahr, sie könnte zuschlagen und sie dann in einer unbekannten Welt gefangen halten.

Sie musste Daniel Kind aus ihren Gedanken streichen und ihre Tagträume entsorgen wie benutztes Geschenkpapier. Der Geschichtsprofessor musste Geschichte werden.

Der Abschiedsschmerz dürfte nicht allzu schwer erträglich sein, denn sie hatten einander seit dem Frühjahr nicht mehr gesehen. Von Liverpool aus war er nach Amerika aufgebrochen; angeblich hatte man ihm einen kurzfristigen Vertrag auf einem Kreuzfahrtschiff angeboten, wo er Gespräche moderieren sollte. Manchmal hatte sie sich gefragt, ob er überhaupt je zurückkehren würde, obwohl er ihr versichert hatte, dass er sich in den Lake District verliebt habe und eigentlich nie wieder von dort wegwollte. Von Miranda, der Journalistin, mit der er ein Cottage in Brackdale gekauft hatte, war er inzwischen getrennt. Während seiner Abwesenheit hatten sie ein paar E-Mails ausgetauscht - mehr nicht. Hannah hatte selbst Schuld. Auf seine letzte Mail hatte sie nicht geantwortet, weil sie rund um die Uhr mit einem Fall beschäftigt war.

Sie musste aufhören, ihre Zeit zu vergeuden. Vermutlich hatte Daniel längst einen Ersatz für Miranda gefunden. Im Übrigen würde es mit ihnen ohnehin niemals klappen. Wie könnte sie je mit der Schuld leben, Marc den Laufpass zu geben? Genug der Träumerei! Sie sollte lieber das genießen, was sie hatte!

Die Umgebung wurde wilder. Felsen, totes Farnkraut und unbelaubte Bäume bildeten eine winterliche Kulisse. Je höher sie kletterten, desto stärker wurde der Wind. Hannah hatte sich sorgfältig in mehrere Lagen Kleidung gepackt, doch trotz einer aufgesetzten und festgezurrten Kapuze biss die Kälte unbarmherzig in jedes unbedeckte Stück ihrer Haut. Nebelschwaden wogten über die höher gelegenen Hänge. Irgendwo in der Ferne hörte sie einen klagenden Schrei - einen melancholischen Laut, als betrauerte ein unsichtbarer Bussard das Ende des alten Jahres.

Hannah fröstelte. Sie erreichten einen kleingewachsenen Wacholderbusch mit grüngelben, stachligen Nadeln. Es sollte gegen böse Geister helfen, sich einen Wacholderzweig vor die Tür zu hängen - aber wenn sie schon nicht an Horoskope glaubte, warum sollte sie sich dann um Ammenmärchen kümmern? Ihr neues Haus würde sicher auch so zu einem glücklichen Heim. Marc hatte recht: Der Umzug nach Undercrag war ihre Chance für einen kompletten Neustart.

»Sollen wir umkehren?«, fragte sie.

Marc schritt entschlossen vorwärts. Hannah strengte sich an, auf gleicher Höhe zu bleiben, und sah, wie er den Kopf schüttelte.

»In fünf Minuten sind wir da.«

Marc wechselte niemals die Richtung, ehe er nicht sein Ziel erreicht hatte; das lag in seinem Charakter. Vor vielen Jahren waren sie in einem Mietwagen auf Malta zwei Stunden lang im Kreis gefahren, weil er sich geweigert hatte, einen Passanten nach dem kürzesten Weg nach Mdina zu fragen. Als sie schließlich ankamen, war es so spät, dass ihnen nur fünf Minuten in der »Stillen Stadt« blieben, ehe sie sich in aller Eile auf den Weg zum Abendessen im Hotel machen mussten. Aber daran durfte sie ihn nicht erinnern, wenn sie den Nachmittag nicht verderben wollte.

»Wir sollten auf den Nebel achten.«

»Wir sind nicht hoch genug, als dass es gefährlich werden könnte. Schließlich ist das hier nicht der Blencathra.«

Schon richtig, aber jedes Jahr gerieten Leute in Schwierigkeiten, ohne dass ihnen überhaupt klar wurde, welches Risiko sie eingingen. Doch es machte keinen Sinn, Marc darauf hinzuweisen. Er war in Skelwith Bridge geboren und aufgewachsen und besaß die angeborene Überlegenheit eines Menschen, dessen Familie bereits im Lake District heimisch war, als Wordsworth noch in kurzen Hosen herumlief. Hannah hingegen hatte ihre Kindheit in Lancaster und Morecambe verbracht, was für einen eingeborenen Lake-Districtler fast schon als Ausland galt. Die umliegenden Gipfel waren ihr nur ansatzweise geläufig, und Marc machte sich oft darüber lustig, dass sie den Ill Bell kaum vom Great Gable unterscheiden konnte.

»Aber sobald wir am Schlangenweiher sind, kehren wir um, ja?«

»Einverstanden.«

Im Weitergehen erkannte sie dreißig Meter über ihren Köpfen die Umrisse eines extravaganten grauen Gebäudes. Es war etwa sieben Meter hoch und hatte die Form eines schmalen Schiffsschornsteins, bestand allerdings aus Stein und war oben mit Zinnen bewehrt. Mitten im Niemandsland erfüllte es keinen anderen Zweck, als dass man zu ihm hinauf-und von ihm hinunterblicken konnte.

Der Schlangenturm stammte aus viktorianischer Zeit; ein reicher Grundbesitzer hatte ihn als Marotte erbauen lassen. Inzwischen gehörte das Plateau der Cumbria Culture Company, die es Autoren ermöglichte, im Turm aus ihren Werken zu lesen, und Sängern, dort zu musizieren, obwohl das Gebäude nur wenig Platz für Publikum bot. In Reiseführern war nachzulesen, dass der Schlangenturm bis auf die eingemeißelten Umrisse zweier verschlungener Schlangen über der Tür nichts mit Schlangen zu tun hatte. Der Name kam daher, dass man von dort aus einfach die beste Aussicht auf den Schlangenweiher hatte; im Augenblick aber war kein Wasser zu sehen.

Einmal waren sie zusammen auf den Turm gestiegen. Der Anblick der Langdale-Gipfel war atemberaubend gewesen. Allerdings musste man, um auf den Turm zu gelangen, einen steilen Abhang erklimmen, und der diesige Nachmittag war für schöne Ausblicke absolut nicht geeignet. Seitdem sie den letzten Bauernhof hinter sich gelassen hatten, war ihnen keine Menschenseele mehr über den Weg gelaufen. Falls sie sich im sinkenden Nebel verirrten und die Bergwacht rufen mussten, würde man sich im Kommissariat wahrscheinlich das Maul zerreißen.

Hannah beschleunigte den Schritt und folgte Marc entlang der Kante einer kleinen Schlucht, die mit moosbedeckten Steinen in der Größe von Tennisbällen übersät war. Wanderführer bezeichneten die Strecke als leicht und selbst für Großmütter geeignet, doch Hannahs Wadenmuskeln schmerzten bereits.

»Wir sind fast da«, sagte Marc.

Sie holte auf, hakte ihn unter und ließ den Kopf hängen. Gemeinsam durchquerten sie eine Gruppe kahler Eichen. Keuchend passte sie ihre Fortbewegung seinen langen Schritten an. Bald schon befanden sie sich wieder in offenem Gelände.

Vor ihnen erstreckte sich ein mit Gras bewachsener Absatz, der bis zu den Felsen des Bergkamms und dem Schlangenturm reichte. Das Gelände war nichtssagend, bis auf eine kleine, unregelmäßig geformte Wasserfläche. Man musste schon um die Ecke denken, um in dem Gewässer den gewundenen Umriss einer Schlange zu erkennen, doch die Menschen im Lake District hatten schon immer viel Fantasie, was Ortsbezeichnungen anging.

Am Ufer des Teichs blieben sie stehen.

Sie waren am Ziel, am Schlangenweiher.

Vor sechs Jahren hatte man hier Bethany Friends Leiche gefunden.



  

  ***


  
In der zugehörigen Akte in Hannahs Büro stand, dass der Schlangenweiher zu keiner Jahreszeit mehr als etwa sechzig Zentimeter Tiefe aufwies. Hannah hatte die Akte von vorne bis hinten studiert und sich die wichtigsten Punkte genau gemerkt. An dem Tag, als Bethany Friends gefesselte Leiche von einer Gruppe Bergwanderer entdeckt worden war, maß man genau fünfundvierzig Zentimeter Wassertiefe. Die junge Frau hatte mit dem Gesicht nach unten im Wasser gelegen.

Gedankenverloren standen Hannah und Marc am aufgeweichten Ufer.

»Man sollte nicht meinen, dass eine erwachsene Frau in derart niedrigem Wasser ertrinken kann«, murmelte Marc.

Hannah wirbelte herum und starrte ihn an.

»Du weißt von Bethany Friend?«

Die dunkle Wasserfläche schien ihn zu hypnotisieren, als sei es möglich, die Lösung eines ewigen Geheimnisses zu finden, wenn er nur lange genug hinschaute.

Er nickte.

»Wie hast du davon erfahren?«

Sein Blick wich nicht von der Stelle. »Und du?«

»Es gehört zu meinem Job, solche Dinge zu wissen.«

»Du hast nie von Bethany gesprochen, als wir dieses Haus kauften.«

»Ich habe die Akte erst kurz vor den Feiertagen gelesen.«

Marc atmete vernehmlich aus. »Jetzt sag bloß nicht, dass ihr den Fall als Cold Case wieder aufrollt!«

»Es hat nie eine Erklärung für ihren Tod gegeben.«

»Ich dachte, sie hätte sich das Leben genommen.«

»Laut Gerichtsmedizin gilt der Fall als nicht geklärt.«

»Aber so etwas passiert doch öfter.«

»Schon, aber nachdem wir nun einmal hergezogen sind …«

»Du interessierst dich dafür, weil wir in der Nähe der Stelle wohnen, wo sie gestorben ist?«

Sie nickte. Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, doch sie war nicht bereit, sie ihm jetzt zu erzählen. »Der Fall war irgendwie seltsam, und vieles ist nie geklärt worden. Das hat mich natürlich interessiert.«

Marc warf Hannah einen Seitenblick zu. Sie kannten sich lange genug, dass er spürte, wenn sie ihm etwas verschwieg. Aber auch er verschwieg etwas, dessen war sie sich sicher. Und deshalb ließ er es darauf ankommen.

Ihre Füße wurden kalt, und sie stampfte auf der Stelle. »Komm, wir machen uns besser auf den Rückweg, bevor der Nebel noch dichter wird.«

Marc folgte ihr, als sie auf die Bäume zuging. Sie wanderten schweigend weiter. Sie wünschte, er würde ihr erzählen, wie er von Bethany Friend erfahren hatte. Doch er schien nicht in Redelaune zu sein, und sie brachte es nicht über sich, ihn noch einmal zu fragen.



  Kapitel Drei


  
Zurück in Undercrag, waren sie gerade dabei, ihre Wanderausrüstung wegzuräumen, als das Telefon klingelte. Marc griff nach dem Hörer, davon überzeugt, dass es sich um einen japanischen Kunden handelte, der seit einiger Zeit auf der Jagd nach einem handsignierten Edgar Wallace war. Nach einem kurzen Wortwechsel jedoch reichte er den Hörer an Hannah weiter.

»Für dich. Fern Larter.«

Hannah nahm das Telefon mit in ihr Arbeitszimmer, in dem es zwar mächtig zog, dessen Einsamkeit und Stille sie jedoch liebte. Besser gesagt, sie liebte die Abwesenheit von Menschen, denn die Landschaft strotzte selbst mitten im Winter vor Leben. Eichhörnchen tobten vor ihrem Fenster im Gras herum, und manchmal kam ein Reh vorbei und drückte sein verblüfftes Gesicht ans Fenster. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass das nächste Dorf dreißig Kilometer entfernt und nicht gleich um die Ecke lag.

Früher waren im Erdgeschoss von Undercrag die Büros des Sanatoriums untergebracht; in der oberen Etage schliefen die Angestellten. Hannah und Marc konnten sich das Darlehen für dieses Haus nur dank einer Abwärtsbewegung im Markt und dem Nachlass von Marcs Tante leisten, die zwei Wochen vor ihrem achtzigsten Geburtstag das Zeitliche gesegnet hatte. Obwohl sie das Haus nur zu zweit bewohnten, schien sich der Wohnraum innerhalb weniger Wochen nach ihrem Einzug deutlich verringert zu haben. Marc hatte den Empfangsraum neben dem Wohnzimmer als Arbeitszimmer annektiert und drei Schlafzimmer von der Decke bis zum Fußboden mit Büchern vollgestopft. Er nannte es »Lagerbestand«, aber für Hannah lag das Problem eher in seiner Bibliomanie als an seinem Geschäft.

»Ich wünsche dir einen guten Rutsch, Fern.«

»Danke gleichfalls. Pass auf, ich habe mir vorgenommen, mir nach Weihnachten mal wieder was zu gönnen. Meine Schwiegereltern sind Veganer - es war ein echter Albtraum! Ich hasse jede Art von Diät, vor allem, wenn es sich dabei um eine moralische Verpflichtung handelt. Hättest du vielleicht dieser Tage mal Lust auf ein ordentliches Frühstück vor der Arbeit?«

»Aber immer!«

»Toll. Was interessiert mich mein Blutdruck? Diese blöde Kampagne für gesunde Ernährung unserer Chefin geht mir auf den Geist. Ich lasse mir doch nicht mein ganzes restliches Leben durch die Sorge vor verstopften Arterien vermiesen!«

Bei Fern, die wie sie den Rang eines Detective Chief Inspectors innehatte, konnte sich Hannah ausweinen und an ihre breite Schulter lehnen, als sie beruflich angeeckt war und anschließend aufs Abstellgleis geschoben wurde. Lauren Self, die stellvertretende Polizeipräsidentin, hatte sie in die Cold-Case-Abteilung ausgelagert, obwohl Hannah lieber aktuelle Ermittlungen geleitet hätte. Fern argumentierte, dass Hannah als Cold-Case-Kriminalistin erheblich mehr Handlungsspielraum besaß als irgendwer mit einem vergleichbaren Rang bei der gesamten Polizei von Cumbria. Das galt vor allem für eine Zeit, in dem Management mehr und mehr mit dem Ausfüllen von Formblättern, dem Erarbeiten von Zielvorgaben und dem Erstellen von Ranglisten zu tun hatte. Je höher man auf der Karriereleiter nach oben kletterte, desto weiter entfernte man sich von den Tätigkeiten, um derentwillen man seinen Job eigentlich liebte.

»Wann und wo?«

»Kennst du diesen Imbiss auf der Beast Banks? Wie wäre es mit Donnerstag, halb acht?«

»Dann kannst du mir auch gleich das Neueste im Fall Saffell erzählen.«

Am anderen Ende der Leitung entstand ein kurzes Schweigen.

»Okay, ich schenke dir reinen Wein ein. Es gibt noch einen anderen Grund für meinen Vorschlag.«

»Also nicht nur darum, den Cholesterinwert in deinem Blut wieder auf Trab zu bringen?«

»Wir kommen einfach nicht weiter. Ich hatte gehofft, du könntest mir ein bisschen auf die Sprünge helfen.«

»Aber ich habe dir doch schon letztes Mal erzählt, dass ich Saffell nur ein einziges Mal gesehen habe.«

»Und wenn schon.« Fern hustete. »Der dienstliche Teil wird höchstens fünf Minuten in Anspruch nehmen. Danach können wir dann richtig schön quatschen.«

Hannah legte auf und kehrte zurück in die Küche. Es roch ein wenig angebrannt. Marc angelte zwei Teekuchen aus dem Toaster.

»Was wollte Fern denn?«

Er empfand es als persönlichen Affront, sobald die Polizeiarbeit in ihre private Zeit eindrang. Für Bücher und Marcs Kunden galt das natürlich nicht.

»Nichts Besonderes. Wir haben uns zum Frühstücken verabredet.«

Er legte für jeden einen Teekuchen auf einen Teller und angelte ein sauberes Messer aus dem Geschirrspüler. »Wann triffst du sie?«

»Am Donnerstag, sobald ich meinen neuen Partner eingenordet habe.«

Marc zerschnitt seinen Teekuchen mit einem einzigen, sauberen Zug des Messers. Wie ein Chirurg, dachte sie. Seine Hände waren schlank, und sie hatte sie von Anfang an sehr gemocht - ebenso wie das, was er mit ihnen tat, wenn er in der richtigen Stimmung war.

»Nick Lowther wird dir fehlen.«

Selbst Inspektor Lestrade wäre die Zufriedenheit in Marcs Stimme aufgefallen. Hannah biss die Zähne zusammen. Nick Lowther war im Cold-Case-Team ihr Detective Sergeant gewesen, und sie hatten viele Jahre zusammengearbeitet. Marc hatte ihre Freundschaft lange Zeit misstrauisch beobachtet. Sein nie ausgesprochener, aber deutlich spürbarer Verdacht, sie könnten mehr als Freunde sein, ärgerte Hannah; sie hatte ihm nie auch nur den geringsten Anlass gegeben, an ihrer Treue zu zweifeln.

Sie nickte, holte Margarine aus dem Kühlschrank und bestrich ihren Teekuchen.

»Wie ist denn dieser neue Sergeant?«

»Das wird sich zeigen«, murmelte sie. Es wäre nicht fair gewesen, vorschnell den Stab über ihn zu brechen, doch eines war sicher: Greg Wharf war nicht Nick Lowther.

»Wird schon gut gehen.«

Die Bemerkung war freundlich gemeint, aber Marc hatte in der Vergangenheit so selten freundlich über Nick gesprochen, dass Hannah der Versuchung nicht widerstehen konnte, sich zu revanchieren.

»Kommt Cassie auch zu der Party?«

Er kaute eine halbe Minute gründlich, bevor er antwortete.

»Cassie?«

»Du weißt schon.« Natürlich wusste er Bescheid, denn seit die junge Frau im vergangenen Herbst begonnen hatte, für ihn zu arbeiten, hatte er sie schließlich schon zigmal erwähnt. In der heißen Phase vor Weihnachten war Hannah einmal im Geschäft aufgetaucht, um ihre nagende Neugier zu befriedigen. Das Mädchen war etwa Mitte zwanzig, blond und schlank. Während eines kurzen Austauschs saisonbedingter Höflichkeitsfloskeln erschien sie eher schüchtern und wortkarg. Aber ihre fantastische Figur und die großen blauen Augen waren nicht zu übersehen. Sie hatte Marc eine witzige, mit einer extravaganten Unterschrift und einem halben Dutzend Küsschen signierte Weihnachtskarte überreicht. Zumindest hatte er kein Geheimnis daraus gemacht und die Karte auf dem Kaminsims im Wohnzimmer aufgestellt. Hannah hoffte, dass er nicht in Versuchung geriet, sich zum Narren zu machen. »Cassie Weston. Deine Neue im Geschäft.«

»Du wirst lachen, Stuart Wagg hat mich tatsächlich gebeten, ihr eine Einladung zu überreichen. Ich wusste nicht einmal, dass sie sich kennen, aber wahrscheinlich hat sie ihm irgendwann einmal Bücher verkauft. Aber sie hat abgesagt - mit der Ausrede, sie würde Silvester mit ihrem Freund in Grasmere verbringen.«

»Wieso Ausrede? Hat sie keinen Freund?«

»Ehrlich gesagt würde mich das wundern. Sie ist wirklich ziemlich hübsch.«

Wie du bereits mehrfach erwähnt hast, dachte Hannah.

»Glaubst du, sie hat geschwindelt?«

»Keine Ahnung. Es klang nur irgendwie nicht ganz ehrlich. Ich nehme an, sie hatte einfach nur keine Lust, den Abend mit einem Haufen fremder Leute zu verbringen. Ein Partygirl scheint sie nicht gerade zu sein.«

»Dann ist sie also so ähnlich wie ich?«

Während er den letzten Bissen seines Teekuchens kaute, dachte er über die Frage nach und entschied sich für eine unbestimmte Antwort. Oder eine taktvolle.

»Hm, in gewisser Weise schon.«



  
»Gibt es etwas Neues im Fall George Saffell?«, erkundigte sich Marc.

Sie saßen in Hannahs Lexus und fuhren durch die Dunkelheit zu Stuart Wagg. Sein Haus lag südlich der Fähre nach Hawkshead - eine moderne, zwischen Bäumen verborgene Villa in Hanglage oberhalb des Windermere. Marc fuhr im Jahr nur etwa halb so viele Kilometer wie Hannah, aber er war kein guter Beifahrer, und es machte ihr keinen Spaß, ihn zu chauffieren. Als sie noch einen Wagen mit Gangschaltung besaß, war er bei jedem Gangwechsel zusammengezuckt, seit sie jedoch mit Automatikgetriebe fuhr, zuckte er ununterbrochen. Obwohl sie ein Fahrsicherheitstraining absolviert hatte, er hingegen nur ein paar Knöllchen wegen Geschwindigkeitsüberschreitung vorweisen konnte, atmete er bei jeder zügig genommenen Kurve so vernehmlich ein, dass es fast wie ein Pistolenschuss klang. Und wenn sie seiner Ansicht nach vor einer auf Grün umspringenden Ampel zu lang zögerte, trommelten seine Absätze vorwurfsvoll auf die Fußmatte.

»Nach allem, was ich gehört habe, ist er immer noch tot.«

»Du weißt genau, was ich meine.« Seine übliche Ungeduld flackerte auf wie ein Streichholz. Hannah fand, dass seine Mutter ihn verwöhnte. Sogar an diesen Weihnachtsfeiertagen hatte die ältere Dame dem Drang, ständig seinen Kragen glatt zu streichen oder an seinem Mantel herumzuzupfen, nicht widerstehen können. Sie war bereits über vierzig gewesen, als er geboren wurde, und sie konnte nicht aufhören, ihn wie ein kostbares Geschenk zu behandeln. »Hat Fern Larter inzwischen herausgefunden, ob es Mord war?«

Aus dem CD-Player tönte ein alter Hit der Beach Boys: die sanften Harmonien von Heroes and Villains.

»Das kann nur der Untersuchungsrichter entscheiden. Die Untersuchung der Todesursache ist vorerst vertagt worden.« Hannah ärgerte sich ein wenig. Warum zeigte er nie ein ähnliches Interesse an ihren Ermittlungen? Aber vielleicht reagierte sie nicht ganz fair, denn nachdem Marc dem Mann jahrelang Bücher verkauft hatte, war es wohl normal, dass er sich für dessen bizarres Ableben interessierte. Schließlich geschah es nicht jeden Tag, dass einer seiner besten Kunden bei lebendigem Leib gebraten wurde. »Bei unserem letzten Gespräch hat Fern einen Unfall mit ziemlicher Sicherheit ausgeschlossen.«

»Das wundert mich nicht. Es wäre auch ein wirklich merkwürdiger Unfall gewesen, wenn er sich selbst und seine sündhaft teuren Bücher angekokelt hätte. Oder glaubst du, dass er Selbstmord begangen hat?«

»Wenn ja, dann hätte er es auf eine ziemlich seltsame Art getan«, gab sie zu bedenken. »Wer verbrennt sich schon selbst zu Schutt und Asche, ohne die geringste Chance, einen Rückzieher zu machen, wenn das Feuer einmal um sich gegriffen hat?«

Saffells Bootshaus war gänzlich aus Holz gebaut gewesen. Es war so luxuriös ausgestattet, dass Lifestyle-Magazine darüber berichtet hatten, aber nicht dafür ausgelegt, ganzjährig bewohnt zu werden. Warum hätte Saffell auch die langen, dunklen Winternächte dort verbringen sollen, wenn er doch ein gemütliches Zuhause in Troutbeck besaß?

»Er war von Büchern geradezu besessen«, sagte Marc. »Vielleicht hielt er es für angemessen, auf diese Weise zu gehen.«

»Man muss schon ziemlich verzweifelt sein, um einen solchen Tod zu wählen. Eine Überdosis Tabletten hätte es schließlich auch getan.«

»Apropos Tabletten: Er hatte eine grässliche Angst vor Schmerzen. Seine Frau hat einmal erzählt, dass er schon beim leisesten Anflug von Zahnschmerzen zu jammern anfing.«

»Kennst du seine Frau?«

Sie hatten nicht viel über Saffell gesprochen, als sie von seinem Tod erfuhren. Nachdem Marc den anfänglichen Schock überwunden hatte, bedauerte er hauptsächlich den herben Verlust für sein Geschäft. Allerdings war dieser Umstand nicht einer kaltschnäuzigen Selbstsucht zuzuschreiben, sondern lag schlicht in der Natur des Menschen. Die beiden Männer hatten sich zwar gekannt, waren aber keineswegs Freunde gewesen. Wenn ein Kunde starb, bot sich in aller Regel die Möglichkeit, der Witwe die Sammlung für einen guten Preis abzukaufen, nachdem der Nachlass als wenig wertvoll eingeschätzt worden war. Doch selbst dieser Trost wurde Marc nicht zuteil. Viertausend Bücher im Wert eines mittleren Vermögens waren zu einem Haufen Asche verbrannt. Die Vernichtung seltener Bücher war für Marc ein schlimmeres Verbrechen als ein Mord.

»Wanda Saffell?« Lag es nur an Hannahs Einbildung, oder überlegte er, wie viel er preisgeben durfte? »Ich habe sie ein paarmal getroffen. Hatte ich dir nicht davon erzählt?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Vermutlich hast du nach einem langen Arbeitstag wieder mal nicht richtig zugehört«, murmelte er.

»Aber jetzt bin ich ganz Ohr.«

»Wanda war seine zweite Frau; die erste starb sehr jung an Brustkrebs. George und Wanda haben vor vier oder fünf Jahren geheiratet. Sie war geschieden und teilte seine Liebe zu Büchern.«

»Sammelt sie auch?«

»Nein, sie führt einen Kleinverlag, allerdings mehr als Hobby. Ab und zu veröffentlicht sie limitierte Auflagen. George hat sie finanziell unterstützt, aber ich hatte den Eindruck, dass jeder sein eigenes Leben lebte.«

»Wie kommst du darauf?«

»Nur so«, antwortete er unbestimmt.

»Haben sie sich getrennt?«

»Ich glaube nicht, aber aus solchen Dingen halte ich mich lieber heraus.«

Nachdem er ihre Neugier geweckt hatte, war er nicht in der Lage, sie zu befriedigen. Typisch Mann.

»Bis die Feuerwehr den Brand unter Kontrolle hatte, war das Bootshaus längst ausgebrannt. Es stand am Ende eines Waldweges, und der Alarm wurde erst ausgelöst, als jemand auf der anderen Seite des Ullswater die Flammen entdeckte. Den Forensikern blieben kaum Anhaltspunkte. Es war nicht mehr viel übrig - weder von deinem Kunden noch von seinen Büchern.«

Marc zuckte im Beifahrersitz zusammen, und zumindest in diesem Fall war Hannah klar, dass es nichts mit ihrer Fahrweise zu tun hatte. Es fehlte ihm beileibe nicht an Fantasie -, wie sollte es auch bei einem Mann, der Bücher so sehr liebte? - und so konnte er sich die Qualen, die Saffell erlitten hatte, lebhaft ausmalen. Selbst die letzten Sekunden vor der Bewusstlosigkeit mussten einem wie eine Ewigkeit vorkommen, wenn man bei lebendigem Leib verbrannte.

»Aber man hat Spuren eines Brandbeschleunigers gefunden. Benzin!«

Marc sah sie an. »Vielleicht brauchte er den Kraftstoff für sein Boot.«

»Schon möglich. Aber es gibt auch Anzeichen dafür, dass er an Händen und Füßen gefesselt war.«

Das gehörte zwar zu den vertraulichen Informationen, aber Marc würde es sicher nicht hinausposaunen. Er wusste genau, wann er diskret zu sein hatte.

»Himmel!« Er schüttelte sich. »Dann war es also Mord.«

»Sieht ganz danach aus.«

»Aber wer würde schon einen so harmlosen Menschen wie George Saffell umbringen?«

»Wer ist schon wirklich völlig harmlos?«

»Findest du das nicht ein bisschen weit hergeholt? Er war ein eher schweigsamer Mensch, ganz anders als die typischen, oft aufdringlichen Immobilienmakler. Der gute alte George hätte keiner Fliege etwas zuleide getan.«

»Mag schon sein - trotzdem hatte er ganz offenbar einen Feind.«

»Ich kann es einfach nicht glauben.«

Hannah fluchte. Von hinten kam ein Wagen in voller Geschwindigkeit mit aufgeblendetem Fernlicht herangebraust. Unmittelbar vor einer Kurve überholte er und scherte so knapp wieder ein, dass Hannah nur eine Vollbremsung blieb. Sie erhaschte lediglich einen flüchtigen Blick auf den niedrigen, wendigen Sportwagen, ehe er mit quietschenden Reifen in der Dunkelheit verschwand.

»Arschloch!«

Marc schnalzte mit der Zunge.

»Da hat aber jemand wirklich Sorge, zu spät zur Party zu erscheinen.«

»Himmel noch mal! Das hätte gefährlich ins Auge gehen können. Was hat der Kerl sich bloß dabei gedacht?«

»Wieso glaubst du, dass ein Mann den Wagen gefahren hat?« Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, besann sich dann aber. »Wie dem auch sei, wir haben überlebt. Und außerdem sind wir da.«

Hannah fuhr eine lange, schmale Auffahrt hinauf, die durch eine Allee aus dunklen Bäumen führte. Die Tore standen offen; auf den Backsteinsäulen leuchteten helle Lampen. Hannah fiel eine Schieferplatte mit dem eingravierten Namen des Hauses auf.

»Crag Gill.«

»Es heißt nach dem Haus von Miss Thornton in The Picts and the Martyrs«, sagte Marc, als würde dies alles erklären.

Der Buchtitel kam Hannah bekannt vor.

»War das nicht Arthur Ransome? Der Autor von Swallows and Amazonas?«

»Bravo! Stuarts Geschmack ist zwar breit gefächert, aber ganz besonders interessiert er sich für Kinderliteratur. Er besitzt jeden Ransome als Erstausgabe. Und das, was Ransome für Erwachsene geschrieben hat, ist sogar noch seltener.«

»Ich wusste gar nicht, dass er überhaupt für Erwachsene geschrieben hat.«

»Seine gebundene Ausgabe der Studie über Oscar Wilde ist sagenhaft selten. Lord Alfred Douglas verklagte ihn aufgrund der Schrift wegen Beleidigung, und obwohl Ransome den Rechtsstreit gewann, wurden die entsprechenden Teile aus den späteren Ausgaben gestrichen. Und dann gibt es noch dieses Buch mit russischen Volksmärchen. Wusstest du übrigens, dass Ransome mit der Sekretärin von Trotzki verheiratet war?«

Es klang mehr als unwahrscheinlich, aber Marc liebte es, mit den wissenswerten Kleinigkeiten anzugeben, die er sich über Bücher und Schriftsteller angelesen hatte. Hannah beschloss, ihm die Antwort zu geben, auf die er hoffte.

»Das ist doch nicht dein Ernst!«

»Es ist wahr. Großes Indianerehrenwort!« Er genoss es, sie zu verblüffen - vielleicht, weil sie eine so skeptische Kriminalbeamtin war. »Ein Händler, den ich ganz gut kenne, ist der Meinung, dass Ransome die Sammlung russischer Märchen seinem Kumpel Lenin gewidmet hat. Sollte dieses Buch je auftauchen, wird Stuart es um jeden Preis besitzen wollen - und er ist ein Mann, der alles daransetzt, das zu bekommen, was er will. Für dieses Buch würde er kalt lächelnd seine eigene Großmutter verkaufen.«

»Dann ist er ja genau so, wie man sich einen Anwalt wünscht«, murmelte Hannah. »Fürsorglich und selbstlos.«

»Tu mir den Gefallen und lass Stuart deinen Sarkasmus nicht spüren. Entspann dich und vergiss vor allen Dingen nicht, dass er nicht nur unser Gastgeber ist, sondern uns auch dabei hilft, unser Darlehen abzubezahlen.«

»Keine Sorge.« Sie ließ den Wagen ausrollen. »Ich werde mich tadellos benehmen.«



  

  ***


  
Marc hatte recht - sie sollte sich wirklich entspannen. Auch das wäre ein guter Vorsatz für das kommende Jahr. Allerdings war eine Party mit den oberen Zehntausend nicht gerade der richtige Ort für einen Neuanfang. Als ein Angestellter ihr den Mantel abnahm und sie den weitläufigen Salon von Crag Gill betrat, wurde Hannah sofort klar, dass sie sich fehl am Platz fühlte. Sie war nicht an die Lebensweise der anderen Hälfte gewöhnt.

Ein Sänger, der das Finale der größten englischen Castingshow erreicht hatte, sang schmachtend This Guys in Love with You. Dabei wurde er von einem Pianisten begleitet, der dem verstorbenen Liberace verblüffend ähnelte. Im Vorbeigehen hörte Hannah, wie sich ein sonnenbankgebräunter Moderator bei einem Fernsehsternchen, das abseits des Bildschirms noch spärlicher bekleidet war als in seiner Sendung, über den Niedergang des Regionalfernsehens beklagte. Bei zwei muskelbepackten, ausländisch aussehenden Typen, die mit allerlei Gold und Geschmeide behängt waren, handelte es sich aller Wahrscheinlichkeit nach um Fußballer der ersten Liga. Nachdem Marc in der Menschenmenge verschwunden war, wurde Hannah von einem gut aussehenden Kellner mit Champagner versorgt. Der junge Mann schenkte ihr einen flüchtigen, aber eindeutig bewundernden Blick, bevor seine Augen zu einer Gruppe hübscher Mädchen in sehr kurzen Röcken abschweiften, die man offenbar eingeladen hatte, um die Fußballer bei der Stange zu halten.

Nun, ein halbes Glas würde sicher keinen Schaden anrichten.

Als sie gerade einen Schluck trinken wollte, griff jemand nach ihrem Handgelenk und drückte so fest zu, dass es fast schmerzte.

»Hannah, wie schön, Sie zu sehen! Und hübscher denn je, wenn Sie gestatten.«

Hannah vermutete, dass Stuart Wagg als Anwalt in der Kunst geschult war, die Wahrheit zu beschönigen. Er beherrschte den Trick, seine Schmeicheleien mit einem Lächeln zu äußern, das sich selbst nicht ganz ernst nahm, und als Hannah ihm ihre Hand entzog, verspürte sie eher eine amüsierte Befriedigung als Ärger über seine aalglatte Art und seinen oberflächlichen Charme. Das Neckholder-Top war eine gute Idee gewesen, und sie freute sich, dass sie sich für die langen Ohrringe und das Bettelarmband entschieden hatte. Marc hatte ihr den Schmuck zusammen mit einem Flacon erstaunlich raffinierten Parfüms ebenfalls zu Weihnachten geschenkt, sodass Hannah sich für die nuttige Unterwäsche mehr als entschädigt fühlte.

»Wie geht es Ihnen?«

Er bedachte sie mit einem ironischen Lächeln.

»Na ja, ich halte mit Müh und Not den Kopf über Wasser.«

Der Raum, in dem die Party stattfand, war zur Seeseite hin komplett verglast, aber trotz zurückgezogener Vorhänge und des mit elektronischen Raffinessen ausgeleuchteten, terrassenförmig angelegten Gartens war das Wasser in der Dunkelheit nicht zu sehen. Stuart Waggs Haus trug zwar einen nostalgischen Namen, prunkte aber stolz im modernistischen Design des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Es sah aus wie ein in den Hügel eingelassener Bunker, war aus Holz und traditionellem Bruchstein erbaut und besaß ein begrüntes Dach. Da Stuart selbst fast eins fünfundneunzig maß, hatte er Wert darauf gelegt, dass große Menschen sich in seinem Heim wohlfühlten. Die Sessel waren überdimensioniert, und sogar das Waschbecken in der Gästetoilette hing höher als üblich. Die Räume wurden nicht durch Türen, sondern durch Torbögen voneinander getrennt, und das verlieh dem Haus eine schier endlose Weitläufigkeit. Vor einem halben Jahr hatte die Immobilienbeilage der Zeitung The Independent ausführlich über Waggs Haus berichtet. Hannah erinnerte sich, wie die Journalistin über die weißen Wände, das massive Rüsterparkett und die luxuriöse Stoffdekoration in Verzückung geraten und vor allem angesichts der grünen Überwurfe aus Seide und Wildleder für die beiden L-förmigen Sofas fast dahingeschmolzen war. Hannah, die Wochen damit verbracht hatte, Einrichtungszeitschriften nach bezahlbaren Lösungen für hübsches Design zu durchforsten, erkannte inzwischen sofort, wenn jemand keine Kosten gescheut hatte.

»Wie ich sehe, hat die Wirtschaftskrise den juristischen Berufen bisher nichts anhaben können.«

Seine dunklen Augenbrauen schnellten nach oben. »Man muss den Schein zu wahren verstehen.«

Stuart Wagg war schlank und fit. Hannah hatte gehört, dass er, wenn er nicht gerade auf der Suche nach seltenen Büchern für seine Sammlung war, in seiner Freizeit gern allein durch die Berge wanderte. Der Kragen seines schwarzen Polohemdes stand offen, er trug eine weiße Hose und war barfuß. Ein Jurist ohne Socken und Schuhe? Doch Stuart war keiner der landläufigen Anwälte im Lake District, die sich mit Eigentumsübertragungen oder nachbarlichen Grundstücksstreitigkeiten plagten - Stuart arbeitete für Millionäre, setzte Testamente auf und rief Treuhändergesellschaften ins Leben, um die Vermögen seiner Mandanten vor den Klauen der Steuerbehörden zu retten. Unter seinen Klienten waren Manager von Sportlern ebenso wie Popmusikproduzenten, und er speiste öfter mit Medienmogulen im Ivy in London, als dass er die Cafeteria gegenüber des Hauptsitzes seiner Kanzlei in Bowness aufsuchte. Er mied die Menschenmassen der Gerichte, es sei denn, er tat irgendeinem Star einen besonderen Gefallen und vertrat ihn, um den Entzug der Fahrerlaubnis wegen zu schnellen Fahrens abzuwenden - meist war der entsprechende Star in solchen Fällen mit seinem Ferrari in Formel-Eins-Manier über die A591 gebraust.

»Ach wirklich?«

»Aber natürlich! Wir alle legen doch Wert auf das Erscheinungsbild, das wir anderen von uns präsentieren. Das, was sich unter der Oberfläche verbirgt, ist allerdings weitaus interessanter, finden Sie nicht?«

Er hielt ihren Blick fest, als wollte er sie herausfordern zu erraten, was gerade in seinem Kopf vorging. Doch das wollte Hannah lieber nicht wissen. Ringsherum standen Leute und unterhielten sich in ziemlicher Lautstärke. Stuart war ein besonders großzügiger Gastgeber, und der reichlich vorhandene Veuve Clicquot begann, die Zungen zu lockern. Da die Heizung auf vollen Touren lief, sorgten die dicht gedrängten Menschenkörper zusätzlich dafür, dass selbst dieser luftige Raum allmählich stickig und brütend heiß wurde. Hannahs Kopf schmerzte wegen des Lärms und Sauerstoffmangels. Marc schien sich nicht von einer jungen Rothaarigen losreißen zu können, die neben Getränken auch Kanapees und großzügige Ausblicke auf nackte, gebräunte Haut anbot.

Stuarts Blick ruhte auf einer dunkelhaarigen Frau in der Menge. Sie unterhielt sich mit einem großen, hageren Mann in einem weißen Leinenanzug. Beide kamen Hannah bekannt vor. Das Foto des Mannes war durch die Lokalpresse gegangen, nachdem er Mitglied der Cumbria Culture Company geworden war. Stuart Waggs Kanzlei hatte seine Wahl zum künstlerischen Leiter eines Literaturfestivals zur Unterstützung Krebskranker finanziell gefördert. Stuart gefiel sich in der Rolle des Kunst-Mäzens und Wohltäters. Mit seinem rasierten Kopf, den kohlschwarzen Augen und einer tief gebräunten Haut war der Mann zwar eine beeindruckende Erscheinung, aber es war die Frau, die Hannahs Aufmerksamkeit auf sich zog.

Während Hannah das ungewöhnliche Paar beobachtete, gesellte sich eine Frau in einem schwarzen Kleid zu den beiden. Ihr blonder Bob und ihre kühle Eleganz hätten Alfred Hitchcock tief beeindruckt, doch der Champagner hatte ihre Wangen leicht gerötet. Sie kam Hannah irgendwie bekannt vor, doch sie wusste sie nicht einzuordnen. Die Ankunft der Blonden veranlasste die Dunkelhaarige, sich durch die Menge auf Stuart und Hannah zuzuschlängeln.

»Da bist du ja!«

Stuart Wagg griff mit einer lässig besitzergreifenden Geste nach ihrem Arm, als wäre sie ein Buch aus seiner Sammlung, das er vielleicht bei Gelegenheit gegen ein besser erhaltenes Exemplar eintauschen würde.

»Ich dachte schon, du hättest vielleicht ein besseres Angebot bekommen«, sagte er mit der blasierten Selbstironie eines Mannes, der darauf vertraute, dass so etwas natürlich unmöglich war.

Die Frau drückte seine Hand. »Von Arlo Denstone?«, fragte sie ungläubig.

»Der Kerl sieht doch wirklich gut aus«, neckte er sie.

»Ganz und gar nicht mein Typ.«

»Puh, jetzt bin ich aber erleichtert! Darf ich dir Detective Chief Inspector Hannah Scarlett vorstellen? Sie ist eine der Koryphäen der Polizei von Cumbria. Hannah, dies ist eine sehr liebe Freundin von mir. Louise Kind.«

Louise blickte ihr gerade in die Augen, doch Hannah wollte auf keinen Fall als Erste blinzeln. Vor ihr stand die Schwester von Daniel und Tochter von Ben - beides Männer, die Hannah sehr viel bedeuteten; nach wie vor zögerte sie jedoch zu hinterfragen, warum es so war. Louise trug ein Kleid im griechischen Stil mit Gürtel und tiefem Ausschnitt sowie ein dezentes Diamantencollier, das ein Vermögen gekostet haben musste. Als Hannah sie das letzte Mal gesehen hatte, lief sie in einer formlosen Jacke und Cordhosen herum. Zwar war der Anlass zugegebenermaßen eine Fallschirmspringerveranstaltung gewesen, trotzdem schien sich das hässliche Entlein in einen stolzen Schwan verwandelt zu haben.

»Wir kennen uns.«

»Ach wirklich?« Wieder schnellten Stuart Waggs Augenbrauen fragend nach oben. »Du hast mir nie erzählt, dass du gemeinsame Sache mit der örtlichen Polizei machst.«

»Mein Bruder hat uns miteinander bekannt gemacht. Die Welt ist wirklich klein. Hannah hat früher mit unserem Vater zusammengearbeitet, nicht wahr, DCI Scarlett?«

»Mit der kleinen Welt haben Sie recht«, nickte Hannah. »Schön, Sie wiederzusehen, Louise.«

Sie war sich des forschenden Blickes ihres Gastgebers durchaus bewusst und fühlte sich wie ein Beweisstück vor Gericht oder ein schlecht aufgesetztes Testament. Ihre Wangen brannten, obwohl es natürlich lächerlich war, sich durch das Zusammentreffen mit Daniel Kinds Schwester in Verlegenheit bringen zu lassen.

»Ich muss mich mal wieder den Gästen widmen.« Stuart Wagg nickte Louise einen Abschiedsgruß zu. »Wir sehen uns später.«

»Dann sind Sie also mit Stuart zusammen?«, fragte Hannah, als er außer Hörweite war.

»In gewisser Weise schon.« Louise fummelte an ihrem Collier herum - zweifellos ein Weihnachtsgeschenk von Stuart. Wahrscheinlich war er einfach zum Juwelier gegangen und hatte nach der teuersten Halskette gefragt. »Die Sache zwischen uns läuft noch nicht lang. Wir haben uns bei einem Juristenkongress kennengelernt. Sie erinnern sich sicher, dass ich einen Lehrauftrag in Manchester hatte. Ich bin gerade erst hier angekommen.«

»Sind Sie hier eingezogen?«

»Tja …« Louise lächelte ausweichend. »Sagen wir mal so: Es ist zu weit, um jeden Tag zu pendeln, und eine Wochenendbeziehung wollte ich auch nicht. Wir haben gerade unser erstes gemeinsames Weihnachtsfest verbracht, und außerdem hatte ich ein Riesenglück, denn die University of South Lakeland hat mir ab dem nächsten Semester einen Lehrauftrag angeboten.«

»Herzlichen Glückwunsch!«

»Na, schauen wir erst einmal, wie die Sache anläuft.« Louise spielte an ihrem Armband herum. »Und woher kennen Sie Stuart?«

»Mein Lebensgefährte Marc hat ein Buch-Antiquariat.« Hannah entdeckte ihn auf der anderen Seite des Raumes, wo er sich mit breitem Grinsen von der Kellnerin sein Glas nachfüllen ließ. »Stuart ist einer seiner besten Kunden.«

Louise schlug sich leicht an die Stirn. »Stimmt, da hätte ich auch von selbst draufkommen können. Sehen Sie, ich habe nichts von den kriminalistischen Fähigkeiten meines Vaters geerbt.«

Es lag Hannah auf der Zunge zu sagen: Im Gegensatz zu Daniel, aber sie wollte seinen Namen auf keinen Fall als Erste aussprechen.

»Ich für mein Teil habe meine kriminalistischen Fähigkeiten samt und sonders bei Ihrem Vater gelernt.«

»Er wäre sicher stolz auf Ihren Erfolg gewesen. Sie leiten doch das Cold-Case-Team, nicht wahr? Ein toller Job!«

»Eher ein Abstellgleis«, antwortete Hannah. »Ich wurde kaltgestellt, nachdem ich einen Fall vermasselt hatte, und bis heute ist es mir nicht gelungen, da wieder herauszukommen.«

»Aber Sie sind trotzdem gern bei der Kriminalpolizei.« Es war eine Feststellung, keine Frage. »Jedenfalls ist Daniel ganz sicher, dass es so ist.«

Hannah ballte die Faust, als hätte sie einen Sieg errungen. Louise hatte ihn als Erste erwähnt.

»Er hat recht. Ich war immer ehrgeizig. Ihr Vater bezeichnete mich als getrieben.«

»Genau wie Daniel«, nickte Louise. »Oder zumindest so, wie Daniel früher einmal war.«

»Hat er sich verändert?«

»Sie wissen, dass seine Lebensgefährtin Aimée gestorben ist?«

Hannah nickte. Aimée war die Vorgängerin der Journalistin Miranda gewesen. Sie hatte mit Daniel in Oxford gelebt, wo der junge Historiker damals eine viel versprechende und lukrative Karriere als Autor von Geschichtsbüchern verfolgte, die er gleichzeitig für das Fernsehen adaptierte. Dem Vernehmen nach war Aimée ein wenig exzentrisch gewesen und hatte schließlich den Freitod gewählt. Nach diesem schrecklichen Erlebnis wollte Daniel ein völlig neues Leben beginnen, traf Miranda und verließ Oxford, um sich im Lake District niederzulassen. Das Cottage in Brackdale wurde zu seinem Refugium, bis Miranda wieder nach London zurückkehrte und ihn mit einer neuen Wunde zurückließ.

»Das muss wirklich hart für ihn gewesen sein.«

»Aimées Tod hat seine Perspektive auf seine berufliche Zukunft verändert. Aber irgendwann muss die Trauer auch mal ein Ende haben. Ich möchte wieder den früheren Hunger bei ihm sehen.«

»Menschen verändern sich eigentlich nie.« Während sie den Satz aussprach, spürte Hannah, dass sie tatsächlich tief und fest daran glaubte. »Jedenfalls nicht grundlegend.«

»Wenn das stimmt, müssten die Cold Cases Ihre Begeisterung so richtig anfeuern.«

»Zumindest geben sie mir die Chance, wieder als Kriminalistin zu arbeiten. Schon Ihr Vater hatte mich gewarnt, dass jede Erhöhung des Dienstgrades zwangsläufig eine Entfernung von der wirklichen Polizeiarbeit nach sich ziehen würde. Die obersten Sprossen der Karriereleiter sind nur etwas für politische Macher, nicht für Leute, die einfach nur Verbrechen aufklären wollen.«

»Ich kann mich gut daran erinnern, wie Dad das sagte«, murmelte Louise. »Das war, bevor er uns wegen dieses Luders verlassen hat.«

»Es muss schrecklich für Sie gewesen sein, als Ben auszog.«

»Ja, und zwar für uns alle: für Daniel, für mich und für unsere Mutter.« Louise seufzte. »Aber das ist längst Geschichte. So weit weg wie das Zeug, das Daniel studiert.«

Hannah konnte der Versuchung nicht länger widerstehen.

»Was macht er denn inzwischen so?«

»Sind Sie denn nicht in Verbindung geblieben?«

Hannah schüttelte den Kopf. »Er ist doch nach Amerika gegangen.«

»Na, wozu gibt es denn E-Mails?« Louise schürzte die Lippen wie eine Lehrerin, die von der dummen Antwort eines ansonsten eifrigen Schülers enttäuscht ist. »Eigentlich wollte er gar nicht so lang wegbleiben, aber irgendwie führte eins zum anderen, und er wurde auf eine Lesereise eingeladen. Aber seit gestern ist er wieder in England.«

»Er ist zurück im Lake District?«

»Sicher. Er ist jetzt in Tarn Cottage. Sie dürfen nicht vergessen, dass er Brackdale als seine Heimat betrachtet.«

»Ich habe gehört, dass Miranda ihn zu einem Umzug nach London bewegen wollte«, tastete Hannah sich vorsichtig weiter.

»Miranda?« Louise gab sich keine Mühe, ihre Verachtung zu verbergen. »Mit der ist es aus und vorbei. Wussten Sie das nicht? Und wenn Sie mich fragen, war es abzusehen, dass die Sache nicht gut gehen würde. Sie waren so unterschiedlich wie Tag und Nacht. Miranda war einfach nicht die Richtige für Daniel.«

Louise schien bereits den einen oder anderen Drink intus zu haben. Als Hannah sie kennenlernte, hatte sie sich ziemlich zugeknöpft gegeben und nie etwas von sich aus preisgegeben. Ihre Freimütigkeit war ebenso überraschend wie der erotische Schnitt ihres griechischen Gewandes.

Hannah trank einen Schluck von ihrer Limonade. Gott sei Dank, dass sie Marc nach Hause fahren und daher nüchtern bleiben musste. Keinesfalls durfte sie ihrerseits zu viel preisgeben.

»Richten Sie ihm bitte einen Gruß von mir aus.«

»Gehen Sie doch ans Telefon und machen es selbst.«

Da blitzte wieder die alte Louise hervor. Gerade und widerspenstig wie die Felsen von Coniston.

»Vielleicht irgendwann.«

»Ich bin sicher, dass er Sie ohnehin bald anruft. Möglicherweise braucht er Ihre Hilfe.«

»Wohl kaum. Ein Dozent, der in Oxford gelehrt hat …«

»Sie sind doch Expertin, was das Thema Mord angeht, oder?«

Hannah riss die Augen auf. »Mord?«

»Wussten Sie nicht, dass das seine neueste Leidenschaft ist? Der Grund, weshalb Arlo Denstone ihn als Programmdirektor für das Thomas-de-Quincey-Festival angeheuert hat? Es geht um die Betrachtung von Mord als Kunstwerk.«

»Sie meinen …«

In diesem Augenblick schrie eine Frau auf - ein Laut, in dem sich Wut und Schmerz mischten. Hannah wirbelte herum und sah gerade noch, wie die Hitchcock-Blondine ihr volles Rotweinglas hob und über ihren Gesprächspartner schüttete.

Arlo Denstone behielt sein sardonisches Lächeln bei und zeigte weiter seine weißen Zähne, obwohl ihm Wein von Wangen und Kinn auf sein weißes Jackett tropfte.

Die Frau gab einen erstickten Laut von sich, als würde sie gewürgt, und rannte zur Tür.

Ein paar Sekunden lang standen alle stumm und wie versteinert. Stuart Wagg reagierte als Erster. Nachdem die Tür hinter der Frau ins Schloss geknallt war, lief er hinter ihr her. Ein gut aussehender Inder oder Pakistani im Maßanzug folgte ihm. Die flinken, geräuschlosen Schritte der beiden Männer erinnerten

Hannah an zwei Panther, die ein Beutetier verfolgen.



  

  ***


  
Die Nacht explodierte. Eine Rakete nach der anderen knallte wie ein Gewehrschuss und zerbarst zu roten, weißen und goldenen Sternen. Manche formten sich zu bunten, in der Dunkelheit schwimmenden Fischschwärmen, andere zerfächerten zu silbernen Schlangen, die sich über den schwarzen Himmel wanden.

Stuart Wagg stand auf einer niedrigen Steinmauer am Rand der Terrasse vor seinen Gästen, die das Feuerwerk bewunderten. Über den Glastüren angebrachte Scheinwerfer strahlten ihn an. In der Hand hielt er ein Mikrofon wie ein Sänger auf der Bühne. Das kleine Drama vor einer halben Stunde schien nie geschehen zu sein. Arlo Denstone trug einen von seinem Gastgeber geliehenen, gestreiften Blazer und bewunderte das Feuerwerk, als könnte ihn nichts auf der Welt aus der Ruhe bringen. Stuart führte sich auf wie ein mildtätiger viktorianischer Gutsbesitzer, der einer Versammlung von Pachtbauern vorsaß.

Crag Gill wurde in ein ständig wechselndes farbiges Licht getaucht. Für Hannah sah das Anwesen eher nach einem Raumschiff als nach einem Heim aus. Bei einem Blick über die Schulter entdeckte sie Louise Kind, die ein wenig abseits der Menge von einem Fuß auf den anderen trat. Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Rückschluss auf ihre Gedanken zu, jedoch genoss sie es im Gegensatz zu ihrem Liebhaber offenbar nicht, im Rampenlicht zu stehen.

Stuart hob sein Champagnerglas und dröhnte ins Mikrofon: »Glückliches neues Jahr!«

Während die Leute einander zuprosteten und die Feuerkaskaden über ihren Köpfen bestaunten, entdeckte Hannah Marc. Sein Gang war unsicher, und er konnte sein Champagnerglas kaum gerade halten, als er in Schlangenlinien über den Rasen auf sie zukam.

»Liebling!« Himmel, auch seine Sprache wurde bereits undeutlich, und das, obwohl er später gekommen war als die meisten anderen Gäste. Er war kein abgehärteter Trinker, und es brauchte nicht viel, um ihn betrunken zu machen. »Ich wünsche dir ein frohes neues Jahr.«

Sie schwenkte ihr Glas und hielt ihm ihre Wange zu einem Kuss hin. Stattdessen begann er jedoch, ihre Kehrseite zu befummeln.

»Schon gut, Marc. Ich glaube, du hast genug.«

»Warum musst du immer ein solcher Spielverderber sein?« Sein Atem, dicht an ihrem Hals, fühlte sich heiß an. »Außerdem können wir jetzt noch nicht gehen. Es sähe einfach zu unhöflich aus.«

Hannah musste die Stimme heben, um sich bei dem Getöse des Feuerwerks verständlich zu machen. »Ich will vermeiden, dass du gleich irgendwann umkippst. Wir hatten heute Abend schon einen unangenehmen Vorfall.«

Er kicherte. »Das war echt klasse.«

Eine Reihe bunter Hörnchen schoss in den Himmel und entfaltete sich dort zu graziösen Palmen. Ihnen folgten Himmelskerzen, die jaulend zu goldenen Ästen explodierten, sich langsam senkten und die auf der Terrasse versammelten Leute fast zu berühren schienen. Alle starrten nach oben, hielten den Atem an und fragten sich, was wohl als Nächstes kommen würde.

Es knallte so laut, dass Hannah so tat, als müsse sie sich die Ohren zuhalten. Wie viele Tausend Pfund gingen da wohl vor ihren Augen in Rauch auf? Stuart Wagg wusste nie, wann es genug war. Er kannte keine Hemmungen.

»Dann weißt du also, wer die Frau war, die da eben ausgeflippt ist?«

Marc grinste. »Du errätst es nie.«

»Ich brauche aber nicht zu raten, obwohl ich die Dame eigentlich schon von den Pressefotos her hätte erkennen müssen. Louise Kind hat mir gesagt, dass es Wanda Saffell war.«

Tatsächlich - die kürzlich verwitwete Wanda Saffell. War sie tatsächlich schon wieder auf der Rolle, obwohl sie ihren Ehemann gerade erst zu Grabe getragen hatte? Auf den ersten Blick wirkte es ziemlich pietätlos, doch Hannah wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Dass die Frau ihr Weinglas über ihren Gesprächspartner gekippt und anschließend weinend aus dem Haus gelaufen war, zeigte, wie blank ihre Nerven lagen.

»Du weißt ja immer schon alles«, murrte Marc.

»Wenn es nur so wäre.«

»Schon gut. Worum ging es eigentlich?«

»Gute Frage.« Auch Hannah hätte die Antwort liebend gern gewusst.

»Soll ich dir mal was sagen?« Marc näherte sich ihrem Ohr. »Du hast dich geirrt, was den Fahrer des Autos anging, das uns auf dem Hinweg fast über den Haufen gefahren hat. Es war nämlich kein Mann - es war Wanda.«

»Glaubst du wirklich?«

»Eine Kellnerin hat mir erzählt, dass sie kaum fünf Minuten vor uns aufkreuzte. Sie kam rein, schnappte sich ein Glas Champagner, kippte es in einem Zug runter und ließ es sofort wieder nachfüllen.«

Hannah blickte sich um. »Ist sie noch da?«

»Raj Doshi, einer von Stuarts Partnern, hat sie heimgefahren. Er hat ihr wohl klargemacht, dass sie nicht mehr in der Lage wäre, ihren Sportwagen zu fahren.«

»Du könntest bei der Kriminalpolizei anfangen.«

»Wenn du mich fragst - diese Frau scheint ein großes Problem mit Konfliktbewältigung zu haben.«

»Aha, also nicht nur Kriminalist, sondern obendrein auch noch Psychologe. Komm, es ist Zeit, zu gehen!«

Sie griff nach Marcs Arm und zog ihn ins warme Haus. Unterwegs musste sie plötzlich an Arlo Denstone denken. Nach dem Vorfall hatte er dagestanden und ein Taschentuch aus seiner Tasche geangelt. Noch immer mit einem leichten Lächeln auf den Lippen hatte er sich die Wangen abgetupft, während sich ein matter roter Fleck auf seinem Jackett ausbreitete.

Fast hätte man meinen können, Wanda Saffell hätte ihm ein Messer in die Brust gestoßen.



  Kapitel Vier


  
Neujahr in Tarn Fold. Ein Tag, der geradezu perfekt und wie dafür geschaffen zu sein schien, sich dem Mord als Kunstwerk zu widmen, sagte sich Daniel Kind.

Gähnend zog er die Vorhänge des Arbeitszimmers zurück. Erst vor achtundvierzig Stunden war er auf dem Flughafen von Manchester gelandet, und obwohl er bis zum Mittag geschlafen und während der letzten fünf Minuten unter einer glühend heißen Dusche gestanden hatte, dämpfte der Jetlag seine Sinne wie eine Dosis Chloroform.

Ein heftiger Wind brauste von den Bergen her und rüttelte an den Fensterscheiben. Kahle Bäume bewegten sich wie Betende bei einem finsteren Ritual. Der Himmel zeigte sich übellaunig, und feuchte Nebelfetzen hingen über dem merkwürdigen, zum Cottage gehörenden Grundstück mit seinen verschlungenen Pfaden, geheimnisvollen Pflanzungen und unerwartet endenden Wegen. Jenseits eines unter Schilf verborgenen Weihers erhob sich der schroffe, düstere Abhang von Tarn Fell. Eigentlich hätte er den Windböen trotzen und einen Spaziergang machen sollen, um frische Luft in seine Lunge zu pumpen. Doch Louise hatte ihr Kommen angekündigt und Daniel damit die beste Ausrede geliefert, sich stattdessen lieber eine Tasse Kaffee aufzubrühen. Der Koffeinkick würde vielleicht das für ihn erledigen, was der Schlaf nicht vermocht hatte.

Der erste Januar war geradezu ein idealer Tag, endlich mit seinem neuen Buch anzufangen. Das Thema: Thomas de Quincey und sein Essay Der Mord als eine schöne Kunst betrachtet.

Zunächst jedoch schaltete er den Fernseher ein und spielte die Kassette mit dem Programm ab, dessen Aufzeichnung er am Vorabend gerade noch in die Wege geleitet hatte, bevor er zu Bett wankte. Eine hübsche Journalistin interviewte einen Mann, mit dem er lange telefoniert und mehrere E-Mails ausgetauscht hatte, den er aber bisher nicht persönlich kennengelernt hatte. Er hatte einen glatt rasierten Kopf, war gebräunt und trug ein modisch schwarzes Hemd und ebensolche Slipper. Die Bildunterschrift wies ihn als Arlo Denstone aus, Direktor des Thomas-de-Quincey-Festivals.

»De Quincey ist den Leuten viel zu wenig bekannt«, sagte Arlo Denstone. »Wenn man nachhakt, erinnert sich der eine oder andere vielleicht noch an die wilden Halluzinationen in Bekenntnisse eines englischen Opiumessers und die böse Satire namens Der Mord als eine schöne Kunst betrachtet.«

»War de Quincey nicht mit Wordsworth befreundet?«

»Sie haben Ihre Hausaufgaben hervorragend gemacht, Grizelda.« Das Mädchen lachte affektiert. »De Quincey verehrte Wordsworth und wurde sein Freund. Er zog sogar ins Dove Cottage, nachdem der große Dichter nach Rydal Mount übersiedelt war.«

»Und er arbeitete während seiner Zeit im Lake District für verschiedene Zeitschriften, nicht wahr?«

»Ganz richtig, Grizelda. Er gab die Westmoreland Gazette heraus, für die er reißerische Berichte über Gerichtsverfahren wegen Vergewaltigung und Mord schrieb.« Arlo schüttelte den Kopf, wie ein Vater, der die Eskapaden eines geliebten Kindes nicht billigt. »Chesterton bezeichnete ihn als äußerst dekadent.«

»Erzählen Sie uns von dem geplanten Festival«, wechselte Grizelda hastig das Thema.

»Wir möchten daran erinnern, dass es sich bei de Quincey um eine der Ikonen des Lake District handelt. Wir werden sein Leben und Werk mit einer Ausstellung ehren und Lesungen aus seinen Werken abhalten. Der Historiker Daniel Kind wird das Festival mit einem Vortrag eröffnen, dessen Thema die Art und Weise ist, mit der de Quinceys Fantasie durch das Faktum Mord beflügelt wurde. Den Text werden wir im Anschluss veröffentlichen. Mr Kind hat großzügig auf ein Honorar verzichtet, weil der Erlös des Festivals komplett der Unterstützung krebskranker Menschen zugutekommen soll.«

»Sie selbst haben die Krankheit besiegt.«

»Ich gehöre zu denjenigen, denen dieses Glück zuteilwurde.« Arlo senkte den Blick. »Als mir der Präsident der Culture Company die Möglichkeit bot, diesen legendären Literaten zu würdigen und dabei gleichzeitig etwas für einen guten Zweck zu tun, da zögerte ich - wie Sie sich sicher denken können - natürlich keine Sekunde.«

Der Mann weiß sich zu verkaufen, dachte Daniel, während das Interview seinen Lauf nahm. Arlo wirkte in natura ebenso charismatisch und überzeugend wie am Telefon. Er schien ein Gefühl dafür zu haben, welchen Knopf man drücken musste, und wenn er mit Schmeichelei nicht weiterkam, dann forderte er das Gute im Menschen heraus. Wie sollte man ablehnen, wenn man gebeten wurde, etwas für einen guten Zweck zu tun? Arlos Akzent ließ erahnen, dass er einige Jahre in Australien verbracht hatte - zunächst als Dozent, später als Organisator von Literaturfestivals. Schon seit seiner Studentenzeit in Cumbria aber war er ein Fan von de Quincey - eine Verehrung, die er mit Daniel gemeinsam hatte und die die beiden verband. Laut Arlo waren de Quinceys Essays die Werke eines Genies, und in ihrem vollständigen Fehlen jeglicher Zurückhaltung lag etwas sehr Unenglisches. Der depressive, mittellose, fast bösartig scharfzüngige de Quincey war ein unbekümmerter Fantast, dessen schlechte Gesundheit zu seiner Drogenabhängigkeit und seiner voyeuristischen Liebe zum Verbrechen beitrug. Würde er noch leben, stünde er vermutlich fast täglich in den Schlagzeilen der Klatschpresse.

De Quincey faszinierte Daniel, schon weil das Leben des Literaten Parallelen zu seinem eigenen aufwies. De Quincey stammte ebenfalls aus Manchester und hatte in Oxford studiert, bevor der Lake District ihn bezauberte. Seine Faszination für Mord allerdings nahm geradezu besessene Züge an. Er argumentierte, dass grausame Verbrechen einem ästhetischen Anspruch unterworfen waren, und galt als der Erste, der Mordfälle in literarische Unterhaltung umfunktionierte. Seit de Quincey hatte der Mord einen anderen Stellenwert bekommen.

Ein Buch über Mordfälle und Geschichte, mit de Quinceys Ausschweifungen als Einsprengsel? Die Verleger nahmen Daniels Vorschlag mit Kusshand auf, und selbst sein Agent hatte ihn im letzten halben Jahr in Ruhe gelassen. Er hatte unzählige digitale Archive durchforstet und sein Thema ausgearbeitet. Jetzt musste er das verdammte Ding nur noch schreiben.

Amerika hatte sich als perfekter Ort erwiesen, um der Erinnerung an Miranda zu entfliehen, aber jetzt musste er sich wieder an die Arbeit machen - und welche Gegend sollte da besser geeignet sein als der Lake District? Er hatte bereits einen großen Teil des vom Verleger gezahlten Vorschusses ausgegeben, und allmählich lief ihm die Zeit davon. Es gab keine Ausrede mehr, den Augenblick hinauszuschieben, in dem er sich hinsetzte und die beiden unbedeutenden Worte tippte. Manchmal dachte Daniel, es wären die beiden angsteinflößendsten Worte der Welt.

Erstes Kapitel.

Er gähnte erneut. Seine Gliedmaßen fühlten sich schwer an, seine Augenlider hingen, und er konnte noch nicht einmal eine Nacht voll Wein, Weib und Gesang für seine Müdigkeit verantwortlich machen. Machte es wirklich Sinn, sich an den Computer zu setzen, ehe Louise gekommen und wieder gegangen war? Es war ein merkwürdiges Gefühl zu wissen, dass sie nun nur wenige Kilometer entfernt in Stuart Waggs Villa am See wohnte. Als er in die USA abgereist war, hatte sie noch Unternehmensrecht in Manchester gelehrt. Damals hätte er sich nicht träumen lassen, dass sie ihren Job für einen Lehrauftrag an der University of South Lakeland aufgeben könnte, ganz zu schweigen davon, dass sie sich mit einem örtlichen Promi einließe.

Er verbrannte sich am Kaffee. Wie lang würde diese Vernarrtheit in Stuart Wagg wohl dauern? Daniel hatte genau zehn Minuten in Waggs Gesellschaft verbracht, und zwar auf dem Rückweg vom Flughafen, als Louise in Crag Gill haltmachte, um die beiden Männer einander vorzustellen. Wagg hatte Daniel zuliebe seinen Charme spielen lassen, aber was sonst sah die eher sittenstrenge Louise in diesem cleveren, eleganten Rechtsanwalt? Wagg schien ihre Zuneigung für selbstverständlich zu halten, und Daniel hatte bereits zu oft erleben müssen, wie Louise verletzt wurde, um diesmal auf ein Happy End zu hoffen.

Die Türklingel schrillte, und Daniel stand auf. Liebhaber kommen und gehen, aber die Familie bleibt einem erhalten. Zumindest sollte es so sein. Er öffnete die Tür.

»Frohes neues Jahr, Daniel!«

Louise küsste ihn auf die Wange. Ihre brandneue Barbourjacke stand offen und enthüllte ein eng anliegendes Kleid aus Seide und Kaschmir, das trotz der Kälte ziemlich viel helle Haut sehen ließ. Sie duftete nach einem samtigen, sinnlichen Parfüm. So viel zum Stuart-Wagg-Effekt. Aber wie sehr hatte sie sich wirklich verändert?

»Dir auch ein glückliches neues Jahr!« Er zog sie ins Haus und schloss die Tür gegen den eisigen Wind. »Wie war die Party?«

»Hm …« Louise schürzte die Lippen. »Denkwürdig.«

Sie hängte ihre Jacke an die Garderobe. Ihr Haar war vom Wind zerzaust, und ihre Wangen leuchteten so rosig, als hätte man sie gerade dabei erwischt, wie sie etwas Unerlaubtes tat. In diesem Moment erkannte Daniel, was Männer wie Wagg, die frei wählen konnten, in seiner Schwester sahen. Trotz ihrer Zurückhaltung hatte es Louise nie an Bewunderern gefehlt, jedoch einen Partner zu finden, der auch blieb, stellte sich als schwieriger heraus.

»Erzähl!«

»Gleich.« Sie musterte ihn. »Du siehst ziemlich kaputt aus. Bist du gerade erst aufgestanden?«

»Immerhin ist heute Neujahr.«

Sie schnalzte mit der Zunge, eine Angewohnheit, die sie von ihrer Mutter - einer immer leidenden, ständig vorwurfsvollen Frau - übernommen hatte.

»Jede Wette, dass du noch nicht mit deinem Buch angefangen hast. Wahrscheinlich hast du noch nicht einmal einen Titel.«

»Du bist unfair. Ganz abgesehen davon, dass es nicht stimmt.«

»Und? Wie soll es heißen?«

»Die Hölle im Innern.«

»Wie ansprechend!«

»Lass den Sarkasmus. Der Satz stammt aus dem Essay über Macbeth von de Quincey.«

»Wie lautet das Zitat?«

»Im Innern des Mörders tobt eine Hölle«, sagte Daniel bedächtig, »und wir müssen in diese Hölle hineinschauen.«



  
»Dreimal darfst du raten, wen ich gestern auf dieser Party getroffen habe«, sagte Louise und wischte sich einen Toastkrümel aus dem Mundwinkel.

»Elton John?«

»Eiskalt.«

»Madonna?«

»Träum weiter.«

»So eine Enttäuschung!« Daniel blickte aus dem beschlagenen Fenster. Draußen peitschte kalter Regen über die Winterheide. »Ich dachte, Stuart Wagg kennt jeden Menschen von Rang und Namen.«

»Du bist gemein!«

»Ich habe keinen Ton gesagt.«

»Das brauchst du auch nicht. Schon wie du die Augen gerollt hast, als wir in Crag Gill angehalten haben, sagte mehr als genug. Und das nur, weil er ein reicher Anwalt ist. Also benimm dich bitte!«

»So wie du bei Miranda?«

»Sie hatte es verdient.«

Stimmte das? Daniel erinnerte sich zurück an den Tag, als er zum ersten Mal mit Miranda in Brackdale gewesen war - einem ruhigen, zwischen Kentmere und Longsleddale eingezwängten Tal im Südosten des Lake District. Kaum hatte sie das Cottage in Tarn Fold entdeckt, da hatte sie es auch schon unbedingt kaufen und mit ihm einen Lebenstraum verwirklichen wollen. Bis sie jedoch das Gebäude renoviert und so gestaltet hatten, wie es ihnen vorschwebte, war Miranda auf dem Sprung zu einem neuen Traum gewesen. Trotzdem bereute Daniel keine Sekunde. Miranda hatte ihm durch eine schwierige Zeit geholfen, und dafür war er ihr dankbar.

»Sie hat mich übrigens gestern Abend angerufen, als du auf der Party warst. Ich glaube, sie war ein bisschen betrunken.«

Louises Augen wurden schmal. »Es wäre nicht das erste Mal.«

»Du hast sie nie leiden können, nicht wahr?«

»Sie war nicht die Richtige für dich.«

Man könnte das Gleiche von Stuart und dir sagen, dachte Daniel, hielt aber den Mund.

»Ich meine«, fügte Louise mit weicherer Stimme hinzu, »sie war wirklich sehr hübsch, aber irgendwie keine Frau für immer.«

»Irgendwann hast du sie mal eine hysterische Tussi genannt.«

»Einer musste schließlich einmal die Wahrheit aussprechen, Daniel. Und, wie war sie? Hat sie gefühlsduselig von alten Zeiten geschwärmt?«

»Sie hat sich von Ethan getrennt, daraufhin hat er sie gefeuert. Im Augenblick arbeitet sie freiberuflich für ein paar Hochglanzmagazine, aber es klang, als wisse sie nicht wirklich etwas mit sich anzufangen. Sie meinte, sie würde vielleicht für einige Zeit zurückkommen, um abzuschalten.«

»Um Himmels willen! Du hast sie doch hoffentlich nicht ermutigt?« Louise stieß einen theatralischen Seufzer aus. »Denk immer daran, wie sie sich innerhalb von fünf Minuten in den Lake District verliebt hat, ehe die hellen Lichter der Großstadt sie wieder in den Süden lockten. Sie ist so verdammt unberechenbar!«

»Als sie ging, haben wir uns gegenseitig versprochen, Freunde zu bleiben. Ich bin froh, dass sie sich gemeldet hat.«

»Sie hat dich benutzt, und wenn du nicht aufpasst, wird sie dich wieder benutzen. Aber du bist derjenige, der anschließend am Boden zerstört ist - das gnädige Fräulein bestimmt nicht!«

Daniel beugte sich über die Armlehne seines Ledersessels. »Aber so sind wir Menschen nun einmal. Jeder benutzt seine Mitmenschen auf die eine oder andere Weise. Und unter Erwachsenen, die sich darüber im Klaren sind, schadet das auch nicht.«

»Und ich dachte immer, ich wäre die Zynikerin der Familie!«

»Du hast mir noch immer nicht gesagt, wen du gestern Abend getroffen hast.«

»Willst du es wirklich wissen?«

Sie hatte ihren kühlen, forschenden Blick auf ihn gerichtet, als säße er bereit zum Kreuzverhör auf einer Anklagebank. Wieso hatte sie eigentlich nie als Anwältin bei Gericht gearbeitet? Ihre Verhörmethoden hätten die Leute im Old Bailey sicher beeindruckt.

»Klar doch.« Sie lächelte ihn frech an, als amüsiere sie sich auf seine Kosten. Okay, er würde also raten, auch wenn eher der Wunsch der Vater des Gedankens war. »Es war nicht zufällig Hannah Scarlett?«

»Erraten!« Sie betrachtete angelegentlich ihre Fingernägel, die in einem lebhaften Türkis glänzten. Daniel konnte sich nicht erinnern, dass sie ihre Nägel in der Vergangenheit überhaupt lackiert hätte. »Die Frau, die unser Vater so toll fand.«

»Du spinnst!« Unwillkürlich wurde Daniels Ton scharf. »Zwischen ihnen war nie etwas.«

»Wieso bist du dir da so sicher?«

»In Gottes Namen - Vater war doch deutlich älter als sie! Und außerdem hat er uns wegen Cheryl und nicht wegen Hannah verlassen, vergiss das nicht!«

»Wie sollte ich das je vergessen?« Louises Augen glänzten zufrieden. »Übrigens finde ich Hannah ausgesprochen nett.«

»Wie? Ein so hohes Lob aus deinem Mund?«

»Ich wollte nicht herablassend klingen. Sie hat mir erzählt, dass Dad ihr alles beigebracht hat, was sie über Kriminalistik weiß, und dass sie ihn bewunderte.«

»Ich auch.«

Louise seufzte. »Ich fürchte, ich bin zu hart mit ihm ins Gericht gegangen.«

Sein halbes Leben lang hatte Daniel auf dieses Eingeständnis gewartet. Louise war über Ben Kinds Weggang ebenso wütend und verletzt gewesen wie ihre Mutter. Er hatte seine Frau und die beiden Kinder verlassen und war in den Lake District gezogen, um mit einer jüngeren Frau ein neues Leben zu beginnen. Jahrelang weigerte sich Louise, die Frau beim Namen zu nennen - nie war sie Cheryl, sondern immer nur das »Blonde Gift«.

»Du hast also mit Hannah geplaudert.«

»Bis wir durch einen Zwischenfall unterbrochen wurden. Sie sah übrigens fantastisch aus. Sehr schlank.« Louise machte eine Pause, ehe sie hinzufügte: »Sie hat nach dir gefragt.«

»Ach wirklich?« Er wollte beiläufig klingen, aber Daniel wusste, dass es ihm nicht gelungen war.

»Sie wusste nicht, dass du wieder in England bist, und war ausgesprochen überrascht - allerdings angenehm.«

Er sollte besser gleich klarstellen, dass er wusste, dass Hannah nicht mehr zu haben war.

»Ich muss unbedingt wieder einmal in das Antiquariat von Marc Amos. Vielleicht führt er ja irgendwelches heimische Material über de Quincey.«

»Marc Amos war übrigens auch da. Als ich ihn entdeckte, machte er gerade einer Kellnerin schöne Augen.«

»Marc ist ein prima Kerl.«

Daniel hatte sich noch nie in die Beziehung eines anderen Paares gedrängt, und er hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen. Aus Gründen, die er sich selbst nicht ganz erklären konnte, fühlte er sich zu Hannah Scarlett hingezogen, doch sie war außerhalb seiner Reichweite.

»Stuart lässt eine Menge Geld bei Amos Books. Ich könnte mir vorstellen, dass er zu Marcs besten Kunden gehört. Vor allen Dingen seit Saffells Tod.«

»Saffell?«

»Der Büchernarr - der Mann, der bei dem Feuer am Ullswater verbrannt ist. Ich habe dir auf dem Weg zur M6 davon erzählt. Oder hast du nicht zugehört? Die ganze Geschichte klingt ausgesprochen geheimnisvoll, und ich weiß doch, wie sehr du mysteriöse Dinge liebst.«

Aber Daniel erinnerte sich nur flüchtig. Nach einer gehörigen Verspätung auf dem Rückflug von Seattle war er ziemlich neben der Spur gewesen und hatte das Gespräch einfach über sich hinwegrauschen lassen.

»Zwischen den Zeilen der Zeitungsartikel war zu lesen, dass der Brand wohl kein Unfall war. Wenn Saffells Tod aber auf Brandstiftung zurückzuführen sein sollte, steht seine Frau unter Verdacht. Und ein sanftes Lamm ist sie ja nicht gerade.«

Daniel runzelte die Stirn. »Woher willst du das wissen?«

»Sie war gestern auf der Party. Stuart hat sie aus Höflichkeit eingeladen, weil er sie schon seit Jahren kennt. Allerdings ging er nicht ernsthaft davon aus, dass sie wirklich kommen würde. Und schon gar nicht, dass sie auch noch eine Szene macht.«

»Was ist passiert?«

»Sie und ich unterhielten uns mit Arlo Denstone.«

»Du kennst Arlo?«

»Stuart hat uns einander vorgestellt. Er ist ganz wild darauf, dich kennenzulernen, seit er weiß, dass du wieder in England bist.«

»Gerade eben habe ich mir die Aufzeichnung eines Fernsehinterviews mit ihm angeschaut. Er ist nicht nur der geborene Botschafter in Sachen de Quincey, sondern obendrein auch noch ein Charmeur.«

»Ein starker Charakter - intelligent, aber auch ein bisschen überdreht. Ich könnte mir vorstellen, dass er es durchaus auch schon einmal mit Opium probiert hat.«

»Also nicht dein Fall, oder?«

»Eher nicht - trotzdem kann ich verstehen, was Frauen an ihm fasziniert. Unser Gespräch dauerte allerdings nicht sehr lange. Irgendwann kam Wanda Saffell dazu, und es wirkte so, als wollte sie lieber mit ihm allein reden. Im gleichen Augenblick entdeckte ich Hannah. Sie unterhielt sich gerade mit Stuart, und ich habe mich entschuldigt. Ein paar Minuten später kippte Wanda ein Glas Rotwein über Arlos Jackett und rauschte heulend aus dem Raum.«

»Ein echter Partyschreck also.«

»Stuart fand sie im Schneidersitz am Fuß der Treppe. Sie saß nur da und weinte sich die Augen aus. Einer seiner Partner brachte sie schließlich nach Hause. Er sagte, ihre Nerven lägen blank.«

»Aber warum hat sie Arlo angegriffen?«

»Keine Ahnung. Stuart wollte nicht darüber reden und meinte nur, dass sie in letzter Zeit viel mitgemacht habe.«

»Womit könnte Arlo sie durcheinandergebracht haben? Immerhin ist sie eine Frau, die erst vor kurzer Zeit unter ziemlich schrecklichen Umständen Witwe geworden ist.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Mir fällt an ihm auf, dass er gerne Reaktionen provoziert. Mordfälle faszinieren ihn. Vielleicht hat er angedeutet, dass sie etwas über den Tod ihres Mannes weiß.«

Louise schüttelte den Kopf. »Glaubst du immer noch, dass Historiker gute Kriminalisten sind?«

»Warum nicht? Immerhin habe ich ein Buch und eine Fernsehserie über dieses Thema gemacht.«

»Bevor du alles über Bord geworfen hast.«

»Ich musste einfach raus aus dem Trott.«

»Ich glaube nicht …« Louise brach ab. Ihr Bruder hörte plötzlich nicht mehr zu. »Was ist?«

Daniel spähte durch das Fenster. Der Regen war stärker geworden. Eine dunkle Gestalt in Kapuzenjacke und Wanderstiefeln kam aus Richtung des Weihers und platschte durch die Pfützen auf das Haus zu.

»Irgendwer läuft durch meinen Garten.«

»Vermutlich Stuart. Ich habe ihm von deinem Cottage erzählt, und er fand es faszinierend. Auf dem Weg habe ich ihn an der alten Mühle abgesetzt. Er wollte am Bach entlanglaufen. Ein bisschen frische Luft tut ihm bestimmt gut - er hat letzte Nacht nicht geschlafen.«

Daniel betrachtete die Gestalt im Garten. Das Gesicht des Mannes wurde von der Kapuze verdeckt, aber er musste bemerkt haben, dass man ihn beobachtete, denn er hob eine schwarz behandschuhte Hand.

Hätte Daniel Stuart Wagg nicht erkannt, hätte er die Geste nicht als Gruß, sondern als Drohung interpretiert.



  
»Louise hat mir gerade erzählt, dass es gestern Abend bei der Party Ärger gegeben hat.«

Stuart Wagg lümmelte sich auf ein Sofa und leerte den letzten Tropfen aus seinem Whiskyglas. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, seine Schuhe richtig abzustreifen; eine Spur aus lehmigen Fußspuren zog sich über Daniels Teppich.

»So schlimm war es nun auch wieder nicht.«

»Wie hat Arlo es denn geschafft, die Dame derart zu verärgern?«

Wagg zuckte die Schultern. »Weiß der Himmel! Ich hatte ihn eingeladen, weil wir das Festival sponsern. Wanda ist zurzeit ziemlich dünnhäutig, und beide hatten schon einiges getrunken. Wer weiß, vielleicht hat Arlo versucht, bei ihr zu landen.«

»Wäre das nicht ziemlich dreist gewesen? Immerhin ist sie erst seit sehr kurzer Zeit Witwe.«

»Wissen Sie was, Daniel? Mein Motto lautet: Wer nicht fragt, wird auch nicht angelogen. Solche Sachen passieren nun einmal. Morgen ist alles vergessen und vorbei. Schließlich ist niemand ums Leben gekommen.«

»George Saffell schon.« Louise schauderte. »Irgendwer hat sein Refugium am See in eine Feuerhölle verwandelt.«

»Aber das hat doch nichts mit gestern Abend zu tun.« Waggs Unterkiefer wirkte plötzlich angespannt. »Außer vielleicht, dass Wanda noch trauert. Wir sollten nicht so streng über sie urteilen.«

»Kennst du sie schon lang?«, fragte Louise.

»Wir waren zusammen in der Schule. Sie war ein paar Jahre jünger als ich, stach aber schon damals aus der Menge heraus. Als Jugendlicher habe ich sie ein paarmal ins Kino eingeladen - alles ganz unschuldig, versteht sich.«

»Klar doch.«

»Du darfst mir ruhig glauben.« Er heuchelte verletzte Unschuld. »Mehr als ein bisschen Fummelei in der letzten Reihe im Royalty in Bowness ist nie passiert. Wanda war eine sehr wohlerzogene junge Dame. Sie interessierte sich fast ausschließlich für ihr Hobby - etwas anderes konnte da nicht mithalten.«

»Ein Hobby?«

»Nun, vielleicht war es ja auch eine Berufung oder einfach nur ein Geschäft - wer weiß. Sie liebte alles, was mit Drucken zu tun hat. Schon als Jugendliche interessierte sie sich mehr für diese Dinge als für mich. Und heute ist es noch immer so.«

»Kannten Sie ihren Ehemann?«

»Den guten, alten George? Ja natürlich! Wir verkehrten in den gleichen Kreisen. Außerdem liebte er Bücher ebenso wie ich.«

Louise hob die Augenbrauen. »Bist du sicher, dass du Bücher liebst?«

»Wie meinst du das?« Wagg klang wie ein Bischof, den man der Blasphemie bezichtigte.

»Ich glaube, dass das, was du wirklich liebst, der Nervenkitzel der Jagd ist - die Faszination, eine seltene Erstausgabe ausfindig zu machen und sie sofort deiner Sammlung einzuverleiben, damit niemand anders dir das Vergnügen streitig machen kann, sie zu besitzen.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen.

Dann schüttelte Wagg den Kopf. »Du täuschst dich.«

»Wie viele von deinen wertvollen Büchern hast du tatsächlich gelesen?« Louise wandte sich an Daniel. »Du solltest mal seine Bibliothek sehen - eine Bodleian im Miniformat. Trotzdem glaube ich nicht, dass er auch nur ein Zehntel dieser Bücher gelesen hat.«

»Irgendwann einmal«, brummte Wagg. »Wenn ich mehr Zeit habe.«

»In der Zwischenzeit nehme ich an, dass du Marc Amos’ Geschäft weiter unterstützen wirst.«

»Ich habe gehört, Sie kennen Marcs Lebensgefährtin.« Daniel bemühte sich, das Thema zu wechseln und Louise daran zu hindern, gegen Wagg zu sticheln. Sie hatte die Angewohnheit, Leute zu provozieren, doch er spürte, dass Waggs Temperament durchaus mit dem von Wanda Saffell zu vergleichen war. »DCI Scarlett.«

»Die süße Hannah?« Wagg grinste. »Ihre Schwester hat mir erzählt, dass Sie es fertiggebracht haben, in einen von Hannahs Fällen verwickelt zu werden.«

Genau genommen in mehr als einen, aber Daniel hielt den Mund. Er wünschte nur, Louise hätte nicht mit Stuart Wagg über ihn gesprochen. Noch mehr wünschte er sich allerdings, Louise hätte sich gar nicht erst in diesen Kerl verliebt. Die Art, wie der Whisky seine Zunge gelöst hatte, gefiel ihm einfach nicht.

»Sie ist beruflich auf ein Abstellgleis geschickt worden, wussten Sie das? Sie hat einen wichtigen Fall verbockt und wurde daraufhin kaltgestellt. Natürlich wurde die Sache schöngeredet - versteht sich von selbst. Eine junge Frau, die als Kriminalistin Karriere macht? Sie konnten sie schlecht ganz abservieren. Nicht angesichts all dieser politisch korrekten Zielvorgaben, die man sich setzt.«

»Sie leitet das Cold-Case-Team«, sagte Daniel. »Ein ausgesprochen anspruchsvoller Job.«

»Aber auch nicht unbedingt eine Spitzenposition. Und der Druck ist gleich null. Man muss eben nicht gegen die Uhr arbeiten, wenn das Opfer schon jahrelang im Grab modert.« Wagg seufzte theatralisch. »Aber Hannah wird das schon schaffen. Wenn sie sich nichts zuschulden kommen lässt, bis sie ihre Zeit abgesessen hat, bekommt sie eine richtig schöne fette Pension und braucht sich nicht auf das Geld zu verlassen, das Marc mit ein paar verrückten Bibliophilen wie mir macht.«

Daniel spürte, wie sich seine Wangen röteten. Er zählte bis zehn. Zwar brauchte Hannah seine Verteidigung nicht, doch er kam nicht dagegen an.

»Ich habe nicht den Eindruck, dass sie nur ihre Zeit absitzt.«

Wagg gähnte und streckte die Arme aus. »Nun, wen interessiert das schon? Ich glaube, ich sollte jetzt nach Hause gehen. Danke für den Whisky.«

Als Louise aufstand, drehte er sich zu ihr um und sagte: »Bleibst du bei mir, oder fährst du zurück zu deinem Bruder, wenn du mich zu Hause abgesetzt hast, Liebling?«

»Ich bleibe natürlich bei dir. Wieso fragst du?«

»Nur so.«

»Du hast die ganze Woche frei.«

»Schon, aber ich habe mir überlegt, ob ich in die Berge gehe.«

»Die Vorlesungen fangen erst nächste Woche wieder an. Wir könnten zusammen wandern.«

»Nicht unbedingt mein Ding. Für mich haben Bergwanderungen mit Einsamkeit zu tun.« Wagg stand auf. »Ich war der Meinung, du wolltest einige Zeit mit deinem Bruder verbringen, nachdem er nun endlich wieder in England ist.«

»Aber Daniel und ich können uns jetzt schließlich jederzeit sehen.«

Ihre Stimme klang betroffen - als hätte Wagg sie geohrfeigt. Daniel ballte unwillkürlich die Fäuste hinter seinem Rücken.

»Schon gut, schon gut. Lass uns gehen.«

Daniel brachte sie zur Tür und sah ihnen nach, wie sie wortlos in Louises Sportwagen einstiegen. Ihr Gesicht war so trostlos wie der Berg Scafell. Krachend legte sie den Gang ein, und das hässliche Geräusch störte den Frieden des waldigen Tals.

Das Auto brauste davon, Louise fuhr viel zu schnell für das schmale Sträßchen durch den Wald. Daniel starrte den beiden nach.

Er ertappte sich dabei, Stuart Wagg zu hassen.



  Kapitel Fünf


  
»Die Leiche von Bethany Friend wurde von einer mehrköpfigen Gruppe von Bergwanderern gefunden«, sagte Hannah. »Und zwar an einem feuchten Wintermorgen vor fast sechs Jahren. Am fünfzehnten Februar, um genau zu sein. Als man sie entdeckte, war sie noch keine vierundzwanzig Stunden tot.«

Greg Wharf wippte auf seinem Plastikstuhl vor und zurück. Zwar konnte man sein Verhalten nicht direkt als aufmüpfig bezeichnen, doch es war nicht weit davon entfernt. Der neue Detective Sergeant testete Hannahs Geduld aus, doch sie war entschlossen, ihn dieses Spielchen nicht gewinnen zu lassen. Sie befanden sich allein im gerade erst renovierten Besprechungszimmer. Jetzt standen überall Grünpflanzen in schicken Steintöpfen herum, und an den Wänden hingen abstrakte Klecksereien. Das Geld für die Sanierung stammte aus einem Überschuss im Budget des vergangenen Geschäftsjahres, obwohl die Polizeigewerkschaft es lieber als Bonus auf den Konten ihrer Mitglieder gesehen hätte.

Hannah kannte Greg Wharf kaum. Er stammte aus Newcastle, hatte blondiertes Haar und eine bereits leicht sichtbare Neigung zum Bierbauch. Dunkle Ringe unter seinen Augen zeugten von einer ausgiebigen Silvesterfeier. Einen guten Teil seines Berufslebens hatte er in Newcastle verbracht, wo er eine ehrgeizige Kollegin geehelicht hatte. Nachdem seine Frau ihn dann irgendwann in flagranti mit einer Schutzpolizistin erwischt hatte, folgte eine ziemlich schmutzige Scheidung, und er ging zur Northern Division nach Cumbria. Die meisten von Hannahs Kolleginnen mochten ihn, und eine hatte ihn sogar schon den »Tollen Greg« getauft. Aber über Geschmack ließ sich ja bekanntlich streiten. Irgendein mitfühlendes weibliches Wesen hatte sich jedenfalls bereitgefunden, Gregs blütenweißes Hemd perfekt zu bügeln. Er gehörte nämlich zu der Art von Männern, die Waschen und Bügeln als typisch weibliche Arbeiten betrachteten.

Hannah hatte ihn schon sehr früh ins Büro kommen lassen, um ihn über den Fall Friend zu briefen, ehe das restliche Team die Arbeit aufnahm. Bereits nach zehn Minuten ging sie davon aus, dass es umso besser war, je weniger sie über Detective Sergeant Greg Wharf erfuhr. Seine blauen Augen glitzerten spöttisch wie die eines vorlauten Kindes.

Seine Begeisterung, im Cold-Case-Team gelandet zu sein, hielt sich in Grenzen. Er war von der stellvertretenden Polizeipräsidentin Lauren Self in die Abteilung versetzt worden, nachdem er einen mehrfach für Sexualdelikte vorbestraften Täter veranlasst hatte, ein Geständnis im Fall einer vergewaltigten Prostituierten abzulegen. Alles sah ganz nach einwandfreier Ermittlungsarbeit aus, bis der Mann sich in seiner Zelle erhängte und zudem herauskam, dass die Nutte ihre Vergewaltigung nur vorgetäuscht hatte, um einem ehemaligen Freund eins auszuwischen. Greg kam zwar ohne Disziplinarverfahren davon, doch er hatte den Bogen überspannt. Der Preis, den er dafür zahlen musste, war das Exil im Cold-Case-Team.

»Dann starb Bethany also am vierzehnten Februar.« Er kicherte kindisch. »Am Valentinstag.«

Hannah nickte.

»Hat das Datum irgendeine Bedeutung?«

»Es ist an uns, das herauszufinden.«

»Klar.« Seine Augen wurden schmal. Er sah aus wie ein Schachspieler, der den nächsten Zug plant. Leider hatte Hannah nie die Geduld aufgebracht, Schach zu lernen, aber Greg würde die Spielregeln ohnehin nicht befolgen. »Gibt es denn schon irgendwelche Theorien oder Anhaltspunkte?«

»Bisher weist nichts darauf hin, dass ihr Tod etwas mit einem Beziehungskonflikt zu tun haben könnte. Natürlich ist es durchaus möglich, dass sie den Freitod gewählt hat, weil etwas in ihrem Liebesleben schieflief.«

»Wie war sie? Exzentrisch?«

Seine Grimasse ließ darauf schließen, dass Exzentrik seiner Meinung nach bei Frauen sozusagen zum Berufsrisiko gehörte.

»Bethany war ruhig und las viel. Alle, die sie kannten, beschrieben sie als eher zurückgezogen lebenden Menschen.«

»Selbst wenn wir jetzt monatelang widerwillige Zeugen verhören, kann es uns passieren, dass wir am Ende nicht weiter sind als heute.«

»Ein Freitod ist möglich, aber eher unwahrscheinlich.«

Greg deutete mit dem Kopf auf eine Nahaufnahme des Opfers, die an die Weißwandtafel geheftet war. »Wegen des Knebels?«

Das Gesicht der Frau auf dem Foto war zerschunden und geschwollen. Mit geschlossenen Augen und offenem Mund schien sie in den Wollschal zu beißen. Hannah wandte den Blick ab. Niemand sollte so sterben müssen. Die junge Frau war nicht nur tot, sondern man hatte sie auch entwürdigt.

»Der Knebel saß zwar sehr fest, aber rein physikalisch könnte sie ihn selbst geknotet haben. Das Gleiche gilt für die Fesseln.«

»Hm. Hört sich ziemlich abgedreht an.«

»Ihre Hände waren hinter ihrem Rücken gefesselt.« Hannah wollte sich nicht ködern lassen. »Mit einem Zündkerzenkabel, und zwar relativ locker.«

»Es ist nicht ganz leicht, jemanden mit einem Starthilfekabel vernünftig zu fesseln.« Er grinste, als wolle er andeuten, dass er es selbst schon einmal versucht hätte.

»Ihre Fußknöchel waren mit einem Abschleppseil zusammengebunden. Bis heute wissen wir nicht, ob das Seil und die Kabel der Toten gehörten oder ob sie jemand mitgebracht hat. Am Hals der Toten wurden Abschürfungen gefunden, als wäre sie gewürgt worden. Möglicherweise mit dem Schal. Vielleicht hat sie ihn um ihren Hals gebunden, sich dann aber anders entschlossen.«

»Mit anderen Worten: Sie hätte sich das alles selbst antun und sich schließlich selbst ins Wasser werfen können?«

»In ein Gewässer von fünfundvierzig Zentimeter Tiefe, ja. Zumindest wurde es unseren Ermittlern von einem führenden Experten auf dem Gebiet der Knotentechnik so erklärt.«

Von Greg Wharfs Gesicht war unmissverständlich abzulesen, was er von Menschen hielt, die sich beruflich mit dem Knüpfen von Knoten beschäftigten.

»Gibt es Hinweise auf eine Vergewaltigung?«

»Noch nicht einmal darauf, dass sie im Vorfeld Sex gehabt hätte. Für eine Bergwanderung war sie zwar angemessen gekleidet, es fehlte ihr aber an Ausrüstung. Sie trug Jeans, ein T-Shirt und einen Bodywarmer. BH und Slip stammten von Marks & Spencer. Abgesehen von den Abschürfungen am Hals zeigte sie weder Verletzungen noch Anzeichen für einen Kampf.«

»Ein fehlgeschlagenes Sadomaso-Spielchen vielleicht?«

»Im Freien?«

»Macht doch Spaß.«

»Das Wetter war miserabel. Der Dauerregen hätte selbst die brennendste Begierde gelöscht.«

»Jeder nach seiner Fasson.«

Geradezu showmäßig unterdrückte er ein Gähnen. Hannah beschloss, den Grundsatz »Im Zweifel für den Angeklagten« gelten zu lassen und anzunehmen, dass er einfach nur zu viel gefeiert hatte. Es wäre sicher nicht sinnvoll, ihrer Beziehung gleich am ersten Morgen den Todesstoß zu versetzen, obwohl sie ihm keine achtundvierzig Stunden mehr gab, ehe sie sich gezwungen sah, ihn deutlich zurechtzuweisen, und sich damit vermutlich seine ewige Feindschaft einhandelte. Und das hatte sie nur Lauren zu verdanken! Warum sabotierte ihre Vorgesetzte ein anständiges Team, indem sie ihm einen egoistischen Frauenfeind zuteilte?

»Ist der Tatort mit dem Auto erreichbar?«

»Mit einem Allradfahrzeug könnte man bis ganz in die Nähe fahren, aber es ist klar, dass sie nicht an einem anderen Ort getötet und dann zu diesem Weiher gebracht wurde. Bethanys VW parkte am Ende einer Straße, und die verläuft ungefähr einen Kilometer vor dem Weiher im Gelände. Sie hatte den Wagen selbst dort abgestellt, entweder um Hand an sich zu legen oder um jemanden zu treffen. Über die Todesursache besteht übrigens kein Zweifel. Sie ist ertrunken.«

»Zeigte sie Anzeichen von Lebensmüdigkeit? Gab es in der Familie ähnlich gelagerte Fälle?«

»Nichts dergleichen. Ihr Vater war schon lange tot, und ein älterer Bruder wurde ein Jahr vor Bethanys Geburt von einem Lkw überfahren. Sie war fleißig und pflegte nur wenige intime Freundschaften. Eine längjährige Schwärmerei für ihre Englischlehrerin aus der sechsten Klasse endete, als die Frau während Bethanys erstem Jahr an der Universität Lancaster an Meningitis starb.«

»Armes Mädchen. Eine Menge Leute, die ihr nahestanden, haben vorzeitig das Zeitliche gesegnet.«

»Nicht so ihre Mutter. Sie lebt noch. Als Bethany geboren wurde, war sie bereits vierzig. Ich glaube nicht, dass sie ihre Tochter je wirklich verstand, aber sie vergötterte sie.«

»Gab es in der Familie Depressionen?«

»Nicht bekannt. Bethany besaß nur wenige Freunde, aber die Leute, mit denen sie zu tun hatte, glaubten nicht, dass sie selbst allem ein Ende gemacht hätte.«

»Freunde und Familienmitglieder sind oft die Letzten, die etwas wahrnehmen.«

»Die Mutter hat ausgesagt, dass Bethany nicht schwimmen konnte. Sie bekam Panik, wenn ihr Gesicht unter Wasser geriet. Warum also hätte sie sich ausgerechnet ertränken sollen?«

»Selbstquälerische Gründe vielleicht?«

»Wir können nur Vermutungen anstellen.«

Greg zuckte die Schultern. »Warum machen wir uns dann die Mühe?«

Eine gute Frage, und Hannah hatte eine Antwort darauf. Die Antwort, die sie Marc oben am Schlangenweiher gegeben hatte, war nicht ganz vollständig gewesen.

»Der Beamte, der damals die Ermittlungen geleitet hat, war mit dem Ergebnis nicht zufrieden. Vor seiner Pensionierung legte er mir den Fall ans Herz. Er war der festen Überzeugung, dass das Mädchen ermordet wurde.«

»Ach ja?«

Hannah erinnerte sich nur allzu gut, wie Ben Kind ihr von seinen Recherchen zu Bethanys Tod erzählte, nachdem man ihn aufgefordert hatte, den Fall nicht weiterzuverfolgen. Sie selbst war damals mit einem anderen Fall beschäftigt gewesen. Noch heute hörte sie Bens Stimme.

Ich muss immer an ihre letzten Lebensminuten denken. Eine Frau, die sich vor Wasser fürchtete, soll sich selbst ertränkt haben? Sie muss doch entsetzliche Ängste ausgestanden haben! Würde ein Mensch sich so etwas je selbst antun?

»Bethany hatte eine Liebesbeziehung zu einem gewissen Nathan Clare. Der zuständige Beamte fragte sich, ob Clare vielleicht mehr über Bethanys Tod wusste, als er zugeben wollte. Es gab jedoch keinerlei Beweis, dafür aber viele andere dringende Fälle, bei denen zweifelsfrei feststand, dass ein Verbrechen begangen worden war. Er musste aufgeben, und das hat ihn zeitlebens gewurmt. Eine unerledigte Aufgabe.«

»Handelte es sich bei diesem Beamten vielleicht zufälligerweise um Ben Kind?« Gregs weiße Zähne glänzten.

Scheiße. Wäre es ein Spiel gewesen, hätte er sie jetzt ins Schach manövriert. Sie nickte kurz und betete, dass sie nicht errötete.

»Ich habe mit ihm zusammengearbeitet.«

»Das ist mir bekannt.«

Sein wissendes Lächeln wurde breiter. Mistkerl! Was hatte man ihm über sie und Ben erzählt?

»Seine Berichte über den Fall haben mich überzeugt, dass Bethanys Tod eine nähere Betrachtung verdient hätte, sobald wir Kapazitäten frei hätten.«

»Aha.«

»Oh ja. Und seit Sie zu unserem Team gestoßen sind, verfüge ich endlich über die nötige Manpower.«

Friss oder stirb, du vorlauter Flegel!

Greg Wharf runzelte die Stirn.

»Aber was wissen wir denn überhaupt über sie?«

Dann war er also doch interessiert? Auf keinen Fall sollte eine dumme Punktehascherei ihre Zusammenarbeit von Anfang an vergiften. Einem ehrgeizigen jungen Mann, der eine hohe Meinung von sich hatte, musste das Cold-Case-Team als Sackgasse erscheinen. Wenn es keine verwertbare DNA mehr gab - keine Beweisstücke, bei denen sich die Pressestelle in der Aussicht auf eine erotische Titelzeile die Lippen lecken konnte -, war nur ein verschwindender Teil der Ermittlungen von Erfolg gekrönt.

Hannah lehnte sich an die Weißwandtafel und schloss die Augen. Sie brauchte ihre Notizen nicht. Nachdem sie sich stundenlang mit Zeugenaussagen und dem Untersuchungsprotokoll beschäftigt hatte, kannte sie die Eckdaten auswendig.

»Bethany war fünfundzwanzig. Nach dem Universitätsexamen hatte sie unzählige kurzfristige Gelegenheitsjobs. Ihre Leidenschaft war die Schriftstellerei. Trotzdem musste sie natürlich irgendwie ihre Brötchen verdienen, aber jede freie Sekunde verbrachte sie mit Schreiben. Häufig ließ sie sich von Zeitarbeitsfirmen anheuern, verbrachte aber auch ein komplettes Semester als Sekretärin im Büro der University of South Lakeland. Bis kurz vor ihrem Tod ging sie mit einem Mann aus, der ab und zu Vorlesungen im Fach Englisch gab.«

»Dieser Nathan Clare? Ihre Bumsbekanntschaft?«

Hannah ging nicht auf seine Anzüglichkeit ein. »Clare bezeichnete das Verhältnis als ›Liebe ohne Bindungszwang‹.«

»War der Kerl etwa verheiratet?«

Hannah schüttelte den Kopf. »Mit Ehe hatte er nichts am Hut. Feste Beziehungen scheinen ihm ein Horror zu sein.«

»Könnte er Bethany auf dem Gewissen haben?«

»Nach allem, was ich über ihn gehört habe, liebt er seine Freiheit über alles.«

»Ich kann den Kerl nur allzu gut verstehen.«

»Er ist ganz wild auf Samuel Taylor Coleridge und solche Leute. Sie könnten sich bei einem Ale mit ihm über Xanadu unterhalten.«

Er schob sich eine Haarsträhne aus der Stirn und sah sich um, als suche er nach einem Spiegel, vor dem er sich produzieren könnte. »Xanadu? Ist das nicht dieser Nachtklub in Whitehaven?«

Hannah folgte seinem Blick. Er ruhte auf einem weiteren Foto des Opfers, einem Porträt, das Bethanys Mutter zwölf Monate vor ihrem Tod aufgenommen hatte. Bethany war mit ihrem schulterlangen braunen Haar, einer sehr reinen Haut und starken, regelmäßigen Zähnen auf eine unaufdringliche Art hübsch gewesen. Ein geheimnisvolles Mona-Lisa-Lächeln schien darauf hinzuweisen, dass sie sich über einen Scherz der Fotografin amüsierte. Keine Frage, dachte Hannah, sie hatte irgendetwas an sich, das Interesse weckte. Bethany Friend hatte mehr zu bieten, als es zunächst den Anschein hatte.

Greg Wharfs Typ war sie jedoch nicht. »Eins ist mal sicher«, sagte er. »Dieser Nathan Clare scheint Herausforderungen zu lieben.«



  
Als Hannah wieder im Refugium ihres eigenen Büros saß, schloss sie die Augen und stellte sich vor, selbst am Ufer des Schlangenweihers zu stehen. Wie mochte es sich anfühlen, eine Frau am Rande der Verzweiflung zu sein - eine Frau, die nur noch einen Ausweg sieht?

War Bethany wirklich an jenem kalten Wintertag von Grasmere nach Ambleside gefahren und allein den Berg hinaufgewandert? Hatte sie den Schal um ihren Hals gezurrt, bevor sie es sich anders überlegte und ihn stattdessen in ihren Mund stopfte? Hatte sie die Zündkabel und das Abschleppseil aus dem Kofferraum ihres Autos mitgenommen und sich damit an Händen und Füßen gefesselt? Hatte sie ihre Panik überwunden und sich ins Wasser fallen lassen? Hatte sie einige Minuten lang um sich geschlagen, oder war sie still liegen geblieben und hatte sich damit begnügt, auf das Ende zu warten?

Hannah stellte sich das eiskalte Wasser vor, das über Bethanys Gesicht spülte, Nase und Mund füllte und schließlich in die Lunge eindrang und sie erstickte.

Nein, nein, nein!

Irgendetwas an diesem Bild stimmte nicht. Wieso ausgerechnet der Schlangenweiher? Im Lake District gab es weiß Gott genügend Orte, wo man sich ertränken konnte. Ben Kind war davon ausgegangen, dass der Schlangenweiher wegen der abgelegenen Umgebung ausgewählt worden war. Er hatte nie daran geglaubt, dass die junge Frau aus eigenem Antrieb in den Tod gegangen war, seine Unfähigkeit jedoch, einen Mord nachzuweisen, ganz zu schweigen davon, einen Schuldigen zu finden, ließ ihm bis zu seinem letzten Atemzug keine Ruhe. Er verfügte über einen ausgeprägten kriminalistischen Scharfsinn, ein Gespür wie ein erfahrener Wanderer, der trotz Nebels instinktiv seinen Rückweg findet.

Hannah öffnete die Augen wieder. Bethany Friend war keine Frau, die aufgab. Sie hatte immer weitergeschrieben, obwohl sie jahrelang nichts als Absagen bekam. Selbstmord ergab einfach keinen Sinn.

Ben hatte recht gehabt. Irgendjemand hatte Bethany umgebracht.



  
»Und? Haben Sie sich den Neuen schon einmal vorgeknöpft?«, fragte Les Bryant.

Hannah stand neben ihm in der Schlange in der Cafeteria. Er bestellte das ganztägig servierte Frühstück, musste jedoch von der Bedienung erfahren, dass es nicht mehr auf der Karte stand. (»Anordnung von ganz oben, Les. Seit Neuestem haben wir doch diese Kampagne für gesündere Ernährung.«) Sie zeigte auf ein glänzendes Wandposter, das als Polizisten verkleidete, ebenso schöne wie ethnisch unterschiedliche Models zeigte, neben denen der Satz zu lesen war: ESSEN SIE SICH FIT. Darunter wurden die Vorteile von Pastinaken und Granatäpfeln angepriesen. Die Botschaft würde bei Les wahrscheinlich einen Herzinfarkt verursachen, zumindest ließen seine hochroten Wangen darauf schließen. Leise fluchend behalf er sich mit zwei Portionen Müsli und einem Kaffee, den er sich mit zwei gehäuften Löffeln Zucker versüßte.

»Ich glaube, er ist nicht gerade glücklich mit uns. Aber ich auch nicht mit ihm.«

Hannah erstand eine Schüssel Müsli, eine Scheibe Melone und einen Bio-Cranberry-Saft. Nicht, dass sie besonders scharf auf Obst gewesen wäre - sie wollte Les bloß provozieren. »Diese blöde Kuh Lauren hat ihn ins Cold-Case-Team geschickt, als wäre es die Ecke, in die man böse Buben stellt.«

Einen Tisch zu finden war nicht schwierig. Ein Virus grassierte in der Gegend, und viele Mitarbeiter hatten sich krankgemeldet. Les schlürfte einen Schluck Kaffee und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab.

»Ich sehe keine Schwierigkeiten, solange Sie ihm vor Augen halten, wer hier der Boss ist. Sollten Sie das nicht tun, wird er schon bald über Sie hinwegtrampeln.«

»Herzlichen Dank für die tröstenden Worte.«

»Hören Sie, als ich noch in Amt und Würden war, hatte ich die Nase gestrichen voll vom Management. Ich weiß, dass es ein Haufen Scheiße ist. Aber Sie tragen nun einmal die Verantwortung - also richten Sie sich danach!«

Les war pensionierter Kriminalbeamter und hatte im heimatlichen Yorkshire unzählige wichtige Ermittlungen geleitet. Man hatte ihn aus dem Ruhestand zurückgeholt, damit er dem neu geschaffenen Cold-Case-Team mit Rat und Tat zur Seite stand. Nachdem seine Frau ihn verlassen hatte, verspürte er keinerlei Drang, wieder nach Hause zurückzukehren. Vor sechs Monaten hatte er einen Bungalow in Staveley gekauft, und obwohl er für seine dreißigjährige Dienstzugehörigkeit eine ordentliche Pension bezog und ihm Geld daher egal sein konnte, hatte er einen erweiterten Vertrag unterzeichnet. Nachdem Nick Lowther nach Amerika gegangen und Bob Swindell nach Lancashire umgezogen war und Gul Khan sich entschlossen hatte, im Geschäft seiner Eltern mitzuarbeiten, gab die Anwesenheit von Les im Team Hannah das dringend benötigte Gefühl einer gewissen Kontinuität. Cold Cases ließen sich nun einmal nicht über Nacht lösen, und die Fluktuation bei den Mitarbeitern gepaart mit Budgetkürzungen machten die Sache nicht leichter.

»Achtung, ranghohe Polizistin in Sicht«, murmelte Les.

Hannah blickte sich um und entdeckte Lauren Self. Die stellvertretende Polizeipräsidentin durchmaß den Raum wie eine Politikerin, ging von Tisch zu Tisch und wünschte jedem Einzelnen ein frohes neues Jahr. Da sie keine Wählerstimmen zu sammeln brauchte, arbeitete sie vermutlich die Liste ihrer guten Vorsätze ab. Ihre Augen trafen sich, und Lauren stolzierte zu ihrem Tisch hinüber.

»Hannah! Und Les!« Lauren schüttelte ihnen auffällig lange die Hände. Ihr Händedruck war kühl und fest, ihre Haut leicht gebräunt. »Ich wünsche Ihnen alles Gute für die kommenden zwölf Monate. Sind Sie beide gut ins neue Jahr gekommen? Ich hoffe, Sie haben sich noch nicht mit diesem elenden Virus angesteckt, der gerade die Runde macht. Wir haben die Feiertage in der Karibik verbracht und sind erst gestern Morgen in Manchester gelandet. Es fällt mir noch immer schwer, mit ungefähr dreißig Grad Temperatursturz zurechtzukommen.«

Angesichts ihres klaren Blickes und ihrer federnden Schritte hätte das allerdings niemand für möglich gehalten. Manchmal fragte Hannah sich, ob Lauren überhaupt ein menschliches Wesen war. Vielleicht stammte sie von einem fernen Planeten - es würde zumindest ihr mangelndes Einfühlungsvermögen für traditionelle Polizeiarbeit erklären, das sie dadurch zu vertuschen versuchte, dass sie möglichst mehrdeutiges Politikerkauderwelsch von sich gab. Ihre roboterhafte Emsigkeit allerdings strafte jede Verstellung Lügen. Hannah überlegte, was wohl geschähe, wenn man auf sie schösse. Würde sie vielleicht verdampfen? Oder sich in einen Alien verwandeln? Aber Lauren besaß ein so dickes Fell, dass die Kugel vermutlich an ihrer undurchdringlichen Haut abprallen würde.

»Sicher erinnern Sie sich, dass heute Greg Wharfs erster Tag bei uns ist, Ma’am.« Hannah nahm das geringschätzige Lächeln durchaus wahr - ein Beweis mehr, dass Lauren das Cold-Case-Team als Deponie für Leute sah, denen sie leider nicht kündigen durfte. Vielleicht sollte man die Abteilung in »Hoffnungslose Fälle« umtaufen. »Ich habe ihn über den Fall Bethany Friend unterrichtet.«

Ein Stirnrunzeln verunzierte Laurens wohlorganisierte Gesichtszüge.

»Glauben Sie immer noch ernsthaft daran, dass es sich lohnt, den Fall wieder aufzurollen?«

»Ich bin sicher, dass es da noch einiges zu entdecken gibt.«

»Obwohl wir über keinerlei DNA verfügen?«

Lauren verehrte DNA-Analysen als kriminalistisches Instrument. Wenn man sie reden hörte, musste man glauben, dass es vor der Entdeckung der magischen Doppelhelix geradezu unmöglich war, einem Verbrechen auf die Spur zu kommen.

»Seit Bethanys Tod ist viel Zeit vergangen«, sagte Hannah. »Vielleicht haben Zeugen, die bei den ersten Vernehmungen noch nicht mit der Wahrheit herausrücken wollten, inzwischen nachgedacht und sind beim nächsten Mal offener. Ich habe Maggie Eyre angewiesen, die Zeugen ausfindig zu machen, die gegenüber dem ursprünglichen Ermittlungsteam eine Aussage gemacht haben. Einige von ihnen leben noch in der Gegend, andere sind weggezogen. Les kümmert sich um die aktuell anfallenden Arbeiten, aber Greg und ich werden uns erneut mit einigen der wichtigsten Zeugen beschäftigen.«

Lauren gab sich skeptisch. »Erinnern Sie sich an unser Gespräch vor Weihnachten? Wir müssen Erfolgsmeldungen bringen, wenn ich die vorgesetzten Stellen davon überzeugen soll, die Zuschüsse für Ihr Team auf dem gegenwärtigen Niveau zu halten. Ich kann für nichts garantieren, Hannah.«

Les gab vor, sich an seinem Müsli zu verschlucken. Lauren sah ihn mitleidig an, bevor sie sich wieder Hannah zuwandte.

»Sie wissen, dass überall das Geld knapper wird. Demnächst steht der Etat für das kommende Jahr zur Debatte. Ich brauche positive Entwicklungen, sonst …«

Sie schüttelte den Kopf, als trauere sie um eine bereits verlorene Sache. So stand es also um den heiteren Optimismus der Mut machenden Parolen zum neuen Jahr, die Laurens PR-Berater ins Intranet gestellt hatten.

»Bethanys Mutter liegt im Sterben. Sie hat nie verstanden, was mit ihrer Tochter geschehen ist, und verdient wenigstens einen Abschluss.«

»Wir sind keine Wohltätigkeitsorganisation.« Oh ja, jetzt würde die Karte der öffentlichen Gelder ausgespielt. »Wir arbeiten mit dem Geld der Steuerzahler, und das in Zeiten, wo die Staatseinkünfte einen massiven Einbruch erleben.«

Zeit für Hannah, ihren Trumpf auszuspielen. »Ich habe mich kürzlich mit einem Journalisten unterhalten, der als freier Mitarbeiter für die großen Sonntagsblätter schreibt. Sollten wir diesen Fall abschließen können, würde er einen großen Artikel daraus machen.«

Lauren beugte sich ein Stück vor. Wäre sie ein Hund, würde sie jetzt mit dem Schwanz wedeln, dachte Hannah. Wer weiß …

»Im Ernst?«

Nicht ganz. Der Mann war Hannah auf Stuart Waggs Party über den Weg gelaufen. Er war betrunken, geschwätzig und wollte ein bisschen angeben. Sie hatten sich kaum länger als drei Minuten unterhalten, und Hannah bezweifelte, dass er sich an ihr Gespräch noch erinnerte, nachdem er wieder nüchtern war.

»Ja natürlich«, murmelte Hannah. »Aber ich begrüße es selbstverständlich, dass positive Werbung für uns nicht das Wichtigste ist.«

»Absolut nicht«, bestätigte Lauren. »Allerdings will ich Ihnen gegenüber ganz ehrlich sein …«

Les warf Hannah einen bedeutsamen Blick zu. Für alles gibt es ein erstes Mal, schien er zu sagen.

»Ja?«

»Ein paar positive Worte in den Printmedien könnten sicher nicht schaden. Im Mai stehen die Neuwahlen zum Polizeipräsidium an, da käme die eine oder andere ermutigende Schlagzeile gerade recht.«

»Dann wäre die Wiederaufnahme des Falles Bethany Friend sicher eine lohnende Investition.« Hannahs Gesicht blieb unbewegt.

»Ich denke schon.« Lauren war vernünftig. Sie wägte die Vor-und Nachteile objektiv und mit Bedacht ab, ehe sie für das eigene Interesse votierte. »Schließlich wollen wir die Öffentlichkeit auf einer breiten Basis erreichen. Gute Beziehungen zu den Medien sind äußerst wichtig für unsere Arbeit.«

»Natürlich.«

»Dann wäre diese Angelegenheit geklärt. Halten Sie mich bitte auf dem Laufenden. Und denken Sie immer daran, dass die Aufklärung eines Cold Case nicht bedeutet, dass die Polizei in der Vergangenheit einen Fehler begangen hätte.«



  
»Ich habe Ihnen den Anhang meiner E-Mail ausgedruckt.« DC Maggie Eyre drückte Hannah zwei bedruckte Seiten in die Hand. »Es sind die Details zu den einzelnen Zeugen, um die Sie mich gebeten haben.«

»Danke.« Hannah forderte Maggie mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen, und überflog die Liste. »Sie haben sich viel Mühe gemacht.«

»Sechs Jahre sind eine lange Zeit. Bis jetzt habe ich erst etwa die Hälfte der Leute ausfindig gemacht, die nach Bethanys Tod vernommen wurden. Die meisten von ihnen leben noch in der Nähe.«

»Und diejenigen, die wir bisher nicht aufgetrieben haben?«

»Unter ihnen sind zum Beispiel zwei Schulfreundinnen, Phyllida Lathwell und Jean Pipe. Sie haben vermutlich geheiratet und ihren Namen geändert. Ihre Aussagen betrafen vor allem Bethanys Schwärmerei für die später verstorbene Lehrerin. Außerdem suche ich noch nach einer Mitstudentin namens Gillian Langeveldt, die aus Südafrika stammte und vermutlich dorthin zurückgekehrt ist. Dann fehlen noch ein paar ehemalige Kollegen mit so deprimierend gängigen Nachnamen wie Smith und Brown sowie einige der Zeugen, die auf uns zugekommen sind, weil sie Bethany an ihrem Todestag oder zumindest zeitnah gesehen haben wollen.«

Hannah überflog die Namen. »Graeme Redfern?«

»Er arbeitete damals für ein Bestattungsinstitut in Ambleside und gab an, Bethany in der Nacht vor dem Valentinstag dabei beobachtet zu haben, wie sie Sex im Eingang eines Geschäftes hatte. Ein Jahr nach Bethanys Tod wurde Redfern allerdings gefeuert, und sein Chef glaubt, dass er in seine Heimatstadt Leeds zurückgekehrt ist. Dieser Redfern war wohl ein ziemlich unsympathischer Kerl. Er hat einen Ring vom Finger eines Toten gestreift und ihn im Internet verkauft.«

Jetzt erinnerte Hannah sich, dass Ben mal von einem gewissen Redfern gesprochen und ihn als armseligen Fantasten abgetan hatte. Solche Leute tauchten im Umfeld von polizeilichen Ermittlungen immer wieder auf. Auf Maggies Liste standen aber noch andere Namen. Zum Beispiel der eines Pizzaboten, Mickey Cumbes, dessen Vorstrafenregister unter anderem eine Gefängnisstrafe wegen sexueller Nötigung einer Minderjährigen beinhaltete und der Stein und Bein geschworen hatte, dass Bethany am Valentinstag eine andere Frau vor dem Salutations Hotel leidenschaftlich küsste. Dann war da noch ein durchgeknallter Student, der angeblich gesehen haben wollte, dass Bethany von einem Muskelprotz, der wie ein Soldat in Zivil aussah, in einen weißen Lieferwagen ohne Aufschrift gezwungen worden war. Auch ihm hatte Ben kein Wort geglaubt. Roland Seeton war ein langhaariger, schon zweimal wegen illegalen Drogenbesitzes vorbestrafter Faulenzer, der offenbar eine tiefe Antipathie gegen die Armee pflegte. Jede Ermittlung lockte Zeitverschwender an, deren Wiederauffindung nach vielen Jahren eine wahre Tortur war. Trotzdem mussten sie es probieren. Es bedurfte nur eines einzigen glücklichen Zufalls.

»Gut, dass Sie Nathan Clares Telefonnummer hier notiert haben. Mit ihm möchte ich mich so bald wie möglich unterhalten. Außerdem will ich Bethanys Mutter besuchen.«

»Ich habe im Pflegeheim angerufen«, berichtete Maggie mit besorgtem Gesichtsausdruck. »Sie hatte Weihnachten die Grippe und scheint rapide abzubauen.«

Hannah sprang auf. »Dann sollten wir nicht länger warten - wenigstens Mrs Friend zuliebe.«



  Kapitel Sechs


  
Draußen ging ein Graupelschauer nieder. Von seinem Büro im ersten Stock der umgebauten Mühle, in der Amos Books untergebracht war, beobachtete Marc, wie der angeschwollene Bach über das Wehr stürzte. Die Holzterrasse unterhalb des Fensters stand bereits unter Wasser. An schönen Tagen saßen die Gäste des Cafés im Erdgeschoss gerne dort draußen, genossen Cappuccino und Kuchen und bewunderten die Landschaft. Jetzt aber hatte sich schon seit Wochen kein Kunde mehr hinausgewagt. Zwar war es erst halb zwei nachmittags, doch der Himmel war so dunkelgrau wie Coniston-Schiefer. Marc schaltete das Radio ein, um den Wetterbericht zu hören, und wurde sofort mit einer Lawinenwarnung für den Helvellyn konfrontiert.

»Durch instabilen Nassschnee auf vereistem Untergrund besteht auf allen Ebenen verstärkte Lawinengefahr.« Die Sprecherin des Naturparks musste die Stimme erheben, um sich über den Sturm hinweg verständlich zu machen. »Außerdem gefährden heftige Windböen den Aufstieg. Als Folge des Sturms sind Schneeverwehungen möglich, die häufig als Schneebretter abgehen oder durch den Wetterumschwung gefährliche Schneewächten bilden, die jederzeit einbrechen können.«

Hinter Marc erklang ein leises Husten.

Hastig drehte er sich um. Er hatte nicht gehört, dass die Tür aufgegangen war. Es war ihm unangenehm, wenn man seine Privatsphäre verletzte oder ihn überraschte. Jahrelang hatte er sich an ein warnendes Quietschen gewöhnt, das immer dann zu hören war, wenn jemand den Raum betrat - selbst wenn derjenige nicht angeklopft hatte. Es war ein Fehler gewesen, die Scharniere zu ölen.

An der Tür stand nicht etwa ein neugieriger Kunde auf der Suche nach einer Erstausgabe von Wainwright, sondern eine Frau in einem dicken Fischerpullover und Jeans, deren schulterlanges blondes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden war. In der Hand hielt sie eine dampfende Kaffeetasse. Marc war nicht sicher, wie lang sie schon dort gestanden hatte, aber warum sollte sie warten und ihn beobachten, ohne ein Wort zu sagen? Seine Haut prickelte. Er empfand ihren schweigend forschenden Blick als merkwürdig erregend, ganz so, als könne sie durch ihn hindurchblicken.

»Unser Sachverständiger von der Bergwacht hat verlauten lassen, er habe noch nie derart schlechte Wetterverhältnisse im Lake District angetroffen«, versuchte die Dame im Radio die Windgeräusche zu übertönen. »Die gefühlte Kälte ist beträchtlich. Bergwanderer - auch wirklich erfahrene - sollten sich keinesfalls auf den Weg machen, bevor sich die Wetterlage nicht deutlich gebessert hat.«

Marc schüttelte den Kopf. »Welcher Verrückte würde schon bei diesem Wetter auf einen Berg klettern?«

In Cassie Westons Augen trat ein verträumter Ausdruck. Ihre Lippen öffneten sich ein wenig und gaben den Blick auf leicht vorstehende Schneidezähne frei. Irgendwie erschien ihm die junge Frau durch die kleine Unvollkommenheit als noch attraktiver.

»Vielleicht jemand, der die Gefahr liebt?«

»Nervenkitzel ist eine Sache, aber sich freiwillig umzubringen eine ganz andere.«

»Ich habe Ihnen etwas Warmes zu trinken gebracht.«

»Wirklich nett von Ihnen.«

Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. »Sie waren eben meilenweit weg.«

Er zeigte auf den chaotischen Berg Papier auf seinem Schreibtisch. »Sie haben mich erwischt.«

»Es ist ja nicht so, als hätten Sie etwas Schlimmes getan.«

Die meisten Leute hätten sicher gesagt: etwas Falsches. Aber Cassie war nicht wie die meisten Leute.

»Ich muss unbedingt die unbezahlten Rechnungen überprüfen. Der Geldfluss ist und bleibt nun mal wichtig.«

Sie reichte ihm den Becher. »Woran haben Sie gedacht?«

Er hätte sie das Gleiche fragen können. Zwar arbeitete Cassie schon seit letztem Herbst für ihn, aber bisher war es ihm nicht gelungen, sie zu durchschauen. Manchmal verhielt sie sich äußerst distanziert und dann wiederum so vertraulich, als wäre sie drauf und dran, ihm ein Geheimnis zu verraten. Jedes Mal, wenn er versuchte, mehr über sie herauszufinden, ließ sie die Rollläden herunter, doch gerade diese schwer fassbaren Gegensätze machten einen großen Teil ihres Reizes aus. Wie tickte diese junge Frau? Was erregte sie? Vor langer Zeit hatte er sich bei Hannah dasselbe gefragt. Cassie war eine neue Herausforderung, ein Rätsel, das zu lösen er sich sehnte.

Mehr als einmal hatte er sich nach Geschäftsschluss, wenn alle Angestellten nach Hause gegangen waren, Cassies Akte aus dem Schrank geholt und wie ein Detektiv auf der Suche nach Hinweisen ihren Lebenslauf durchforstet. Doch er hatte kaum etwas gefunden. Sie stammte aus Carlisle. Nachdem sie ein Jahr lang englische Literaturwissenschaft studiert hatte, gab sie die Universität zugunsten des wirklichen Lebens auf. Jahrelang trieb sie von einem Job zum anderen, arbeitete hier als Schreibkraft, kellnerte dort. In ihrer Bewerbung hatte sie erwähnt, dass sie in ihrer Freizeit Kurzgeschichten schrieb, als er sie jedoch irgendwann danach fragte, schüttelte sie verlegen den Kopf und wechselte das Thema.

»Ich bin ein Bücherwurm«, erklärte er. »Das gefährliche Leben liegt mir nicht.«

»Das können Sie nicht wissen, wenn Sie es nie probieren.«

»Ein Ort wie dieser hier kann für eine junge Frau wie Sie doch nicht viel Aufregendes bieten.«

»Das habe ich nicht gemeint«, erwiderte sie sanft. »Mir gefällt es hier. Ich finde es faszinierend, von Ihnen zu … lernen.«

Er hatte versucht, ihr zu erklären, wie sehr ihm dieses Leben im Umfeld Tausender von Secondhandbüchern gefiel. Jedes einzelne von ihnen hatte eine Geschichte zu erzählen, und zwar nicht nur mit den Worten, die auf den Seiten standen. Jeder Band auf diesen Regalen hatte eine eigene Vergangenheit, die manchmal durch eine handschriftliche Widmung enthüllt wurde. »Für Daisy. Frohe Weihnachten. 25. Dezember 1937.«

»Hubert Withers dafür, dass er ein Jahr lang ohne Fehlzeiten die Sonntagsschule in Cark besucht hat.« In vielen Fällen wusste man auch nicht, woher die Bücher stammten, und man musste Detektiv spielen, um herauszufinden, wie ein seltenes, während der Regierungszeit Königin Viktorias in Gibraltar gedrucktes Buch hundertzwanzig Jahre später in einen Trödelladen in Gateshead gekommen war.

Marc genoss es, Cassie zu zeigen, worauf es beim An-und Verkauf seltener Bücher ankam, und fühlte sich geschmeichelt von ihrer Art, an seinen Lippen zu hängen, wenn er ihr die Tricks des Handelns nahebrachte. Wie man Bücher fand, die nicht das waren, wofür man sie hielt - wie die vermeintlichen signierten Erstausgaben von Der Mann mit dem Goldenen Colt und Octopussy, die beide in Wirklichkeit erst einige Zeit nach Ian Flemings Tod verlegt wurden. Der Wert von Büchern fiel und stieg wie Aktien an der Börse.

Die Preise hatten nur wenig mit der literarischen Leistung und schon gar nichts mit einer Anerkennung der Neuerscheinung durch Kritiker zu tun. Winnie the Pooh war in diesem Jahr kaum etwas wert, im Gegensatz zu ein paar Krimis von Miles Burton in Originaleinbänden, die reiche Sammler vor Begierde erzittern ließen.

»Ich hoffe, ich langweile Sie nicht«, sagte Marc.

»Sie langweilen mich kein bisschen.« Sie betrachtete ihn. »Aber hat Ihnen schon einmal jemand zu sagen gewagt, dass Ihnen Bücher wichtiger sind als Menschen?«

Bei jedem anderen hätte Marc die Frage als beleidigend empfunden. Er überlegte, ob Cassie auf Hannah anspielte, lehnte sich an seinen Schreibtisch und schnupperte an seinem Kaffee. Starker Arabica, mit Kardamom gewürzt und noch immer zu heiß zum Trinken.

»Das hängt von den jeweiligen Menschen ab.«

Sie zeigte auf den Berg Papier, Ordner und Ringbücher. »Auf jeden Fall sind Sie kein überzeugter Geschäftsmann.«

»Dass ich den Laden hier führe und mich um Finanzen und Personal kümmern muss, ist der Preis dafür, dass ich mein eigener Herr sein darf.« Sie versuchte, etwas über ihn herauszufinden - sie war also interessiert. »Aber es gibt andere Dinge, die mir sehr viel unangenehmer sind.«

In ihren Augen glomm ein Funke auf. »Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel das Finanzamt«, sagte er leichthin.

Sie runzelte die Stirn, als hätte die Antwort sie ernüchtert. »Entschuldigen Sie. Ich wollte Sie keinesfalls stören.«

Als sie ging, verspürte Marc eine gewisse Enttäuschung.

»Sie dürfen jederzeit wiederkommen«, rief er hinter ihr her.



  
Als Marc den leeren Becher nach unten in die Cafeteria zurückbrachte, stand Cassie hinter der Theke und telefonierte mit einem Kunden. Es ging um die mühsame und langwierige Suche nach einem Buch, an dessen Titel und Autor sich der Anrufer nicht mehr erinnerte. Eine Art von Amnesie, die leider sehr häufig vorkam. Cassie würdigte Marc keines Blickes.

In dem zwischen dem Antiquariat und dem Café gelegenen Kamin im Erdgeschoss brannte ein Feuer. Der Wind heulte im Kamin, und durch die Ritzen in der Fensterisolierung zog es, doch das knisternde Feuer hielt den Winter in Schach. Marc wärmte sich die Hände, bevor er sich ein großes Stück Schokoladenkuchen nahm. Zur Buße dafür opferte er zwei Minuten, um mit Mrs Beveridge herumzuschäkern, die die Leitung des Cafés von Leigh Moffat übernommen hatte. Ein Teil des von Tante Imelda geerbten Geldes hatte Marc in die Lage versetzt, ein Ladenlokal in Sedbergh anzumieten, das inzwischen als »Bücherstadt« vermarktet wurde. Im Augenblick bestand der Laden lediglich aus ein paar an Leighs Café angegliederten Regalen. Marc vermisste Leigh und fragte sich, ob es ihr wohl ebenso ging.

Mrs Beveridge war zwar tüchtig, aber auch ziemlich geschwätzig, und Marc fand ihre Scherze längst langweilig. Die stets heitere und recht korpulente Dame roch meistens nach Bananenkuchen und drängte Marc hin und wieder, sein Verhältnis zu Hannah doch endlich zu legalisieren. Einmal war er ihr vor lauter Frust mit dem abgenudelten Witz gekommen, was man einer Frau zu essen geben müsse, um ihr den Appetit auf Sex ein für alle Mal zu verleiden. Als er ihr schließlich erklärte, die Antwort laute Hochzeitskuchen, hatte sie so bestürzt aufgestöhnt, dass die Bodendielen krachten. Sie bestand darauf, dass die Ehe viel besser sei als eine Partnerschaft, obwohl Marc felsenfest davon überzeugt war, dass Mrs Beveridges Rezept für eine gute Ehe hauptsächlich darin bestand, ihren Ehemann nach allen Regeln der Kunst zu gängeln. Mr Beveridge war Chauffeur im Ruhestand (»Er bringt mich noch immer dazu, mich zu echauffieren!«), der den lieben, langen Tag in seinem Schrebergarten in Kendal herumwerkelte, wahrscheinlich, um dem gnadenlosen Geschwafel seiner Frau zu entkommen.

Das Küchenpersonal war früh nach Hause gegangen, ehe das Wetter noch schlechter wurde; im Laden befand sich kein einziger Kunde mehr. Die Mühle war eines von sechs Häusern, die sich um einen Innenhof gruppierten; in den anderen Gebäuden befanden sich Ateliers für Kunsthandwerk. Normalerweise pendelten die Besucher von einem Geschäft zum nächsten - an diesem Tag jedoch nicht.

Marc floh vor Mrs Beveridge in die Abteilung für Detektivgeschichten und pustete Staub von einigen Raubdrucken ohne Einband - Kunstwerke, die von längst vergessenen Fachleuten namens Bellairs, Morland und Straker produziert worden waren, und Titel, die so schwer loszuwerden waren wie alte Verwandte, die ihre Besuchszeit längst überzogen haben. Es wurde immer schwieriger, Bücher zu verkaufen, die nicht irgendwie außergewöhnlich waren. Marc schob diese Entwicklung auf das Internet, wie fast alle Buchhändler den Niedergang ihrer Branche auf das Internet schoben. Ein Agatha-Christie-Nachdruck aus den Sechzigern? Oder eine Ruth Rendell aus den Achtzigern? Nein danke. Die bekommt man schließlich online für kleines Geld.

Raritäten. Marc musste Ausschau nach Raritäten halten, wenn sein Laden überleben sollte. Hannah brauchte ihn nicht ständig daran zu erinnern, dass er nicht für immer von seinem Erbe zehren konnte. Marc verfügte über einige Scouts, Leute, die wussten, wie man seltene Bücher erkennt, und die bereit waren, für einen schnellen Profit die Preise drastisch zu senken. Wohltätigkeitsbasare und Trödelmärkte waren Zeitverschwendung, aber er ging häufig auf Buchmessen, obwohl man die besten Käufe am frühen Morgen bei Kollegen tätigte, ehe die Türen für das Publikum geöffnet wurden. Selbst die Kunden waren heutzutage gerissener als noch vor zehn Jahren. Vergleiche im Internet und Online-Auktionen ließen inzwischen jeden zum Experten werden.

Die Türglocke schrillte. Überrascht blickte er über seine Schulter.

Eine Frau in einem Kapuzenmantel betrat das Geschäft. Sie ließ eine mit Reißverschluss geschlossene Einkaufstasche auf den Boden fallen, schob die Kapuze zurück und bedachte Marc mit einem kühlen Lächeln.

»Wenn Sie mir einen Kaffee ausgeben, verspreche ich, ihn nicht über ihren Kopf zu kippen.«

Marc atmete aus.

»Hallo, Wanda.«



  

  ***


  
Mrs Beveridge brachte Kaffee, einen Teller mit Scones und blieb am Tisch stehen, um Wanda Saffell in ein Gespräch zu verwickeln. Wanda jedoch hielt nichts von Small Talk; schließlich gab die Chefin des Cafés klein bei und zog sich in ihre Küche zurück.

Wanda beobachtete ihren Rückzug. »Bestimmt vermissen Sie Leigh.«

Marc runzelte die Stirn, sagte aber nichts. Wanda war so verdammt provokativ. Seine Affäre mit Leigh lag Jahre zurück - lange bevor sie angefangen hatte, für ihn zu arbeiten. Er mochte es nicht, wenn jemand sich falsche Vorstellungen über ihre Beziehung machte. Sie war rein geschäftlicher Natur.

»Ich dachte, Sie würden sich vielleicht gern meine neueste Produktion ansehen.« Sie öffnete den Reißverschluss der Tasche und holte einen schmalen roten Schuber hervor. »Ich wäre natürlich sehr froh, wenn sie ein paar davon in Kommission nehmen könnten.«

Sie zog ein kleines Buch aus dem Schuber. Es war in Papyrus gebunden und mit Bast geheftet.

»Voilà!«

Marc hatte noch nicht oft gesehen, dass Wanda Freude zeigte; ihr scheinbar natürlicher, üblicher Gesichtsausdruck war eine Art kühle Missbilligung. Sie musste sehr stolz auf ihr Werk sein. Marc griff vorsichtig mit den Fingerspitzen nach dem Buch und begutachtete die Titelseite.

»Leuchtende Schwingungen?«

»Wissen Sie nicht, woher das Zitat stammt?«

Marc schüttelte den Kopf.

»Von Thomas de Quincey über Dorothy Wordsworth. Er beschreibt ihre Energie und ihre Art, ihre Umgebung sozusagen in Licht zu tauchen. Klar, er war scharf auf sie. Die Ärmste war zwar nicht hübsch, aber dafür voller angestauter Leidenschaft. Nachdem William geheiratet hatte, verlor sie den Verstand. In diesem Büchlein hier versetzt sich der Dichter in die Person de Quinceys, der sich darauf vorbereitet, Dorothy zu verführen.«

»Hat er wenigstens Erfolg?«

Wanda lächelte. »Und ob. In den Versen geht es um nichts als Lust. Von wegen Herzchen und Blümchen! Nicht einmal Narzissen kommen vor. Wenn Sie die Gedichte lesen, verstehen Sie, warum Dorothy hysterisch wurde. Mit ihrem Bruder hat es jedenfalls nichts zu tun. Das ganze Buch ist ziemlich düster und verstörend. Ich kann verstehen, warum es in London keinen Verleger gefunden hat. Aber ich finde den Autor einfach bewundernswert.«

Marc warf einen Blick auf den Namen.

»Nathan Clare?«

»Ich dachte, Sie könnten vielleicht ein paar Exemplare auf die Ladentheke legen.«

»Nun …«

»Selbstverständlich nur in Kommission. Etwas anderes erwarte ich gar nicht. Ich habe übrigens auch ein Poster. Wenn es Ihnen nichts ausmacht …«

Marc blätterte das schmale Bändchen durch. Die einzelnen Gedichte waren mit Holzschnitten voneinander getrennt, die hart an Pornografie grenzten. Gespreizte Gliedmaßen, eng verschlungene Paare. Er las einen Vers eines Gedichtes namens »Über uns hinaus«.

»Harter Tobak!«

»Wie ich bereits sagte. Aber Nathan ist sehr talentiert.«

Marc berührte die Bindung. »Ganz abgesehen vom Inhalt haben Sie ein wunderschönes Buch daraus gemacht.«

»Beurteilen Sie ein Buch etwa nach dem Einband?«

»Viele Leute tun das.«

»Ich wollte einen Einband schaffen, der im Gegensatz zum Inhalt steht.«

Marc schlug das Büchlein erneut auf und fand das Bildnis einer neu erfundenen Dorothy, die ihrem teuflischen Liebhaber mit grimmiger Energie Genuss verschaffte.

»Lassen Sie mir sechs Stück da.«

»Sie sind großartig!« Wanda zögerte. »Eigentlich schulde ich Ihnen noch eine Entschuldigung. Ich hätte Sie am Silvesterabend beinahe von der Straße gekegelt.«

»Es war wirklich ganz schön gefährlich«, murmelte Marc. »Hannah saß am Steuer.«

»Ah, die Frau Detective Chief Inspector.« Wanda trank einen Schluck Kaffee. »Ich hätte wirklich vorsichtiger sein müssen, aber ich war absolut nicht in Form.«

»Das dachte ich mir.«

»Ich habe keine Ahnung, warum ich überhaupt gekommen bin. Stuart Wagg meinte, er sähe es nicht gern, wenn ich zum Jahreswechsel alleine wäre. Er sagte, ich könne mich nicht mein Leben lang verstecken. Ich hätte nicht auf ihn hören sollen. Er hat mich nur als Ausstellungsstück benutzt. Die Witwe seines toten Rivalen.«

»Rivale?«

»Als Büchersammler.« Sie warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Was dachten Sie denn?«

»Natürlich!«

»Er und George lagen seit Jahren im Wettstreit. Sie müssen an den beiden ganz schön verdient haben.«

»George war ein wundervoller Kunde. Ich vermisse ihn sehr.«

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen.« Sie sagte nicht, dass sie ihren Mann ebenfalls vermisste. »Aber zumindest gab es auf dieser Scheißparty wenigstens einen Lichtblick für mich. Es hat mir einen Riesenspaß gemacht, Arlo Denstone Wein über den Anzug zu kippen.«

»Worum ging es denn überhaupt?«

Sie wischte die Frage beiseite. »Egal - es hat sich ohnehin erledigt.«

»Aber …«

»Ich weiß nicht einmal, ob die Sache meine Begeisterung überhaupt wert war. Denstone hatte angeboten, Nathan anlässlich des Festivals eine Dichterlesung abhalten zu lassen. Könnte sein, dass er sein Angebot jetzt zurückzieht, obwohl ich hoffe, dass er nicht so nachtragend ist. Immerhin wäre es eine gute Gelegenheit, ein paar Bücher zu verkaufen.« Ihr Gesichtsausdruck war reumütig geworden. »Danke, dass Sie einige Exemplare genommen haben.«

»Ich setze sie in meinen nächsten Katalog.« Genüsslich ließ Marc die Johannisbeermarmelade, die er auf sein Scone gestrichen hatte, auf der Zunge zergehen. »Auch ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Ich hatte eigentlich vor, zu Georges Beerdigung zu kommen, aber im letzten Moment kam etwas dazwischen.«

Das stimmte natürlich nicht. Marc hasste Beerdigungen. Jegliche Form von Traurigkeit deprimierte ihn, und den Gedanken, an einem trüben, feuchten Tag an einem Grab zu stehen, hatte er beim besten Willen nicht ertragen. Er war also nicht hingegangen, hatte aber sein Gewissen dadurch beruhigt, dass er der von Wanda ausgesuchten, wohltätigen Vereinigung zu Georges Andenken einen ansehnlichen Scheck ausstellte. An Wandas hochgezogenen Augenbrauen erkannte er, dass sie seine Lüge zwar durchschaut hatte, dass es jedoch für sie keine Rolle spielte. Ihr gingen ganz andere Dinge durch den Kopf.

»Es ist nicht mein Ding, die trauernde Witwe zu spielen. Schließlich weiß hier jeder, dass George und ich - nun ja, mehr oder weniger getrennte Wege gingen. Klar, dass der Klatsch nicht auf sich warten lässt.«

»Ich verstehe nicht ganz.«

»Die Leute fragen sich doch, ob ich den Brand gelegt habe. Oder ob ich jemanden dafür bezahlt habe, es zu tun.«

»Niemand kann doch ernsthaft davon ausgehen …«

»Aber natürlich können sie. Manchmal kommt es mir vor, als würde sich der ganze Lake District das Maul über mich zerreißen. Mein Ausraster auf der Party hat die Sache nicht besser gemacht.«

»Vielleicht war das Feuer ja doch ein Unfall.«

»Es war kein Unfall, und Selbstmord würde keinen Sinn ergeben. George hätte niemals Hand an sich gelegt, das dürfen Sie mir glauben. Und ganz bestimmt nicht auf eine so entsetzliche Weise. Wie die meisten Männer war er wie ein Kind. Er hatte dermaßen große Angst vor Schmerzen, dass es eine grauenhafte Qual für ihn gewesen sein muss. Allein der Gedanke ist kaum zu ertragen. Außerdem hätte er natürlich niemals seine kostbare Sammlung vernichtet. Er liebte Bücher mehr als alles andere auf der Welt - mich eingeschlossen.«

Mrs Beveridge tauchte aus der Küche auf. »Ist es in Ordnung, wenn ich in fünf Minuten schließe?«

Es klang vorwurfsvoll. Marc sprang auf. »Wir gehen Ihnen sofort aus dem Weg.«

Wanda Saffell stand ebenfalls auf. »Ich denke, ich sollte jetzt gehen. Vielen Dank fürs Zuhören.«

Aus Höflichkeit hätte er beinahe gesagt: Jederzeit gern, doch Mrs Beveridge hatte angefangen, rings um ihren Tisch die Stühle nach oben zu stellen; ehe auch nur ein Wort über seine Lippen kam, war Wanda zur Tür hinaus und in einem weiteren Graupelschauer verschwunden.



  
Als er wieder in seinem Büro saß, kümmerte er sich um die Einträge in den nächsten Katalog, prüfte Preise im Internet und bearbeitete Bilder von Einbänden am Computer, bis alle Details klar zu erkennen waren. Dank der digitalen Fotografie war es einfacher geworden, potenziellen Käufern ein Buch genau zu beschreiben und damit mögliche Beschwerden auf einem Minimum zu halten. Allerdings hatte es bei Marc nie viele Beschwerden gegeben. Er liebte Bücher viel zu sehr, um Lügen über sie zu verbreiten.

Die Tür ging auf. Anscheinend hatte Cassie sich das Klopfen abgewöhnt.

»Schließen Sie gleich ab?«

Er fuhr den Rechner herunter und sagte: »Ich bin in fünf Minuten fertig. Wir können dann zusammen gehen.«

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich an der Bushaltestelle abzusetzen? Mein Auto ist in der Werkstatt. Während der Feiertage fing es auf einmal an, komische Geräusche zu machen; ich habe es heute Morgen weggebracht und bekomme es erst morgen zurück.«

»Wenn Sie möchten, kann ich Sie auch nach Hause fahren.«

»Oh, ich will Ihnen keine Umstände machen.«

Marc war sich sicher, dass sie auf sein Angebot gehofft hatte, wusste aber nicht recht, ob es daran lag, dass sie seine Gesellschaft schätzte, oder daran, dass sie keine Lust hatte, im Dunkeln auf den Bus zu warten. Falls überhaupt einer kam - im öffentlichen Nahverkehr war im ganzen Land der Rotstift angesetzt worden. Kein Wunder, dass die Straßen an Lkws und Autos fast erstickten.

»Kein Problem. Kendal ist kein großer Umweg für mich.«

»Gut, vielen Dank! In fünf Minuten also?«

Als die Tür sich schloss, kribbelte es ihm im Rücken. Nicht, dass er vorhätte, sich schlecht zu benehmen - natürlich nicht. Nichts lag ihm ferner.



  
»Hätten Sie Lust, irgendwo auf die Schnelle ein Glas zu trinken?«, fragte Marc.

Er spürte Cassies Blick warm auf seinen Wangen, hielt die Augen aber auf die dunkle Straße vor ihm gerichtet. Wenige Hundert Meter voraus befand sich ein kleiner, aus grauem Stein gebauter Pub. Er stand mutterseelenallein inmitten von Wäldern und Feldern und hatte sich auf die Versorgung der Bauern in der Umgebung spezialisiert. Der winzige Parkplatz schien immer voller Müll zu sein, und bisher war er noch nie auf die Idee gekommen, sein Feierabendbier ausgerechnet hier zu genießen. Andererseits würde er an diesem Ort wohl kaum jemandem über den Weg laufen, den er kannte. Obwohl weder er noch Cassie etwas zu verbergen hatten; schließlich hatten sie nichts Unrechtes vor.

»Müssen Sie nicht nach Hause?«

»Auf eine halbe Stunde kommt es nun wirklich nicht an.«

»Ihre Lebensgefährtin arbeitet sicher bis spät in die Nacht.«

Eine Erinnerung daran, dass Marc in festen Händen war. Cassie wusste von Hannah und auch, dass sie Polizistin war.

»Leider ja.« Nach einer weiteren Kurve kam der Pub in Sicht. »Wenn Sie es natürlich eilig haben …«

»Ich habe es kein bisschen eilig.«

Marc bog von der Straße auf den leeren Parkplatz ab. An der Außenwand des Pubs hing ein Schild mit der Aufschrift: Zu vermieten. Die Fenster der oberen Etage waren zerbrochen. Zwar graupelte es nicht mehr, doch es war ein Abend, an dem man im Haus blieb.

»Was möchten Sie trinken?«

»Bitte einen Whisky.« Sie zitterte theatralisch. »Ich brauche etwas zum Aufwärmen.«



  
Der Wirt sah aus wie eine wandelnde Leiche in einer fadenscheinigen Jacke; seine falschen Zähne klapperten, während er Bier zapfte. Viele Gaststätten im Lake District hatten sich zu Gourmetrestaurants gemausert, doch alles, was The Old Soldier zu bieten hatte, war eine verstaubte Vitrine, in der ein paar graue Würstchen und eine kornische Pastete lagen. Marc vermutete, dass die Gäste, die sich weder vom Rauchverbot noch von dem starken Geruch nach Desinfektionsmitteln hatten vertreiben lassen, letztlich die Flucht vor den langen, tödlich langweiligen Monologen des Wirtes ergriffen hatten. Ein handgeschriebenes Schild an der Wand wies auf die Happy Hour hin. Auch wenn dem Wirt die Gäste ziemlich egal waren, schien er einen Sinn für Humor zu besitzen. Bier und Chips kosteten nur die Hälfte, doch außer ihnen war keine Menschenseele zu sehen.

»Nicht viel los, was?«

Der Wirt zuckte die Schultern. »Wie immer. Ende des Monats bin ich hier raus. Die Brauerei verkauft das Haus.«

Vor langer Zeit mochte dieser Pub einmal eine verschwitzte und verrauchte Bude gewesen sein, wie Tausende andere im Land, wo man sich nach einem langen Arbeitstag traf, um Domino oder Darts zu spielen. Doch die jungen Leute kamen heutzutage nicht mehr ohne Karaoke-Geräte und Fußball im Satellitenfernseher aus. Die Kids von heute kauften ihren Alk im Supermarkt, dröhnten sich mit billigem Stella Artois zu und schlugen sich dann im nächstgelegenen Dorf oder Shoppingcenter die Zähne ein.

Zumindest hatten Marc und Cassie auf diese Weise die Bar für sich allein. Schnell war eine halbe Stunde vorbei. Marc redete fast die ganze Zeit. Cassies Augen glänzten in der Schummerbeleuchtung; möglich, dass es an Marcs geistsprühender Konversation lag, aber vielleicht hatte auch der Tumbler mit unverdünntem Glenfiddich etwas damit zu tun.

Sie fragte ihn nach dem neuen Haus in Ambleside, und er brachte sie mit einem Bericht seiner sowohl linkischen als auch fruchtlosen Do-it-yourself-Versuche zum Lachen. Noch nicht einmal die Bücherregale hatte er selbst gemacht: Angesichts der großen Zahl und des Gewichtes dieser Bücher hatte er diese Aufgabe in die Hände eines geschickten Fachmanns gelegt. Er hatte sogar überprüfen lassen müssen, ob der Fußboden im ersten Stock dem Gewicht der Bücher standhalten konnte oder ob man ihn verstärken musste. Doch auch das wäre es wert gewesen. Das Haus lag unmittelbar an den Bergen, und man konnte bis zum Schlangenturm laufen, ohne in Schweiß zu geraten.

»Das ist ein ehemaliges Lustschloss, nicht wahr?«

»Kennen Sie es?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe nur darüber gelesen. Wandern ist nicht so ganz mein Ding.«

»Der Aufstieg ist ganz einfach. Wenn Sie möchten, zeige ich es Ihnen gern einmal.« Er zögerte. Es sollte keinesfalls nach Anmache klingen. »Kommen Sie doch einfach mal samstags zum Mittagessen; danach könnten wir einen Spaziergang in die Berge machen.«

»Das wäre wirklich nett.« Sie lächelte. »Man übersieht viel zu oft die Dinge, die in unmittelbarer Nähe liegen.«

»An Silvester sind Hannah und ich bis zum Schlangenweiher gelaufen. Leider mussten wir umkehren, bevor der Nebel zu dicht wurde.«

»Der Schlangenweiher.« Cassie runzelte die Stirn und leerte den Tumbler mit einem Schluck. »Den Namen habe ich schon einmal gehört.«

»Es ist ein schmaler Teich, von dem manche Leute behaupten, er sei geformt wie eine Schlange.« Marc verzog das Gesicht. »Das Lustschloss liegt ein Stück höher den Berg hinauf und bietet eine viel bessere Aussicht. Der Weiher ist nicht einmal groß genug, dass man ihn als See bezeichnen könnte.«

Cassie antwortete nicht, sondern schien sich zu wünschen, dass er einfach immer weitersprach.

»Vor einigen Jahren ist dort eine Frau ertrunken.«

»Wieso?«

»Keine Ahnung. Ich kenne die Geschichte nicht.« Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber er hatte keine Lust, über Bethany Friend zu reden. »Da müssen Sie Hannah fragen.«

»Sie kommt nur selten in den Laden.«

»Ab und zu lässt sie sich blicken. Aber sie arbeitet schließlich auch viel.«

»Die Arbeitszeiten als Kriminalistin in Führungsposition müssen ganz schon heftig sein.«

»Oh ja, manchmal ist es … ganz schön schwierig.«

Ihre Augen trafen sich kurz, dann schaute Cassie auf die Uhr.

»Ich glaube, wir sollten gehen.«

Den Rest der Strecke legten sie mehr oder weniger schweigend zurück. Cassies Wohnung befand sich in einer ruhigen Seitenstraße über den vernagelten Räumen einer ehemaligen Postagentur, die den Sparmaßnahmen der Regierung zum Opfer gefallen war. In ganz Cumbria wurden auf diese Weise Verbindungen gekappt, die früher Gemeinden zusammengehalten hatten. Pubs, Bibliotheken, Postämter und Grundschulen wurden geschlossen. Das traditionelle Dorfleben verblasste wie die Inschriften auf den Grabsteinen der alten Kirchhöfe. In seinen pessimistischeren Zeiten fragte sich Marc, ob die Leute vielleicht eines Tages nur noch über Blogs oder Chatrooms im Internet miteinander kommunizieren würden.

Er parkte vor dem Haus. Es war ein dreistöckiges Gebäude abseits der Straße Kirkland, das man in Einzimmerappartements umfunktioniert hatte. Würde sie ihn zu einem Kaffee einladen? Und wenn sie es tat, würde er akzeptieren?

»Vielen Dank«, sagte sie. »Es wäre wirklich nicht angenehm gewesen, auf den Bus zu warten und dann in die Stadt zu holpern.«

»Gerne wieder.«

»Seien Sie vorsichtig! Sie wollen doch sicher nicht, dass ich Ihre Gutmütigkeit ausnutze.«

Er erwiderte ihr Lächeln. »Das würden Sie sicher nie tun.«

»Sie wissen nicht viel über mich.«

Als er versucht hatte, mehr über ihr Leben außerhalb des Geschäftes zu erfahren, hatte sie seine versteckt gestellten Fragen gut pariert. Über ihren Freund wusste er nicht mehr, als dass er in Grasmere lebte. Vielleicht gab es ihn auch nicht wirklich, sondern er diente nur als Entschuldigung bei unerwünschten Verwicklungen wie Stuart Waggs Party oder der Aufmerksamkeit eines Chefs, der sich in einer festen Beziehung befand.

»Kommt Zeit, kommt Rat.«

Sie legte die Hand auf den Türgriff. Er fragte sich, ob sie ihn vielleicht auf die Wange küssen würde - wenn es allerdings so war, hatte sie ganz sicher Hintergedanken. Sie öffnete die Tür, sprang hinaus auf den Bürgersteig, steckte aber dann noch einmal den Kopf in den Wagen.

»Gute Nacht, Marc.«

Er machte eine Kopfbewegung auf das Haus zu. »Praktisch. Ziemlich nah am Stadtzentrum.«

»Die Wohnung ist ganz okay. Man ist zwar ein wenig beengt, aber für einen allein reicht es.« Sie zeigte auf ein Fenster in der ersten Etage. »Da oben ist mein Zimmer.«

Die Tür zu ihrer Wohnung befand sich in einem Gässchen an der Seite des Gebäudes. Während sie nach ihrem Schlüssel kramte, drehte sie sich noch einmal um und winkte ihm kurz zu. Marc winkte zurück, als sie im Haus verschwand.

Er ließ den Motor nicht sofort an. Zunächst einmal blieb er im Dunkeln sitzen und fragte sich erneut, ob er mit ihr gegangen wäre, wenn sie ihn in ihre Wohnung gebeten hätte.

In einem Fenster oberhalb der geschlossenen Post ging das Licht an. Marc sah Cassies Umriss. Sie streckte ihre langen, schlanken Arme aus. Es war unmöglich zu sagen, ob sie gähnte - oder jubelte.

Er war ganz sicher, dass sie sich auszog, aber auch, dass sie wusste, dass er vom Auto aus zuschaute. Warum sonst hätte sie ihm ihr Zimmer gezeigt?

Er stellte sich vor, wie sie sich nackt auszog, ihn zu sich nach oben lockte und ihn mit ins Bett nahm.

Doch ihr Gesicht erschien nicht am Fenster.

Marc wusste selbst nicht so richtig, warum er noch wartete. Es war wirklich lächerlich! Vielleicht hoffte er tief im Unterbewusstsein doch noch, dass sie ihre Meinung änderte und ihn hinaufbat. Eine dämliche Fantasie! Wahrscheinlich entsprang sie der vergifteten Mischung aus Alkohol und ihrer Anwesenheit.

Der Umriss verschwand, doch er wartete noch weitere zehn Minuten, bis er den Wagen anließ. Er brachte es nicht fertig, ihr süßes Gesicht aus seinem Gedächtnis zu verbannen.



  Kapitel Sieben


  
»Bethany Friend ist tot.« In Nathans tiefer, sonorer Stimme hörten sich die harten Worte noch grausamer an. »Ihre Leiche wurde an einem verregneten Morgen im Krematorium verbrannt. Warum sollten wir die kalte Asche noch einmal aufwühlen?«

Er bewohnte ein Reihenmittelhaus im Herzen von Ambleside, dessen Eingangstür man unmittelbar vom Bürgersteig aus betrat. Gleich gegenüber befand sich ein Pub, ein Spirituosenladen lag um die Ecke. In den zehn Jahren, die Nathan hier wohnte, hatte er vermutlich in beiden Etablissements eine ordentliche Stange Geld gelassen. Im Schlafzimmer, das in der ersten Etage lag, hatte er mit Bethany geschlafen, doch hier im Wohnzimmer erinnerte nichts an sie. Noch nicht einmal ein verblichenes Foto auf dem Kaminsims. Es gab überhaupt keine Fotos in diesem Raum. Hannah nahm an, dass andere Menschen für Nathan wenig wichtig waren. Wahrscheinlich hatte er sich schon als Kind in sich selbst verliebt und war sich ein Leben lang darin treu geblieben. Auf einem kleinen Tisch türmten sich Bücher. Neben einem Flyer, auf dem das De-Quincey-Festival angekündigt wurde, lagen ein halbes Dutzend Mahnungen wegen unbezahlter Telefon-, Strom-und Gasrechnungen.

Hannah veränderte ihre Sitzposition auf dem Sofa. Es war abartig niedrig und so wabbelig wie ein missratener Pudding. Er hatte sie aufgefordert, sich zu setzen, war jedoch nicht so dumm gewesen, sich neben ihr niederzulassen. Stattdessen wanderte er ruhelos in dem kleinen Wohnzimmer auf und ab und blieb nur dann und wann stehen, um seine Kehrseite am prasselnden Kaminfeuer zu wärmen. Jedes Argument, das er anbrachte, unterstrich er mit einem Wedeln seiner muskulösen Arme. Seine gesamte Körpersprache vermittelte, wie gut er sich unter Kontrolle hatte.

»Wir haben die Akte nie endgültig geschlossen.«

Schlechte Wortwahl. Sie hörte sich an wie eine Beamtenseele, die eine Checkliste abhakt.

»Dann üben Sie sich also in Bürokratie? Müssen Sie gewisse Zielvorgaben erreichen? Oder wollen Sie einen Bonus erwirtschaften?«

»Hier geht es nicht um Zielvorgaben, Mr Clare. Bethanys Mutter ist schwer krank und hat nicht mehr lange zu leben. Sie hat nie verstanden, warum ihre einzige Tochter sterben musste. Es wäre ihr wichtig, endlich damit abschließen zu können.«

»Damit abschließen.« Nathan Clare hob seine dichten, düsteren Augenbrauen. »Eine nette Patentlösung, DCI Scarlett, aber leider nur Illusion. Das Leben verläuft nun einmal nicht sauber und geradlinig, und es gibt nicht immer elegante Lösungen für die Dinge, die dazwischenkommen.«

Hannah unterdrückte ein Seufzen. Erspare mir deine philosophischen Ergüsse!

»Dennoch wäre ich Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe.«

»Das alles habe ich doch vor sechs Jahren schon einmal über mich ergehen lassen. Mehr kann ich Ihnen heute noch immer nicht sagen.«

»Sie und Bethany waren ein Liebespaar.«

Er zuckte die Schultern, als wolle er sagen: Na und? Selbst in T-Shirt, Chinos und Mokassins sah er beeindruckend aus. Seine Gesichtszüge wirkten dank der hohen Wangenknochen und einer flachen Nase irgendwie affenartig. So, wie er vor Hannah hin und her wanderte, erinnerte er sie an ein Tier im Käfig, das trotz lebenslanger Gefangenschaft ungezähmt war und niemals seinen Jagdinstinkt verloren hatte. Stark, wild und gefährlich.

»Ich erinnere mich nur noch verschwommen.«

»Sechs Jahre sind keine lange Zeit. Sie waren einander sehr nah, und ihr Tod kam ganz plötzlich.«

»Ich musste schließlich weiterleben.« Seine Pranke beschrieb einen weiten Bogen. »Ich habe mich intensiv bemüht, Bethany aus meiner Erinnerung zu löschen.«

Hannah kannte den Trick, den er gerade benutzte. Falls er einen Fehler machte und seiner ursprünglichen Aussage widersprach, konnte er sich so den Rücken freihalten. Sie hatte den Termin telefonisch abgesprochen. Nathan Clare war so überrascht gewesen, dass er keine Chance hatte, sie abzuwimmeln - und einem Treffen zustimmte. Als sie vor fünf Minuten bei ihm geklingelt hatte, wäre sie kaum erstaunt gewesen, wenn er nicht geöffnet hätte. Er schien jedoch entschlossen zu sein, es auf einen psychologischen Kleinkrieg mit ihr ankommen zu lassen. An der Wand ihr gegenüber hing ein Bild im Stil Modiglianis, das ein ziemlich eckiges nacktes Mädchen mit gespreizten Beinen zeigte. Er wollte, dass sie sich unbehaglich fühlte. Zumindest das wabblige Sofa zeigte Erfolg.

Hannah rappelte sich auf und stellte sich neben ihn. Er roch nach schalem Bier.

»Wann haben Sie Bethany kennengelernt?«

»Wie Sie sehr wohl wissen, hielt ich zu dieser Zeit eine Reihe von Abendvorlesungen an der Uni. Bethany besuchte die Veranstaltungen. Damals arbeitete sie als Sekretärin in unserem Büro. Zeitarbeit. Irgendwie musste sie ja die Miete bezahlen. Aber ihre wahre Leidenschaft gehörte der Literatur.«

»Wie lautete das Thema Ihrer Vorlesungsreihe?«

»Es ging um die Dichter des Lake District - und zwar einmal ohne Wordsworth. Zum Beispiel Coleridge und Southey, wissen Sie?« Es klang, als wolle er deutlich machen, dass eine Kriminalbeamtin mit Sicherheit nie von einem anderen Dichter als Wordsworth gehört hatte. »Ich finde es interessant, die Diskussion auf eine breite Basis zu stellen. Aus mir wäre nie ein Vollzeitakademiker geworden, aber Examina und Titel spielen ohnehin nur für Kleingeister eine Rolle. Eines Abends kamen Bethany und ich ins Gespräch, setzten unsere Diskussion in einem Pub bei einem Bier fort, und dann ist es eben passiert.«

»Sie begannen also eine Beziehung?«

»Wir haben nicht gegen irgendwelche Regeln verstoßen, wenn Sie das meinen.«

»Sie war Angestellte der Universität.«

»Aber sie war keine Studentin. Die Abendvorlesungen boten ihr Abwechslung, wenn ihr die Ideen für eigene Geschichten ausgingen. Sie hatte eine Menge solcher Sackgassenjobs. Kellnerin, Sekretärin oder schlecht bezahlte Aushilfe in einer Buchhandlung. In einem Sommer arbeitete sie sogar als Putzfrau in einem Hotel in Bowness. Sie wollte unbedingt einen ganz großen Roman schreiben - das war ihr einziger Ehrgeiz. Ich bezweifle allerdings, dass es ihr gelungen wäre.«

»Haben Sie je darüber nachgedacht, mit Bethany zusammenzuziehen?«

»Sie wusste, wie wichtig mir meine Unabhängigkeit ist.«

»Für Sie war es also keine feste Beziehung?«

Nathan lachte. »Die Leute geben ein Vermögen für Hochzeiten aus, um fünf Minuten später zu einem Scheidungsanwalt zu rennen. Ich bin mir nicht sicher, ob Beziehungen überhaupt je von Dauer sein können, Chief Inspector. Ein paar halten, weil die Parteien für einen endgültigen Bruch entweder zu faul oder zu ängstlich sind.«

»Empfand Bethany das Gleiche?«

»Ihre Erfahrungen waren nicht die besten.«

»Wie meinen Sie das?«

Er runzelte die Stirn, als hätte sie ihn dazu gebracht, zu viel preiszugeben. »Sie war ein Unschuldsengel - verliebte sich immer wieder Hals über Kopf, um dann zutiefst enttäuscht zu werden.«

»Ach wirklich?« Hannah wurde hellhörig. »Soviel ich weiß, war sie recht zurückhaltend.«

»Dürfen sich zurückhaltende Menschen etwa nicht verlieben?«

»War sie auch in Sie vernarrt?«

Er grinste und zeigte dabei die breitesten Zähne, die sie je gesehen hatte.

»Könnten Sie das nicht nachvollziehen, Hannah?«

»Sie haben Bethany zwei Tage vor ihrem Tod das letzte Mal gesehen. Angeblich kam es zum Streit zwischen Ihnen.«

»Ich habe ihr erzählt, dass ich eine andere Frau kennengelernt hätte.«

»Um wen handelte es sich?«

»Ich behauptete, es wäre ein Mädchen aus einer meiner Poesievorlesungen. Das entsprach allerdings nicht der Wahrheit.«

»Sie haben also eine neue Freundin erfunden, weil Sie Bethanys überdrüssig geworden waren?«

»Es war nicht …« Nathan verstummte. »Nun tun Sie doch nicht so schockiert! So etwas passt einfach nicht zu einer hochrangigen Polizistin!«

»Ich bin nicht schockiert, Mr Clare. Trotzdem erscheint es mir reichlich herzlos.«

»Genau genommen habe ich der armen Kleinen lediglich einen Gefallen getan.«

»Ach ja?«

»Es wäre doch viel grausamer gewesen, ihr zu sagen, dass sie mich schlicht langweilte, oder? Ich kann Ihnen versichern, dass es mir nicht schwerfiel, ihre körperlichen Bedürfnisse zu befriedigen. Aber darüber hinaus klammerte sie, und zwar ständig. Sie hatte eine geradezu panische Angst vor Zurückweisung.«

»Was glauben Sie, woher das kam?«

»Bin ich etwa Psychiater?«

Hannah wartete.

»Wenn ich etwas zutiefst verabscheue, dann eine Frau, die klammert. Meine Freiheit ist mir immens wichtig.«

Durch die halb geöffnete Küchentür konnte Hannah ganze Stapel schmutzigen Geschirrs erkennen. Der Boden sah aus, als sei er seit Wochen nicht mehr gewischt worden, und es roch nach sauer gewordener Milch.

»Sie waren noch nie verheiratet?«

Nathan schüttelte den Kopf. »Nicht, dass es mir an Gelegenheiten gemangelt hätte - das kann ich Ihnen versichern.«

Und obwohl er ein wahres Ekelpaket war, fürchtete Hannah, dass seine letzte Aussage der Wahrheit entsprach. Sicher gab es viele Frauen, die der Meinung waren, ihn ändern zu können. Deprimierend!

»Tatsächlich?«

»Sarkasmus steht Ihnen nicht, meine liebe Hannah. Und falls Ihre Gedanken in eine andere Richtung gehen sollten - ich hege keinerlei Interesse für mein eigenes Geschlecht. Bethany hat es nie geschafft, mich vom Sinn der Ehe zu überzeugen. Ich tue gern Dinge, die mir Spaß machen; eine Ehe aber erschwert eine solche Lebensweise. Die Rückzahlung eines Wohnungsbaudarlehens ist doch weiß Gott Verpflichtung genug.«

Am liebsten hätte Hannah ihm ins Gesicht geschlagen. Sicher waren im Lauf der Jahre viele Frauen dieser Versuchung erlegen. Aber Hannah brauchte Informationen.

»Wie endete Ihr Streit mit Bethany?«

»Ich versprach ihr, sie ein paar Tage später anzurufen. Ich wollte ihr Zeit geben, sich zu beruhigen. Nichts sprach dagegen, Freunde zu bleiben.«

»Wenn sie solche Angst vor Zurückweisung hatte, war sie doch sicher außer sich. Vielleicht sogar wütend?«

»Solche Gespräche sind niemals angenehm. Welche feministischen Vorurteile Sie auch immer gegen mich hegen mögen, Hannah: Ich bin kein Monster. Aber unsere Beziehung hatte sich nun einmal totgelaufen. Früher oder später wäre Bethany über mich hinweggekommen. Vermutlich dann, wenn sie jemand anderen kennengelernt hätte.«

»Erschien Sie Ihnen irgendwie mutwillig? Durchgedreht? Hat sie Sie bedroht?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«

Hannah schaute ihn mitleidig an.

»Natürlich war sie verstört. An diesem Abend habe ich sie zum Essen ausgeführt, in eine wirklich nette kleine Trattoria, die leider letztes Jahr geschlossen wurde. Bethany glaubte, dass ich mit ihr über einen romantischen Urlaub in Italien sprechen wollte. Aber dann sagte ich es ihr. Sie war kein bisschen unvernünftig. Nur … unglücklich.«

Das ursprüngliche Ermittlungsteam hatte mit dem Personal der Trattoria gesprochen. Es war ziemlich laut zugegangen, und Bethany hatte herzzerreißend geweint. Wie ein Kind hätte sie geheult, berichtete einer der Kellner. Allerdings gab es nicht den geringsten Beweis, dass sie Nathan in irgendeiner Form bedroht oder ihm Rache geschworen hätte, und noch viel weniger, dass sie Nathan durch ihr Verhalten zu einem Mord hätte treiben können.

»Meinen Kollegen haben Sie erzählt, dass Bethany vermutlich Selbstmord begangen habe.«

»Ich dachte, sie würde über die Trennung hinwegkommen, aber …«

»Glauben Sie, sie war so deprimiert, dass sie keinen Sinn mehr in ihrem Leben sah?«

»Gibt es eine andere Erklärung für ihren Tod? Natürlich hatte Bethany ihre Schwächen - aber eines war sie ganz sicher: absolut harmlos. Welcher vernünftige Mensch hätte ihr also etwas antun sollen?«

Ben Kind hatte sich die gleiche Frage gestellt. Vielleicht war ja doch alles ein unwahrscheinlicher Zufall. Eine von Bens Theorien ging davon aus, dass Clare Bethany zum Schlangenweiher bestellt hatte, um mit irgendeiner Art von Sexspielchen sein erlöschendes Interesse wiederzubeleben. An einem lausig kalten Februartag konnte er so gut wie sicher sein, dass niemand sie dort oben stören würde. War das Experiment vielleicht auf schreckliche Weise gescheitert?

»Dann gehen Sie also davon aus, dass sie den Freitod wählte, weil sie das Ende Ihrer Beziehung nicht verwinden konnte?«

»Das habe ich nie behauptet.«

»Was denn sonst?«

»Sie nahm alles viel zu ernst, um glücklich sein zu können. Und es war nicht das erste Mal, dass eine ihrer Beziehungen gegen ihren Willen scheiterte.«

»Erzählen Sie mir von Bethanys früheren Beziehungen.«

»Wir haben nie darüber gesprochen. Warum sollte ich mich für so etwas interessieren?«

Das Gleiche hatte er während der ersten Ermittlungen geäußert. Zumindest stimmten seine Aussagen überein. Oder er war einfach nur vorsichtig.

»Wirklich?«

»Wirklich und wahrhaftig. Ich glaube an das Leben im Augenblick. Für mich findet Leben nur hier und jetzt statt, und das habe ich Bethany auch gesagt. Es ist meine feste Überzeugung.«

In Hannahs Gedächtnis blitzte ein Satz auf, den er ein wenig früher geäußert hatte, und plötzlich kroch ihr kalte Angst ins Genick.

»Sie erwähnten, dass Bethany in einer Buchhandlung gearbeitet hat.«

»Richtig.«

»Bei Waterstones?«

»Nein, es war ein Laden, der Secondhandbücher verkaufte.«



  
Bethany Friends Tod hatte Ben Kind umgetrieben. Trotzdem war es ihm nie gelungen zu beweisen, dass sie einem Mord zum Opfer gefallen war, geschweige denn jemanden zu verhaften. Nathan Clare galt als Hauptverdächtiger. Ben hatte ihn nicht gemocht, und jetzt verstand Hannah auch, warum. Es gab keinerlei Anzeichen für einen festen Freund, der Bethany den Laufpass gegeben hätte, ehe sie sich in Nathan verliebte. Keine von Bethanys Freundinnen oder Arbeitskolleginnen wusste etwas von einer Beziehung. Ben hatte immer wieder darüber nachgegrübelt, ob es tatsächlich einen Freund gegeben hatte oder ob er nur eine Erfindung Nathan Clares war.

Als Nächstes besuchte Hannah ein Pflegeheim in der Nähe von Watersedge. Sie wollte mit Bethanys Mutter sprechen. Die alte Dame sollte erfahren, dass Hannah grünes Licht für die Wiederaufnahme des Falles bekommen hatte. Außerdem wollte sie sich erkundigen, ob Bethany früher einmal für Marc gearbeitet hatte.

Hannah stapfte durch den Regen zu ihrem Auto und dachte an die Gespräche mit Ben. Wie viele Beamte seiner Generation misstraute er den jungen Leuten, die mit Abschlüssen in Archäologie oder Geschichte frisch von der Polizeihochschule kamen und im Schnellverfahren befördert wurden. Allerdings war er kein Fanatiker und hatte alles in seiner Macht Stehende getan, ihr beruflich unter die Arme zu greifen. Trotz des Altersunterschiedes fühlten sie sich zueinander hingezogen. Weder Ben noch Hannah äußerten je ein Wort zu ihrer gegenseitigen, spürbaren Sympathie, noch ließen sie Handlungen folgen. Ben blieb bei Cheryl, für die er Frau und Kinder verlassen hatte, und Hannah zog irgendwann mit Marc zusammen.

An einem verregneten Abend, bei einem Drink nach Feierabend, erzählte Ben ihr, warum ihm Bethany Friends Tod so intensiv zu schaffen machte. Er hatte Bethanys Mutter vernommen und war von der Tiefe ihrer Verzweiflung überrascht gewesen. Die alte Dame war zwar erst Mitte sechzig, aber ihr schwaches Herz und eine Reihe persönlicher Schicksalsschläge hatten sie vorzeitig altern lassen. Ben sagte, er hätte ihr durchaus fünfzehn Jahre mehr zugetraut, was ihn jedoch nicht wunderte. Ihr Ehemann war schon vor vielen Jahren gestorben, gefolgt von ihrem Sohn und schließlich auch noch vom einzigen ihr verbliebenen Kind.

»Vielleicht klingt es ja ein bisschen verrückt«, hatte er ihr in einer Ecke des schäbigen Pubs anvertraut, »aber sie erinnert mich an meine Mutter. Als ich zu Hause ausgezogen bin, wollte meine Frau nie wieder etwas mit mir oder meiner Familie zu tun haben. Meine Mutter hat ihre Enkel nach dem Bruch nie mehr zu Gesicht bekommen, obwohl Daniel ihr heimlich Briefe schrieb. Mir wurde plötzlich klar …«

Seine Stimme versagte. Am liebsten hätte Hannah seine Hand genommen und ihm Trost gespendet, doch sie fürchtete die Folgen.

»Ja?«

»Mir wurde plötzlich klar, was für ein selbstsüchtiger Mistkerl ich war. Meine Mutter starb zwei Jahre später, aber was auch immer auf ihrem Totenschein stand - die Wahrheit ist, dass ihr Herz gebrochen war. Sie wollte einfach nicht mehr.«

»Und jetzt möchten Sie an Daphne Friend alles wiedergutmachen?«

»Ja.« Er starrte in sein Bierglas, weil er sich schämte, ihrem Blick zu begegnen. »Ja, ja!«

Und jetzt war Ben tot und das erneute Aufrollen des Falles die einzige Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden, bevor Daphne Friend starb. Aus diesem Grund war Hannah so entschlossen gewesen, Lauren Self davon zu überzeugen, einem so gut wie aussichtslosen Fall Zeit und Mittel zur Verfügung zu stellen. Sie schuldete es Ben und Daphne, ihr Bestes zu geben.

Und dann war da noch diese andere Sache.

Was wäre, wenn Bethany tatsächlich bei Marc gearbeitet hätte?

Oder noch schlimmer: Was wäre, wenn er gewusst hätte, was mit der jungen Frau geschehen war, und seinen Mund nur deshalb gehalten hätte, weil er etwas zu verbergen hatte?



  
Die Pflegerin hieß Kasia. Wie die meisten Hilfskräfte im Altenheim war sie Polin. Eine junge und fröhliche, aber sichtlich überarbeitete Frau. Das Heim befand sich in einem inzwischen immer wieder erweiterten Gebäude aus dem neunzehnten Jahrhundert. Ein angebauter Wintergarten ermöglichte den Bewohnern einen wunderbaren Blick auf die Berge, doch niemand beachtete die Aussicht durch die regennassen Scheiben. Ein halbes Dutzend alte Frauen und zwei Männer saßen im Halbkreis. Die meisten schliefen. Zwei ältere Herrschaften verfolgten eine Quizsendung im Fernseher gegenüber dem Fenster. Einige der altersweisen Gesichter hatten sich seit Hannahs letztem Besuch vor Weihnachten verändert, doch das sanfte Schnarchen, das sie beim Betreten des Hauses begrüßte, klang wie eh und je.

»Sie ist wach«, flüsterte Kasia, als hätte Hannah eine Kirche betreten. »Über die Feiertage ging es ihr nicht so gut, aber jetzt scheint sie klar bei Verstand zu sein.«

Daphne Friend saß mit im Schoß gefalteten Händen in einem Rollstuhl. Eine Frauenzeitschrift war ihr aus den Händen geglitten und lag unbeachtet vor ihr auf dem Teppich. Sie war kaum siebzig Jahre alt - kein Alter heutzutage! -, doch Krankheit und Kummer hatten ihr zugesetzt. Ihre pergamentartige Haut roch nach Körperpuder. Reglos betrachtete sie ein gerahmtes Aquarell von Buttermere an der gegenüberliegenden Wand, doch Hannah war sicher, dass es nicht das Bild war, das sie fesselte. Ihr Geist wanderte viele Jahre rückwärts auf der Suche nach den Erinnerungen, die ihr geblieben waren.

»Daphne«, sprach die Pflegerin sie an, »Sie haben Besuch.«

Hannah streckte ihre Hand aus. »Hallo, Daphne! Ich bin Hannah Scarlett. Erinnern Sie sich an mich?«

Daphne Friend hob ihre welke Hand und berührte Hannahs Fingerspitzen. Auf ihren Lippen lag ein vorsichtiges Lächeln. Ein schwacher Funke des Wiedererkennens schien in ihren wässrigen blauen Augen aufzuleuchten. Als Hannah das letzte Mal hier war, hatte eine Schwester ihr erzählt, dass Bethanys Mutter die ersten Anzeichen von Gedächtnisverlust zeige und sich kaum noch konzentrieren könne. Nach einem leichten Schlaganfall im November hatten sich die Symptome verschlechtert, doch Hannah war an einem ihrer guten Tage bei ihr gewesen, und Daphne hatte sehnsüchtig von ihrer toten Tochter erzählt. Nachdem sie miteinander geredet hatten, war Hannah umso entschlossener, die wahren Umstände von Bethanys Tod aufzudecken.

»Sie waren eine Klassenkameradin von Bethany.«

Es hätte schlimmer kommen können - wenn sie zum Beispiel ihr Gespräch völlig vergessen hätte. Oder riet sie etwa nur, wie ein schwerhöriger Mensch, der sich anstrengte, die Worte zu erschließen, die er nicht richtig verstanden hatte? Die Pflegerin fuhr Daphnes Rollstuhl zurück in ihr Zimmer - einen winzigen Raum, der kaum genug Platz für ein Bett, zwei Stühle, eine Kommode und ein kleines Bücherregal bot, in dem zerlesene Catherine Cooksons Seite an Seite mit Romanen von Pat Barker und AS Byatt standen.

»Ich lasse Sie jetzt allein«, sagte Kasia. »Ich habe noch eine Menge zu tun. Wenn Sie mich brauchen, klingeln Sie einfach, okay?«

Hannah setzte sich auf einen Stuhl neben der alten Dame.

»Ich bin Polizistin. Wir bemühen uns herauszufinden, was mit ihrer Tochter geschehen ist. Als ich das letzte Mal bei Ihnen war, habe ich Ihnen versprochen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um den Fall doch noch aufzuklären. Meine Chefin ist jetzt einverstanden; wir können mit der Arbeit anfangen.«

Daphnes Augen füllten sich mit Tränen. »Sie war ein so liebenswertes Mädchen.«

Hannah berührte die altersfleckige Hand. Der Ehering hing locker an den knochigen Fingern. Die Ähnlichkeit dieser Frau mit seiner eigenen Mutter hatte Ben Kind damals erschüttert. Noch eine alte Dame, deren Leben von Verlust und Einsamkeit gezeichnet war.

»Das glaube ich Ihnen gern.«

»Sie hätte Besseres verdient, aber sie hatte nicht viel Glück im Leben.«

»Ich wüsste gern mehr über ihre Freunde.«

»Sie war sehr fleißig in der Schule. In ihrer Klasse war ein Mädchen namens Phyllida, das später nach Amerika ging und dort einen Arzt heiratete. Oder war es ein Architekt?«

»Und weiter? Mit wem war sie in den letzten Jahren befreundet?«

Eine Träne rollte über Daphne Friends Wange. »Ich weiß nicht recht. Es ist so lange her, und manchmal bringe ich alles durcheinander.«

»War Bethany manchmal verliebt? Haben Sie ihre Freunde kennengelernt?«

Daphne runzelte die Stirn. »Diese Dinge machte sie mit sich aus. Sie wissen ja, wie junge Leute so sind. Und ich wollte ihr bestimmt nicht nachspionieren.«

»Aber Sie interessierten sich dafür«, soufflierte Hannah.

»Ja, aber das ist doch völlig normal. Als kleines Mädchen hat sie mir wirklich alles erzählt.« Daphne verlor sich in Erinnerungen, bis Hannah sie sanft in Bethanys letzte Jahre zurückholte. »Leider hat sie nie geheiratet. Schade! Ich wäre wirklich gern Großmutter geworden.«

»Gab es denn einen ganz Bestimmten?«

Daphne schüttelte den Kopf. Ihre rosafarbene Kopfhaut schimmerte durch das schüttere Haar.

»Sie hat nie darüber gesprochen.«

Es überraschte Hannah nicht, dass Bethany ihrer Mutter ihr Privatleben vorenthalten hatte. Daphne Friend war eine konservative Frau, die vorehelichen Sex sicher zutiefst missbilligte. Vermutlich hatte Bethany ihr nur das Notwendigste erzählt.

»Was wissen Sie über die Arbeit Ihrer Tochter, Daphne? Bethany schrieb gern, nicht wahr?«

Daphnes Gesicht wurde von einem plötzlichen Lächeln erhellt. Ihre Augen strahlten. Obwohl die ältere Dame kein Gebiss trug, konnte Hannah plötzlich verstehen, warum sich der verstorbene Mr Friend vor Jahrzehnten zu dieser Frau hingezogen gefühlt hatte.

»Oh ja, das tat sie. In Englisch bekam sie immer die besten Noten und hat dieses Fach auch an der Universität studiert. Schon als Kleinkind verkündete sie, dass sie Schriftstellerin werden wolle, wenn sie eines Tages erwachsen wäre. Allerdings habe ich ihr immer zu verstehen gegeben, dass sie zusätzlich einen vernünftigen Job brauche.«

Ein guter Rat, dachte Hannah, falls man sich auf das verlassen konnte, was Nathan Clare gesagt hatte.

»Welche Art Job zum Beispiel?«

»Ich hätte es gut gefunden, wenn sie Lehrerin geworden wäre.« Daphne schweifte in eine Träumerei über die angenehmen Seiten des Lehrberufs ab. »Eine respektable Arbeit, lange Ferien und am Ende eine anständige Pension. Aber Bethany meinte, dazu hätte sie nicht genügend Geduld.«

»Und was machte sie stattdessen?«

Daphne runzelte die Stirn. »Gelegenheitsjobs. Das war natürlich immer noch besser als Arbeitslosenunterstützung, aber sie hätte mehr aus sich machen können. Hinter einem Tresen oder einer Ladentheke zu arbeiten ist doch kein Leben für eine junge Frau mit einem Abschluss in Englisch!«

»Sie hat auch mal in einer Buchhandlung gearbeitet, nicht wahr?«

»Oh, sie hat oft als Verkäuferin gejobbt. Einmal, bei Lakeland, da hat sie einige hübsche Pullis zu Vorzugspreisen bekommen.«

Das Befragen von Menschen mit sprunghafter Erinnerung erforderte eine schier endlose Geduld. Polizeiarbeit hätte Bethany Friend sicher auch nicht gefallen.

»Und die Buchhandlung?«

»Richtig, ich erinnere mich. Dort war es richtig nett.«

»Haben Sie sie an ihrem Arbeitsplatz besucht?«

»Ja, einmal. Der Laden war in einer alten Mühle untergebracht. An warmen Tagen konnte man sich mit einer Tasse Tee und einem Brötchen auf die Terrasse setzen und dem Fluss zuschauen, wie er über das Dingsda rauschte.«

»Das Wehr«, sagte Hannah fast automatisch. Ihr Herz pochte.

»Stimmt, das Wehr.« Daphnes bleiche Wangen wurden plötzlich rosig, als sei ihr etwas eingefallen. »Es tut mir wirklich leid, meine Liebe, aber ich habe Ihren Namen vergessen.«



  
Nach ihrem Besuch im Pflegeheim spazierte Hannah durch das Dorf. Sie war noch nicht bereit, ins Büro zurückzukehren. Mit einer gewissen Hinterhältigkeit hatte sie Greg Wharf aufgetragen, sich in die Wissenschaft gängiger Knotentechniken einzuarbeiten, um eventuell die Umstände von Bethanys Tod in einem neuen Licht sehen zu können. Maggie telefonierte hinter den Leuten auf der Liste her, die sie bisher noch nicht aufgetrieben hatten.

Am Ufer des Sees blieb Hannah stehen und blickte hinaus auf die graue Wasserfläche. Weiße Schwäne schlugen mit den Schwingen, als bemühten sie sich, alle Spuren des Sprühregens abzutrocknen. Hannah hatte Daphne mehr oder weniger erfolglos zu Bethanys Zeit im Antiquariat befragt. Es musste etwa zu Beginn ihrer Beziehung zu Marc gewesen sein. Damals hatten sie beide hart gearbeitet; Hannah war dabei, eine Karriere bei der Polizei aufzubauen, während sich Marc damit beschäftigte, das Geschäft aus den roten Zahlen zu holen. Ihnen war kaum Zeit füreinander geblieben. Hannah ging ganz in ihrem Beruf auf - Enttäuschungen waren noch nicht in Sicht. Marc hingegen lebte einzig für seine große Leidenschaft: die Bücher. Er hatte schon als Kind von einer eigenen Buchhandlung geträumt, wie andere Kinder davon träumen, eines Tages ein Süßwarengeschäft zu besitzen. Hannah war zufrieden damit gewesen, ihn einfach machen zu lassen.

Sie erinnerte sich an das Foto, das Greg Wharfs Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Es stellte eine junge Frau dar, die auf eine ruhige Weise die Neugier anfachte. Eine Herausforderung. Vielleicht ein wenig so wie Hannah selbst. Es gab einen Typ Frau, auf den Marc flog. Und Bethany passte in dieses Profil.

Sie folgte dem Rundweg um Ambleside, scherzhaft auch die »Anorakhauptstadt der westlichen Welt« genannt. In Schaufenstern wurden unschlagbare Nachlässe auf Wanderschuhe angeboten und regenfeste Bekleidung zu Niedrigstpreisen verhökert. Hannah jedoch war nicht in der Stimmung für Schnäppchenjagd.

Als sie an diesem Abend heimkam, brannten im Haus bereits die Lichter. Marc kam ihr mit federndem Schritt aus der Küche entgegen. Er küsste sie auf die Wange und tätschelte ihr Hinterteil. Seine Laune war so ausgezeichnet, dass sie unwillkürlich vermutete, er habe eine seltene Erstausgabe verkauft. Oder eine zu einem Schleuderpreis erworben.

»Na? Viel Arbeit gehabt?«, erkundigte sie sich.

»Ich habe vor einer halben Stunde ein signiertes Exemplar von Psmith macht alles über das Internet vertickt. Im Laden war nichts los - kaum überraschend bei dem Wetter. Aber das macht nichts, der Wodehouse-Verkauf hat alles wieder wettgemacht.« Er legte den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Ich habe den Ofen angemacht und zur Feier des Tages eine Flasche Rotwein aus dem Keller geholt.«

Er küsste sie sanft auf die Lippen, und Hannah sagte sich, dass dies sicher nicht der richtige Augenblick war, ihm Fragen zu Bethany Friend zu stellen. Harmonische Momente waren einfach zu wertvoll. Er würde sich über die Fragen ärgern und ihr vorwerfen, ihm nachzuspionieren. Sie konnte seine beleidigte Unschuld schon jetzt geradezu hören.

»Um Himmels willen, Hannah, was ist bloß in dich gefahren? Traust du mir etwa nicht mehr? Also ehrlich - du wirst doch nicht etwa eifersüchtig auf eine tote Frau sein, oder?«

Und so drückte sie seine Hand und sagte: »Prima!«



  Kapitel Acht


  
An diesem Abend erwähnte Hannah Bethany Friends Namen nicht. Marc bereitete einen köstlichen Bœuf Bourguignon zu, und dazu tranken sie eine Flasche Merlot. Beim Essen sahen sie sich eine DVD mit einer sentimentalen romantischen Komödie an, deren Inhalt Hannah schon beim Abspann wieder vergessen hatte. Als Marc vorschlug, früh zu Bett zu gehen, stimmte sie sofort zu. Während sie sich auszog, überlegte sie, wann sie sich das letzte Mal mitten in der Woche geliebt hatten - schließlich mussten sie beide morgens früh aufstehen. Es wäre einfach unverzeihlich, diesen wunderbaren Augenblick mit einem Kreuzverhör über die im Schlangenweiher ertrunkene Frau zu entweihen.

Marc war ein geduldiger und zärtlicher Liebhaber. So war es immer zwischen ihnen gewesen. Als sie sich kennengelernt hatten, bewunderte Hannah vor allem die Tatsache, dass Marc sich erheblich mehr für Bücher als für Rugby oder Fußball interessierte. Als junge Polizistin war sie oft mit Männern ausgegangen, denen Sport mehr bedeutete als Sex. Marcs Sinnlichkeit hatte sie erregt; sie unterschied ihn von anderen. Als er sie fragte, ob sie zu ihm ziehen wollte, hatte sie ja gesagt, bevor er seinen Entschluss hatte widerrufen können. Sie hatte diesen Schritt noch nie bereut. Manchmal musste man eben seinen Instinkten vertrauen und das Glück beim Schopf packen.

Als sie ihm die Kontrolle überließ, spürte sie, wie ihr Körper reagierte. Vergiss alles andere, lebe nur in diesem Moment. Seine Berührungen waren liebevoll, sein Atem warm. Hannah verbannte die Erinnerung an das verschwollene Gesicht der ertrunkenen Bethany. Anschließend versank sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Marc war schon auf den Beinen, als Hannah vom Schrillen des Weckers aufwachte. Sie gähnte und hatte nicht die geringste Lust, sich aus den warmen Kissen zu wühlen und zur Arbeit zu gehen. Doch sobald die Entscheidung zwischen einem Tag im Bett und ihrer Pflicht anstand, gewann die Arbeitsethik sofort die Oberhand. Eigentlich schade.

Bei Cornflakes und Kaffee erwähnte Hannah Bethany ebenfalls nicht. Marc telefonierte mit einem Kunden aus Dänemark und verschwand dann in seinem Arbeitszimmer. Er trug Boxershorts, und sein Körper wirkte so trainiert wie am ersten Tag. Wie schaffte er es bloß, sich derart in Form zu halten, obwohl er nur selten ins Fitnessstudio ging und die meiste Zeit mit Lesen verbrachte?

Hannah schaltete das Radio ein. Die Moderatoren der Morgensendung, Nerys und Erik, waren gerade dabei, Arlo Denstone über das De-Quincey-Festival zu interviewen.

»… der bekannte Historiker Daniel Kind wird uns in das Werk Thomas de Quinceys einführen …«

»Bekenntnisse eines englischen Opiumessers«, warf Nerys ein, wohl um zu beweisen, dass sie nicht nur über eine hübsche Stimme verfügte.

»Genau. De Quincey war einer der faszinierendsten Engländer des neunzehnten Jahrhunderts. Er war hochgebildet, gab aber zu, unter einer »chronischen Leidenschaft für Angstattacken« und »dauernder Verzweiflung« zu leiden. Es waren diese Charakteristika, die …«

Marc tauchte an der Küchentür auf. »Hast du meinen schwarzen Pulli gesehen?«

Hannah machte das Radio leiser. »Ich habe ihn am Wochenende gewaschen. Schau mal in deinen Schrank.«

»Er war nicht an seinem Platz.«

»Schau noch mal nach!«

»Du hättest es mir auch sagen können.«

Er seufzte theatralisch und ließ die Tür unsanft ins Schloss fallen, als er die Küche verließ. Sah so das unausweichliche Schicksal aller Langzeitbeziehungen aus? Mussten die frühen Tage von Erregung und Leidenschaft langsam, aber sicher in Zankereien um schmutzige Wäsche oder das Ausräumen der Spülmaschine versanden? Nicht nur Thomas de Quincey litt unter andauernder Verzweiflung. Aber vielleicht sollte Hannah dankbar sein, dass zumindest im Bett der Zauber noch wirkte. Manchmal zumindest.

Als sie das Radio wieder lauter drehte, ging es nicht mehr um Daniel Kind und Thomas de Quincey. Hannah trank den letzten Schluck Kaffee und glitt vom Küchenhocker. Es war Zeit, dem Tag die Stirn zu bieten.



  
Nach dem morgendlichen Briefing kehrte Hannah in ihr Büro zurück und schloss die Tür. Greg Wharf war sichtlich dabei, den letzten Rest Geduld mit den Knotenspezialisten zu verlieren. Wie alle Experten in der ganzen Welt kochten sie lieber ihr eigenes Süppchen. Keiner war bereit, auf das Problem einzugehen und definitiv auszuschließen, dass Bethany sich selbst gefesselt hatte, bevor sie sich in den Schlangenweiher legte und dem Schicksal seinen Lauf ließ. Hannah vermutete, dass zum Teil auch Gregs Pessimismus die Experten daran hinderte, sich aus der Reserve locken zu lassen. Natürlich fürchteten sie, sie könnten das Gesicht verlieren, falls neues Beweismaterial schließlich doch noch beweisen sollte, dass Bethany den Freitod gewählt hatte.

Hannah sortierte Rundschreiben und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Ben Kind hatte sich nie gescheut, Risiken auf sich zu nehmen, wenn die Umstände es erforderten. Irgendwann hatte er ihr erzählt, dass es nur zwei Arten von leitenden Polizeibeamten gäbe: diejenigen, deren Schreibtisch aufgeräumt war, und diejenigen, deren Schreibtisch aussah, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Ben tolerierte keine Unordnung. Sobald sich sein Papierkram zu türmen begann, landete er im Papierkorb. Ben war ein bulliger Mann gewesen, doch sowohl in seinen körperlichen Bewegungen als auch in der Art, wie er seine Abteilung führte, erstaunlich akkurat. Hannahs Hang, alte Memos zu horten, war ihm immer suspekt gewesen, zumal Hannah selbst sich diese Manie nicht erklären konnte. Vielleicht brauchte sie den vertrauten Anblick? Für sie war ein aufgeräumter Schreibtisch so etwas wie eine Kriminalitätsrate gleich null. Erstrebenswert, weiter nichts. In dieser Hinsicht glich sie Marc, obwohl es ihr an seiner Sammelleidenschaft fehlte. Aber sie verstand, warum er es hasste, sich von Vertrautem zu lösen.

War das eventuell der Grund, weshalb sie noch immer zusammen waren? Weil es nicht ihrem Naturell entsprach, sich zu trennen? Selbst nach der Zärtlichkeit der vergangenen Nacht hätte Hannah nicht auf die Antwort schwören wollen.

Unter einem Stapel von Kriminalstatistiken aus dem letzten Monat lugte eine Ecke ihres persönlichen Adressbuchs hervor. Sie fischte es heraus. Auch die Nummern von Daniel Kinds Mobiltelefon und seines Festnetzanschlusses in Brackdale hatte sie darin notiert und sich nie die Mühe gemacht, sie zu streichen.

Ob sie ihn einfach mal anrufen sollte? Warum eigentlich nicht? Schließlich schadete sie damit niemandem.

Kaum hatte sie zum Hörer gegriffen, als die Tür aufflog.

»Ma’am? Ich habe gerade etwas gefunden, das Sie vielleicht interessiert.«

Es war Maggie Eyre. Sie hatte sich so beeilt, dass sie außer Atem war und schwitzte. Hannah fiel auf, dass sie ein wenig an Gewicht zugelegt hatte, und ertappte sich bei einem geradezu unwürdig selbstsüchtigen Gedanken. Hoffentlich ist sie nicht schwänger. Wir haben ohnehin schon zu wenig Personal.

Sie legte den Telefonhörer wieder hin und winkte Maggie in den Besuchersessel auf der anderen Seite ihres unaufgeräumten Schreibtischs. »Setzen Sie sich!«

»Entschuldigen Sie die Unterbrechung! Ich hätte warten sollen.«

»Es war nichts Wichtiges.«

Maggie warf ein Blatt auf den Tisch. Es verdeckte das Adressbuch. »Vielleicht hat das hier ja auch gar keine Bedeutung. Aber ein verblüffender Zufall ist es schon, und ich wollte, dass sie sofort davon erfahren.«

Hannah warf einen Blick auf das Papier. Es war eine kurze Zeugenaussage. Der Name der Zeugin lautete Wanda Smith. Sie war bei einer PR-Agentur angestellt gewesen, in der Bethany vor ihrem Wechsel ins Universitätssekretariat als Aushilfe gejobbt hatte.

Auf dem Blatt klebte ein gelbes Post-it, auf dem eine Telefonnummer und drei Worte standen.

Ehename: Wanda Saffell.



  
Daniel Kind starrte auf seinen Laptop und dachte an Mord.

Schuld daran war Thomas de Quincey. Daniel hatte soeben zum wiederholten Mal den Essay Der Mord als eine schöne Kunst betrachtet gelesen und war ihm erneut verfallen. De Quincey war fasziniert von der Katharsis, der »Philosophie, das Herz durch die Mittel von Mitleid und Angst zu reinigen … Zur Komposition eines vollendeten Mordes gehört mehr als die Anwesenheit von zwei Schafsköpfen, die töten und sich töten lassen. Ein Messer, eine Geldbörse und eine dunkle Gasse genügen nicht. Beleuchtung, Kleidung, Handlungsverlauf, Spannungsbogen und pathetischer Effekt sind für Bestrebungen dieser Art unerlässlich.« Der wahre Mörder war ein Romantiker, der sich in Szene setzte, und die Verbrechen, die de Quincey gefielen, hatten eine Tendenz zum Bizarren.

Daniel hielt es für angebracht, nicht darüber nachzudenken, was sein Vater zu dem Versuch gesagt hätte, Mord zum Thema einer Satire zu machen. Mit Sicherheit hatte jemand, dessen Beruf es war, Morde aufzuklären, kein Gefühl für die Ästhetik eines Verbrechens. Daniel erinnerte sich an einen Freitag in seiner Kindheit, an dem er lange hatte aufbleiben dürfen. Sein Vater arbeitete an einem Fall und hatte dem Sohn versprochen, ihm abends vor dem Schlafengehen noch etwas vorzulesen. Ein solcher Genuss kam selten vor, und Daniel hatte ein Kapitel aus einem Buch über die immer in irgendwelchen geheimnisvollen Fällen ermittelnden Fünf Freunde ausgewählt. Als Ben schließlich zu Hause ankam, wirkte er verstört und ausgelaugt. Er umarmte seinen Sohn auf seltsam ungestüme Weise und erklärte ihm, er müsse erst duschen, ehe es ans Vorlesen ginge. Louise schlief längst tief und fest, doch während Daniel in seinem Kinderzimmer wartete, hörte er die Eltern flüstern.

»Was hat er ihr angetan?«

»Er hat sie mit bloßen Händen erwürgt.«

»Mein Gott!«

»Aber das war noch nicht das Schlimmste.« Bens Stimme klang erstickt, und einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete Daniel, sein Vater würde in Tränen ausbrechen. »Sie war doch nur ein Kind. Ein Kind!«

In diesem Moment fiel Ben auf, dass die Tür zum Zimmer seines Sohnes nur angelehnt war und schloss sie. Aber Daniel hatte genug gehört. Er hatte begriffen, dass in der Welt seines Vaters echte Leute echten Kindern etwas antaten, und zwar Dinge, die für Worte zu schrecklich waren. Aber das war noch nicht das Schlimmste. Dieser Satz verstörte ihn viele Jahre lang.

Daniels Mutter verlangte immer, dass Ben seinen Job außen vor ließ und die Tür vor der harten, entsetzlichen Welt der Verbrechen verschloss, sobald er nach Hause zu seiner Familie kam. Sie fürchtete den Gedanken, dass die Morde ihr Privatleben beeinflussen könnten. Doch Ben brachte es niemals fertig, lange unbeteiligt zu bleiben. Der Drang, Gerechtigkeit zu üben, trieb ihn an; ironischerweise war genau das der Grund dafür, warum er den Menschen, die ihm am meisten bedeuteten, häufig keine Gerechtigkeit widerfahren ließ.

Plötzlich verspürte Daniel den drängenden Wunsch, mit Hannah Scarlett über seinen Vater zu sprechen. Ben musste die Leidenschaft bewundert haben, die sie für ihre Arbeit an den Tag legte. Ihr ging es nicht einfach nur darum, Kästchen auf Formblättern anzukreuzen und in die Rentenkasse einzuzahlen, bis sie nach dreißig Jahren eine ordentliche Pension kassieren und sich zwischen Golfreisen an die Algarve als Sicherheitsberaterin für Unternehmen ein nettes Zubrot verdienen konnte. Hannah gehörte ebenfalls zu den Menschen, die dafür einstanden, dass unschuldigen Opfern die verdiente Gerechtigkeit widerfuhr.

Seit er Hannah begegnet war, hatte er Mord aus nächster Nähe erlebt und hatte die Verwüstung gesehen, die ein solches Verbrechen hinterließ. Mord veränderte Menschenleben für immer und riss Familien auseinander. Trotzdem hatte es keinen Sinn, sich vorzumachen, sein Interesse wäre rein akademischer Art. Mord faszinierte ihn nicht nur, er verfolgte ihn geradezu. Das hatte er mit de Quincey gemein. Schon als kleiner Junge hatte er Stunde um Stunde auf seinen Vater gewartet und sich ausgemalt, wie er mit einer Hand und unbewaffnet dabei war, verrückten Killern Handschellen anzulegen.

Aber auch einer anderen Tatsache sollte er ins Gesicht sehen. Es war nicht allein das Interesse an der Arbeit von Kriminalisten und die Möglichkeit, mehr über den Vater zu erfahren, der seine Familie für ein neues Leben verlassen hatte, die ihn an Hannah faszinierte. Schon bevor Miranda ihn verlassen hatte, fühlte er sich stark zu ihr und der Leidenschaft hingezogen, die unter ihrer kühlen Professionalität loderte. Aber Hannah war mit Marc zusammen, und Daniel würde sich nie dazu hinreißen lassen, in eine Beziehung einzubrechen.

Das Telefon klingelte. Froh über die Ablenkung griff er zum Hörer. Seine Gedanken bewegten sich auf gefährlich dünnem Eis.

»Daniel Kind.«

»Arlo hier.« Denstone telefonierte mit einem Handy, und der Empfang war miserabel - ein häufiges Problem im Lake District.

»Ich bin gerade in der Gegend und wüsste gern, ob Sie einen Augenblick Zeit haben.«

»Klar, das wäre toll. Ich habe Sie übrigens heute Morgen im Radio gehört.«

»Wirklich?« Arlo klang erfreut.

»Sofort hat sich mein schlechtes Gewissen gemeldet. Bis zum Termin zur Ablieferung meines Skripts für das Festival ist es nicht mehr lang.«

»Ich brauche es Ende der Woche und freue mich schon darauf.«

»Ich äh … sitze gerade an der Arbeit.«

»Es macht Ihnen hoffentlich nichts aus, dass ich mich einfach so bei Ihnen einlade. Glauben Sie bitte nicht, dass ich Sie kontrollieren will.«

Mit zusammengepressten Zähnen äußerte Daniel einige annähernd wohlmeinende Laute.

»Ich verspreche Ihnen, Sie nicht allzu lang zu stören, aber seit Sie als Hauptredner zugesagt haben, möchte ich Sie doch gern mal kennenlernen. Und bleiben Sie ruhig am Schreibtisch sitzen, bis ich da bin. Ich denke, ich schaffe es in einer Viertelstunde.«

»Dann setze ich schon einmal Kaffee auf.«

Daniel legte auf und trottete barfuß in die Küche. Wenn die Worte nicht mehr wie von selbst kamen, war jede Entschuldigung, die Arbeit zu unterbrechen, willkommen. Er fühlte sich wie ein Steinmetz, der auf einen unnachgiebigen Fels einhämmerte. Trotzdem ärgerte er sich, dass der Anruf seine Konzentration gestört hatte - zumindest bis ihm klar wurde, dass seine Gedanken beim Klingeln des Telefons schon längst von Mord zu DCI Hannah Scarlett abgedriftet waren.



  
Cassie Weston hätte eigentlich an diesem Morgen freigehabt, doch nachdem sich zwei Halbtagskräfte mit dem grassierenden Virus angesteckt und krankgemeldet hatten, war sie bereit gewesen, bis zur Mittagspause einzuspringen. Marc zahlte nicht gern für Überstunden, doch für Cassie machte er gern eine Ausnahme. Er gestattete sich sogar den Gedanken, ob ihre Bereitwilligkeit, ihm zu helfen, auf etwas anderes zurückzuführen war, als dass sie an einem regnerischen Januartag nichts mit sich anzufangen wusste.

Er stellte sich neben sie an die Kasse, nachdem sie die Besitzerin eines der Kunsthandwerksläden im Hof bedient hatte, die auf Schritt und Tritt von einem aggressiven Terrier namens Whisky begleitet wurde. Die Kundin hatte lange und zäh um eine Erstausgabe über traditionelles Quilten gefeilscht, und Marc hätte ihr vielleicht noch ein paar Pfund mehr aus den Rippen geleiert, aber darauf kam es jetzt nicht an. Selbst in einem formlosen blauen Pullover und Jeans sah Cassie fantastisch aus. Er dachte an den Abend zwei Tage zuvor und ihren Schatten am Fenster, als sie sich auszog.

»Vielen Dank, dass Sie uns aus der Patsche helfen.«

»Kein Problem.« Sie lächelte. »Ich bin gern hier. Außerdem bediene ich gern Leute mit Hunden. Mich stören Tiere nicht, aber wenn ich mich recht erinnere, haben Sie einmal gesagt, dass sie sie nicht so gut ertragen können.«

Marc spürte, wie er errötete. Irgendwie erschien es nicht politisch korrekt zuzugeben, dass er sich schon ein Leben lang vor den besten Freunden des Menschen fürchtete, doch zumindest schien es Cassie nichts auszumachen. »Ich habe nur ein Problem mit den Hunden. Mit sieben Jahren bin ich von einem Schäferhund gebissen worden. Es tat höllisch weh. Ich dachte wirklich, ich müsste sterben. Natürlich ging letztendlich alles gut, aber solche kindlichen Traumata hinterlassen eben Spuren - und es bleibt etwas von der Angst zurück, auch wenn die ursprünglichen Wunden längst verheilt sind.«

»Oh ja, das verstehe ich.« Ihre Augen wurden riesengroß. »Das muss ja ganz schrecklich gewesen sein!«

Gott sei Dank hielt sie ihn nicht für einen Feigling. Trotzdem fühlte Marc sich nicht wohl dabei, eine Schwäche zugeben zu müssen, und wechselte hastig das Thema.

»Und was haben Sie heute Nachmittag vor?«

»Warum fragen Sie?«

»Entschuldigung.« Er wusste nicht recht, wie er sich aus der Affäre ziehen sollte. »Ich wollte nicht neugierig sein.«

»Nein, nein, so hatte ich es auch nicht gemeint.«

»Es ist nur …«

»Ja?«

»Ich habe heute Nachmittag einen Termin mit einem Verkäufer in Carnforth. Er bietet eine Sammlung von Wainwright-Erstausgaben an und hat mir Vorkaufsrecht eingeräumt. Wenn es Sie interessiert, könnten Sie mitkommen und sich ein Bild davon machen, wie man Preise aushandelt.«

»Ich habe diesen Band über das Quilten zu billig verkauft, nicht wahr?«

»Nein, ich wollte Sie nicht …«

»Sie sind zu freundlich, aber ich habe ihren triumphierenden Blick sehr wohl bemerkt. Sie wusste genau, dass sie ein Schnäppchen gemacht hat. Mein Gott, ich bin wirklich naiv!« Etwas geknickt, aber hinreißend käme der Sache näher, dachte Marc. »Bestimmt hat sie so lange gewartet, bis Sie anderweitig beschäftigt waren, ehe sie mich nach dem Preis fragte. Ich hätte …«

»Schon gut, keine Sorge. Aber wenn Sie mit nach Carnforth kämen, hätten Sie die Möglichkeit, das Ganze in einem größeren Rahmen zu erleben. Zum Verkauf von Büchern gehört mehr, als hinter der Ladentheke zu stehen.«

»Ja, ich würde gern … oh Mist!«

»Was ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Beinahe hätte ich es vergessen: Ich habe heute Nachmittag einen Termin beim Zahnarzt.«

Marc hatte das Gefühl, als täten ihm selbst plötzlich alle Zähne weh. »Zahnschmerzen?«

»Nein, nur die übliche Kontrolle, die ich aber besser nicht absagen sollte. Kassenzahnärzte sind fast so selten wie signierte Wordsworths, und ich möchte nicht aus seiner Kartei fliegen. Ich hoffe nur, dass er nicht zu bohren braucht, denn mein Freund will mich heute Abend zum Essen ausführen.«

»Na gut, dann vielleicht ein anderes Mal.« Marc konnte seine Enttäuschung kaum verbergen.

»Ich würde mich wirklich freuen.«

Ihr Eifer munterte ihn wieder auf. Trotzdem war es fast unmöglich, nicht zumindest einen winzigen Stich von Eifersucht beim Gedanken an die Existenz dieses Freundes zu empfinden. Obwohl Marc sich noch immer nicht ganz sicher war, ob dieser Freund wirklich existierte oder nur als praktisches Alibi diente, mögliche Annäherungsversuche von vornherein in Grenzen zu halten.



  
»Wenn ein Mann sich erst einmal dem Morden hingibt«, deklamierte Arlo Denstone, »so wird er schon bald an Diebstahl denken; vom Diebstahl ist es kein weiter Weg mehr zur Trunksucht und Entheiligung des Sabbat und von hier zur Grobheit und Faulheit.«

Er hielt inne und suchte in Daniels Gesicht nach Anerkennung. Er mag ja von der Cumbria Culture Company aufgrund seiner literarischen Fachkompetenz benannt worden sein, dachte Daniel, aber ein gehöriger Schuss Selbstdarstellung ist bei ihm durchaus dabei.

»Wenn man erst einmal diesen Weg betreten hat«, fuhr Arlo fort, »so weiß man bald nicht mehr, wo man einzuhalten hat. Viele Männer können ihren Ruin auf den einen oder anderen kleinen Mord zurückverfolgen, den sie zu gegebener Zeit nicht für wichtig hielten.«

Daniel applaudierte. »Wortgenau!«

Arlo streckte die Beine aus und griff nach dem Kaffeebecher, der auf einem niedrigen Tisch neben seinem Sessel stand. Sein weißes T-Shirt gab den Blick auf lange, knochige Arme frei. Er war einer der dünnsten Männer, die Daniel je gesehen hatte; sein fast magersüchtig wirkender Körper war möglicherweise ein Überbleibsel des überstandenen Krebses. Seine dunklen, lang bewimperten Augen standen keine Sekunde still und schienen die Umgebung akribisch zu registrieren. Daniel hatte den Kamin angeheizt; die glühenden Scheite verströmten erstickende Wärme. Der Himmel draußen zeigte sich unfreundlich. Regenschauer peitschten das schräge Heck des neben Daniels Auto geparkten Micra.

»Mein Lieblingszitat von de Quincey. Natürlich hat er ungeheuer viel Bewundernswertes geschrieben. Erinnern Sie sich zum Beispiel an die Passage, in der er sich darüber beschwert, dass die Leute partout nicht bereit sind, sich die Kehle still duldend durchschneiden zu lassen, sondern weglaufen und um sich beißen und treten? Porträtisten beklagen sich häufig über die allzu große Starre ihrer Modelle; ein Künstler in unserer Sichtweise wird jedoch häufig durch zu viel Bewegung in Verlegenheit gebracht. Das ist meisterhaft! Wird irgendein anderer genialer Autor so geradezu kriminell unterschätzt?«

»Außer hier im Lake District?«

»Gerade hier im Lake District. Wir werden mit William Wordsworth geradezu überschüttet, dicht gefolgt von Coleridge. Sogar Sothey kennt hier jedes Kind, nicht zu vergessen den guten alten John Ruskin. Aber wer liest schon de Quincey? Ich hoffe, unser Festival gibt da den Anstoß zu einer Veränderung. Ich fände es toll, wenn dem Publikum endlich klar würde, dass de Quincey mehr getan hat, als sich mit Opium zu berauschen und im Dove Cottage zu wohnen. Wer weiß? Vielleicht wird aus dem Festival ja der Startschuss zu etwas ganz Großem. Wie wäre es zum Beispiel mit einem De-Quincey-Wanderweg durch das ganze Land? Aus diesem Mann könnte die nächste Beatrix Potter des Lake District werden.« Er klimperte konspirativ mit seinen langen Wimpern und forderte Daniel heraus, auf den Scherz einzugehen. »Aber zunächst kann ich es kaum erwarten, Ihre Rede zu lesen.«

»Ich wäre froh, wenn ich den Entwurf erst einmal fertig hätte.«

Arlo gluckste. »Es tut gut zu erfahren, dass selbst ein Daniel Kind manchmal Schwierigkeiten hat, ein paar Zeilen zu Papier zu bringen. Als Student wollte ich unbedingt einen Roman schreiben, kam aber über die ersten fünftausend Worte nie hinaus. Inzwischen konzentriere ich meine kreative Energie lieber darauf, Pressemitteilungen über Literaturfestivals zu verfassen. Natürlich ist es nicht ganz das Gleiche.«

»Macht Ihnen der neue Job Spaß?«

»Die Gelegenheit, in den Lake District zurückzukehren, hat einen Traum wahr werden lassen. Und ich habe es weiß Gott nicht des Geldes wegen getan. Aber die Leute hier sind einfach fantastisch … die meisten wenigstens.«

Er legte eine Pause ein - ein geborenes Klatschmaul, das hoffte, Neugier herauszufordern.

»Meine Schwester erzählte mir, dass sie Sie auf Stuart Waggs Party kennengelernt hat.«

»Louise, richtig. Eine wirklich nette Lady. Sicher wird sie Ihnen auch von dem kleinen … Zwischenfall erzählt haben?«

»Von der Frau, die Wein über Sie geschüttet hat? Ja, sie hat so etwas erwähnt.«

»Das dachte ich mir.« Arlo seufzte theatralisch, doch Daniel vermutete, dass er die Viertelstunde Ruhm ausgiebig genossen hatte. »Da bin ich kaum fünf Minuten zurück im Lake District, und schon stifte ich Unruhe. So war es nicht geplant, das kann ich Ihnen versichern.«

Die Jahre, in denen Daniel sich durch das Minenfeld der Hochschulpolitik Oxfords manövrieren musste, hatten ihn den Wert von Diskretion gelehrt. Er setzte einen mitleidigen Gesichtsausdruck auf, sagte jedoch nichts. Ob Arlo über den Zwischenfall mit Wanda Saffell plaudern wollte, blieb ihm freigestellt.

»Wahrscheinlich wissen Sie, dass ihr Ehemann kurz vor Weihnachten gestorben ist?«

»Louise sagte, er wäre verbrannt.«

Arlo wand sich in seinem Sessel. »Genau. Ist das nicht entsetzlich?«

»Sein Bootshaus ist abgebrannt?«

»Also, ein normales Bootshaus war das nicht. Es diente ihm offenbar als Bibliothek für seine seltenen Bücher - eine Art Unterschlupf oben am Ullswater. Wanda war Saffells zweite Frau, und ich glaube behaupten zu können, dass sie ganz schön schwierig war. Ich habe beide nach der ersten Veranstaltung kennengelernt, ein paar Tage nachdem ich meine Aufgabe hier aufgenommen hatte. Sie hatte schon ein paar Drinks intus und … na ja, sie zeigte ziemlich deutlich, dass sie nicht allein an dem Festival interessiert war. Natürlich hat es mir geschmeichelt, aber ich brauche wohl nicht besonders zu erwähnen, dass ich mich recht bald entschuldigte und ging.«

Arlo bemühte sich redlich, verlegen auszusehen, doch Daniel ließ sich nicht recht überzeugen. Vielleicht war er gar nicht schwul und sein leicht affektiertes Benehmen nichts als Pose. Oder ein Verteidigungsmechanismus.

»Heikle Angelegenheit!«

»Danach hat sie mich fast täglich angerufen. Sie besitzt eine kleine Druckerei und veröffentlicht ab und zu künstlerisch gestaltete Bücher. Unter anderem auch einen Gedichtband eines ihrer Freunde, der sich an de Quincey orientiert und den sie unbedingt lancieren wollte. Natürlich habe ich gern dabei geholfen, aber sie hat meine Anstrengungen missdeutet.«

»Und dann starb ihr Mann?«

»Es war eine Tragödie und ein Schock für uns alle. Ich dachte, Wandas Gefühle würden abkühlen, aber Heiligabend hat sie mich wieder angerufen. Ich glaube, ich habe sie ziemlich abblitzen lassen. Nicht, dass ich unhöflich sein wollte, aber sie hat mich auf dem falschen Fuß erwischt. Als sie auf diese Party kam, wollte ich mich bei ihr entschuldigen, aber sie war nicht in der Stimmung für eine Versöhnung. Offenbar hatte sie bereits zu Hause ganz schön einen getankt, bevor sie bei der Party ankam, aber meiner Meinung nach wäre das durchaus verständlich. Vielleicht hatte sie Schuldgefühle.«

Daniel starrte ihn an. »Sie wollen doch nicht etwa behaupten, Wanda Saffell hätte etwas mit dem Tod ihres Mannes zu tun?«

Arlo machte eine Pause, ehe er antwortete: »Um Himmels willen! Ganz bestimmt nicht! Ich meine natürlich Schuldgefühle - weil sie so kurz vor Georges Tod mit einem anderen Mann geflirtet hat.«

»War das Feuer ein Unfall?«

»Ich habe gehört, dass der Brand bewusst gelegt worden sein soll.«

»Von Saffell selbst? Ein Versicherungsbetrug, der aus dem Ruder gelaufen ist?«

»Er brauchte kein Geld. Wanda hat mir erzählt, dass er sein Unternehmen zum Höchstpreis verkaufen konnte. Vielleicht wollte ihn jemand aus dem Weg räumen. Als ich ihn kennenlernte, hatte ich den Eindruck, dass er ein anständiger Kerl war - aber immerhin war er Immobilienmakler, und die sind nicht immer beliebt.«

»Aber man bringt doch niemanden um, bloß weil er einem den Umzug vermasselt!«

Arlo grinste schadenfroh, und Daniel vermutete, dass er ein ebensolcher Voyeur wie Thomas de Quincey war, wenn es um Mordfälle ging. »Wer weiß schon, zu welchen Taten Menschen fähig sind, wenn man sie in Extremsituationen bringt. Jedenfalls finde ich es wirklich jammerschade, dass Wanda mein Gespräch mit Louise unterbrochen hat. Ihre Schwester ist eine bezaubernde Frau!«

Daniel hätte Louise nicht unbedingt als bezaubernd bezeichnet. Sie war seine Schwester, und er ordnete sie nach wie vor in die Schublade der steifen Anwältin ein.

»Sie hat erzählt, dass sie Ihnen begegnet ist.«

»Ich wusste nicht einmal, dass sie und Stuart Wagg …«

»Sie haben sich bei einem juristischen Seminar kennengelernt. Louise ist Dozentin für Unternehmensrecht.«

»Das hört sich ganz nach Liebe auf den ersten Blick an. Stuart ist ein sehr erfolgreicher Anwalt - genau der Mann, den man gern an seiner Seite hat.«

»Wie meinen Sie das?«

Arlo senkte die Stimme, als fürchte er heimliche Lauscher. »Er hat den Ruf, rücksichtslos zu sein. Ein guter Freund, aber ein schlechter Feind - das sagen zumindest die Leute. Ich persönlich halte ihn für ausgesprochen kultiviert und freue mich, dass seine Kanzlei unser Festival sponsert. Sie hat sogar eine Broschüre namens Rechtsanwälte für Literatur drucken lassen. Verständlich, immerhin ist Stuart ein absoluter Büchernarr. Er sammelt mit wahrer Leidenschaft.«

»Genau wie George Saffell.«

»Merkwürdig, denn ansonsten sind sie sich absolut nicht ähnlich. George war ausgesprochen reserviert, ganz anders als der charismatische Stuart. Natürlich ist Stuart ein gutes Stück jünger.«

Das Telefon klingelte. Daniel griff nach dem Hörer.

»Bist du das, Daniel?«

»Louise?«

Ihre Stimme war kaum zu erkennen. Sie schien nicht nur völlig außer Atem zu sein, sondern klang auch noch ziemlich verängstigt. Daniel umklammerte den Hörer. Arlo Denstone lehnte sich in seinem Sessel nach vorn. Daniels besorgte Frage machte deutlich, dass etwas nicht stimmte.

»Ich stehe in einer Parkbucht in der Nähe von Windermere. Gut, dass du zu Hause bist. Kann ich zu dir kommen? Jetzt sofort?«

»Was ist passiert?«

»Es geht um Stuart.«

»Was ist mit ihm?«

Daniel warf Arlo einen Blick zu. Sein Gast bemühte sich zwar, seine Neugier zu verbergen, doch er spitzte ganz eindeutig die Ohren.

»Wir haben uns ganz furchtbar gestritten. So etwas habe ich noch nie …«

»Gestritten?«

»Daniel!« Sie begann zu weinen. »Er ist …«

»Ja?«

»Es ist vorbei.« Sie unterdrückte ein Schluchzen. »Tot.«



  Kapitel Neun


  
»Du kommst am besten sofort her«, sagte Daniel.

Louise keuchte am anderen Ende der Leitung. Ihr fehlten die Worte.

»Hörst du? Jetzt gleich.«

Er war entschlossen, nicht panisch zu reagieren, doch das Problem dabei war, dass er Louise noch niemals so verzweifelt erlebt hatte. Ausgerechnet die beherrschte, besonnene Louise. Louise, deren Härte und erbarmungslos spitze Zunge ein halbes Dutzend Beziehungen zerstört hatten. Daniel mochte Stuart Wagg nicht, und es war nicht das Ende dieser Affäre, das ihm Sorge bereitete, sondern die nackte Angst in der Stimme seiner Schwester. Als wäre etwas ganz Schreckliches passiert, etwas, das sie weder zu beschreiben noch zu erklären wagte.

»Gut. Einverstanden.«

Louise hatte aufgelegt.

»Probleme?« Arlo Denstones Augen glitzerten neugierig.

Daniel atmete tief durch. »Meine Schwester. Sie ist …«

»Ja?«

»Ziemlich nervös.«

Das klang zwar lahm, aber was sollte er sonst sagen? Arlo schien jede Art von Klatsch zu genießen, und am liebsten war es ihm offenbar, wenn das Gerücht nach einem Skandal roch. Und Daniel wollte unbedingt vermeiden, dass Louise zum Gegenstand von Geschwätz des gesamten Lake District wurde.

»Sie müssen sich natürlich jetzt um Ihre Schwester kümmern. Glauben Sie mir, Sie können froh sein, dass Sie sie haben.« Arlo blickte auf die Uhr. »Wenn sie jetzt kommt, mache ich mich lieber vom Acker. Ich habe auch noch eine Menge im Büro zu tun. Unser Zeitplan ist ziemlich knapp. Wir unterhalten uns noch einmal, sobald ich Ihre Rede auf dem Tisch habe.«

»Tut mir leid …«

Arlo streckte die Hand aus. »Sie brauchen sich doch nicht zu entschuldigen! Ich hoffe, dass Louise nicht in Schwierigkeiten ist. Wirklich, sie ist eine ganz Süße. Und ich würde Ihnen gern helfen. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, sagen Sie mir Bescheid, okay?«

»Danke, aber ich glaube, es ist alles halb so schlimm.«

Sobald sich die Tür hinter seinem Besucher geschlossen hatte, stürmte Daniel hinauf ins Gästezimmer und riss das Fenster auf. Draußen prasselte der Regen, doch das Zimmer musste gelüftet werden. Was mochte zwischen Louise und Stuart Wagg vorgefallen sein? Ein Satz von Arlo Denstone kam ihm plötzlich in den Sinn: Er hat den Ruf, rücksichtslos zu sein.

Es war nicht gerade eine taktvolle Bemerkung gegenüber dem Bruder von Waggs neuester Flamme, aber vielleicht war Arlo der Meinung, dass Daniel es wissen sollte. Oder gab es noch ein anderes Motiv? Das leicht affektierte Benehmen konnte man nicht ernst nehmen. Vielleicht hatte sich Arlo ebenfalls in Louise verguckt. Er war noch nicht lange wieder in England und sehnte sich möglicherweise nach weiblicher Gesellschaft. Nach einer intelligenten, attraktiven, selbstbewussten Frau. Dass er Wanda Saffell zurückgewiesen hatte, stand auf einem anderen Blatt.

Ihre Schwester ist eine bezaubernde Frau!

Daniel knallte die Schranktür zu. Louises Leben war schon jetzt schwierig genug. Sie brauchte weiß Gott keinen Arlo Denstone, um alles noch komplizierter zu machen.

Das Telefon klingelte erneut.

Himmel, was war denn jetzt noch? Daniel hastete die Treppe hinunter.

»Ist dort Daniel Kind?«

Die Stimme des Anrufers war ihm unbekannt. Ein langsam sprechender Mann. Nicht mehr ganz jung, gebildet, irischer Akzent.

»Ich bin dran.«

»Es geht um Ihre Schwester.«

Daniel warf einen Blick auf das Display. Die anrufende Nummer war ihm vertraut. Louises Handy.

Eine plötzliche Angst griff mit kalter Hand nach seiner Kehle. Als er sprach, klang seine Stimme rau und fremd.

»Mit wem spreche ich?«

»Mein Name ist O’Brien, aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich rufe wegen Ihrer Schwester an.«

»Ist alles in Ordnung mit ihr?«

»Sie hatte einen Unfall, aber …«

»Um Himmels willen!«

Daniel musste sich zwingen, nicht zu schreien. Louise durfte nicht sterben! Wie sollte er ohne sie zurechtkommen? In diesem Augenblick wurde ihm klar, wie viel sie ihm bedeutete. Nie hätte er es zugegeben, noch nicht einmal vor sich selbst. Aber er hatte erst den Vater und später dann die Mutter verloren. Dann Aimée. Sogar die exzentrische Miranda hatte ihn verlassen. Nur Louise war immer da. Stark und reizbar zwar und doch der einzige Mensch, dem er vertrauen konnte. Der einzige Mensch, der ihn verstand.

»Immer mit der Ruhe! Ihr ist Gott sei Dank nichts passiert, und sie hat mich gebeten, Sie anzurufen. Der Wagen ist allerdings nur noch Schrott. Polizei und Sanitäter sind hier, aber …«

»Wo sind Sie?«

»Auf der Brack Road, einen knappen Kilometer vor dem Dorf.«

»Bin schon unterwegs.«



  

  ***


  
»Wir hatten wirklich Glück, wenn Sie mich fragen. Wirklich Glück!«

O’Brien war ein redseliger Dubliner Anfang sechzig. Er hatte mit seiner Frau - einer winzigen Frau mit rot gefärbtem Haar, die strickend auf dem Beifahrersitz ihres alten Vauxhall saß und ihre Gedanken vermutlich als Resultat langjähriger ehelicher Erfahrungen für sich behielt - die Feiertage bei ihrer Tochter und ihrem Schwiegersohn in deren Bungalow in Brack verbracht. Sie waren auf dem Weg zur Fähre nach Holyhead, als Louises Mercedes in einer Kurve ins Schleudern geriet und auf die falsche Straßenseite rutschte. Louise hatte im letzten Augenblick noch gegengelenkt und den Vauxhall nur an der vorderen Stoßstange touchiert, ehe sie in den Straßengraben rauschte.

»Oh ja!«

Es war ein Wunder, dass Louise überhaupt noch vor ihnen stand. Die Motorhaube ihres Autos war zusammengedrückt wie eine Ziehharmonika, doch sie hatte sich mit lediglich einer leicht schmerzenden Schulter und einer Hautabschürfung am Ellbogen daraus befreit. O’Brien war gerade einmal vierzig Stundenkilometer gefahren und hatte seinen Wagen auf der Straße halten können. Der Schaden an seinem Auto schien sich auf einen Kratzer zu beschränken, und weder er selbst noch seine Frau schienen unter einem Schleudertrauma zu leiden. Die Sanitäter hatten sowohl Louise als auch die O’Briens an Ort und Stelle untersucht und allen drei geraten, sich in einer nahegelegenen Klinik genauer untersuchen zu lassen. Das hatten jedoch alle drei rundweg abgelehnt.

Der Regen hatte eine Verschnaufpause eingelegt, und helle Flecken heiterten den trüben Himmel ein wenig auf. Auf einer Weide hinter einer Hecke stand eine struppige, zerrupfte Eiche, deren Stamm von hundert Jahren durch das schmale Tal brausender Stürme krumm geworden war. Vier Herdwick-Schafe beobachteten die Aktivitäten der Rettungsmannschaft mit irritierter Skepsis. In einiger Entfernung sanken Nebelschwaden über die zerklüfteten Gipfel des Kentmere Horseshoe. Das Summen des Abschleppfahrzeugs, das den Mercedes aus dem Graben zog, hing in der Luft.

Louise wartete auf dem matschigen Seitenstreifen. Nach ihrem verängstigten Anruf und der Tatsache, dass sie soeben noch dem Tod ins Auge geblickt hatte, wirkte ihre Ruhe fast surreal. Daniel befürchtete, seine Knie könnten vor schierer Erleichterung weich werden. Louise war dabei, einen pummeligen Polizisten mittleren Alters mit viel Charme davon zu überzeugen, dass unter den derzeit herrschenden tückischen Wetterbedingungen jedem ein solcher Unfall hätte passieren können und dass das Unglück absolut nichts mit unangepasster Fahrweise zu tun hatte. Dem freundlichen Nicken des Polizisten und dem Umstand nach zu schließen, dass der Beamte ohnehin nicht zu Wort kam, vermutete Daniel, dass Louise mit ihrer Argumentation durchaus davonkommen könnte.

»Ihre Schwester wohnt also bei Ihnen in Brackdale?«, erkundigte sich O’Brien.

Erst in diesem Augenblick fiel Daniel auf, dass Louise und er noch nie allein zu zweit zusammengelebt hatten. Ob das wohl gut ginge? Selbst nach Bens Weggang war immer ihre Mutter bei ihnen gewesen.

»Hm … ja.«

»Sie scheinen mir fast schockierter als sie.« O’Brien rubbelte sich die Hände mit theatralischer Energie, als würden sein Anorak und der dicke Pullover nicht ausreichen, ihn warm zu halten. »Sagen Sie - irgendwie kommt mir Ihr Gesicht bekannt vor.«

Das war zumindest besser als: »Waren Sie nicht mal Daniel Kind?« Daniel wich Fragen über seine Zeit als Medienstar ganz gern aus, denn er war in den Lake District zurückgekehrt, um genau diesen Dingen zu entfliehen. Andererseits wollte er nicht unhöflich sein. Genau genommen hatte sich O’Brien schließlich als Musterbeispiel christlicher Nächstenliebe ausgewiesen. Daniel vermutete, dass er ausgesprochen stolz darauf war, in einer Krisensituation einen kühlen Kopf bewahrt zu haben.

»Ich war früher mal im Fernsehen, ja.«

»Geschichte!« O’Brien strahlte ob seines Bravourstücks in Sachen Erinnerung. »Wusste ich es doch! Gesichter vergesse ich nie. Ich selbst interessiere mich besonders für den Zweiten Weltkrieg. Wie wir damals zusammengehalten haben - diese Geisteshaltung müsste es heutzutage öfter geben!«

Während der Mercedes abgeschleppt wurde, erging sich Daniel in höflichem Small Talk. Vermutlich bereute Louise längst, dass sie O’Brien im ersten Schreck nach dem Unfall gebeten hatte, ihren Bruder anzurufen. Sie gab nicht gern die Führung aus der Hand, andererseits brauchte sie einen Chauffeur, der sie nach Tarn Fold brachte. Der demolierte Mercedes eignete sich nur noch für die Schrottpresse.

Als sie schließlich abfahrbereit war, schlug die Kirchturmuhr in Brack ein Uhr. Der Polizist hatte sich entschlossen, Cumbrias Kriminalstatistik nicht mit einem weiteren Fall zu belasten, und die Sanitäter machten sich auf den Weg, jemandem mit weniger Glück ihren Beistand angedeihen zu lassen. Louise überschüttete das irische Ehepaar mit Dankesworten und stellte sicher, dass die O’Briens im Besitz ihrer Versicherungsdaten waren. Mit Händeschütteln, Winken und fröhlichem Hupen machten sich die Iren auf den Heimweg.

Als sie schließlich ganz allein waren, atmete Louise vernehmlich aus. Sie starrte in die Ferne, als versuche sie, irgendeinen unsichtbaren Berg zu lokalisieren, weil sie sich nicht traute, ihrem Bruder in die Augen zu blicken.

»Da habe ich mal wieder etwas Schönes angerichtet, was?«

»Es hätte schlimmer kommen können.«

»Weißt du was? Du magst ja vielleicht recht haben, aber genau jetzt, in diesem Augenblick, kann ich mir absolut nicht vorstellen, dass noch irgendetwas schlimmer sein könnte.«

Sie hatte sich lang genug gezwungen, Haltung zu bewahren. Plötzlich wirkte sie verwundbar und verängstigt, und ihre coole Fassade fiel in sich zusammen. Daniel nahm sie in den Arm und spürte, wie ihre Schultern bebten, als sie schließlich in ein lautes, wildes Schluchzen ausbrach.



  
Zu Hause in Tarn Cottage machte sich Daniel ein Sandwich. Louise wollte nur einen Brandy; wenn sie jetzt etwas äße, so behauptete sie, würde sie sich sofort übergeben. Schließlich kuschelte sie sich in einen Sessel im Wohnzimmer und döste ein. Daniel wärmte sich die Hände am Kaminfeuer und wartete darauf, dass sie irgendwann so weit war, ihm seine Fragen zu beantworten.

»Wie fühlst du dich?«, erkundigte er sich, als sie sich regte und dann die Augen öffnete. »Kopfweh? Muskelschmerzen?«

»Mach nicht so viel Aufhebens.«

»Du hättest dir den Hals brechen können. Als ich dein Auto da im Graben gesehen habe …«

»Ich weiß«, murmelte sie. »Aber es geht schon. Versprochen.«

Er streckte seine Beine aus. »Willst du dich lieber noch ausruhen, oder können wir reden?«

Sie betrachtete einen Haarriss, der quer über die weiß gestrichene Decke verlief, sagte aber nichts. Ihre Augenlider waren schwer. Kein Wunder nach einer durchgemachten Nacht - vom Brandy ganz zu schweigen.

»Was ist auf Crag Gill passiert, Louise?«

»Das willst du gar nicht wissen.«

Er schüttelte den Kopf. »Sag es mir!«

»Weißt du, was komisch ist?«, begann sie schließlich mit erstickter Stimme. »Als ich mich in Stuart verliebt habe, dachte ich tatsächlich, ich hätte endlich den Richtigen gefunden. Er und ich. Ist das zu fassen?«

Er wartete.

»Ich habe mich nicht mehr so Hals über Kopf verliebt, seit … keine Ahnung. Ich war vielleicht neunzehn oder so. Ich dachte, ich wäre längst immun gegen dieses verrückte Gefühl. Aber was Stuart betrifft - es hatte mich voll erwischt.«

Sie musterte ihre Fingernägel. An diesem Tag waren sie tiefviolett, was einen interessanten Kontrast zum Weiß ihrer schmalen, zierlichen Finger bildete. Daniel schwieg weiter. Er musste ihr Zeit geben, und sie musste ihr eigenes Tempo finden, um sich zu öffnen.

»Ich fand ihn einfach nur fantastisch. Erfolgreiche Männer reizen mich eben.« Sie schien mit sich selbst zu sprechen. »Stuart war ganz anders als die üblichen Kleinstadtadvokaten. Ein echter Großstädter. Aber seine Liebe zum Lake District hat mich überzeugt, dass er etwas ganz Besonderes war. Dieser Blick in seinen Augen, wenn er davon sprach, wie er über Felsen klettert und die alten Begräbniswege über die Berge entlangwandert! Er liebte Bergwanderungen …«

»Einsam wie die Wolk’?«

Mit dem Wordsworth-Zitat versuchte Daniel ein wenig Humor zu zeigen. Aber Louise stöhnte nur.

»Du mochtest ihn nicht, oder?«

»Ich kannte ihn kaum.«

»Diplomatisch wie immer.«

»Einer von uns muss es ja sein.«

»Stuart ist der egoistischste Mensch, der mir je begegnet ist.«

Daniel atmete aus. »Das will schon etwas heißen!«

»Angesichts meiner Liste miserabler Liebhaber? Du musst nicht noch Salz in meine Wunden streuen!« Ihre Stimme wurde lauter.«Ich bin durchaus in der Lage, mich selbst zu kasteien, vielen Dank! Abgesehen davon: Es ist nicht nur sein Egoismus. Er ist außerdem grausam.«

Daniel beugte sich nach vorn. »Grausam?«

»Er besitzt kein Gewissen. Du solltest einmal hören, wie er über Menschen spricht - als wären sie nur zu seinem Nutzen auf dieser Welt. Wenn er jemanden nicht mehr braucht, könnte er genauso gut tot sein - Stuart wäre es egal. Wie zum Beispiel Wanda Saffell.«

»Was ist mit ihr?«

»Die beiden hatten früher mal etwas miteinander.«

»Während ihrer Ehe mit George?«

»Du klingst ja richtig schockiert! Stuart war das völlig gleich. Für ihn sind Frauen wie Bücher - obwohl er Büchern den Vorzug gibt, weil sie sich nicht wehren.« Sie sprach jetzt, vom Alkohol angefeuert, sehr schnell; sie wollte unbedingt, dass er verstand. »Aber sowohl Bücher als auch Frauen sind für ihn Trophäen, die man sammelt und dann irgendwo verstaut. Dabei geht es nicht nur um das Jagdfieber, sondern darum, etwas ganz allein für sich zu haben, das gut aussieht. Und diesen privaten Besitzerstolz genießt er ganz unglaublich. Ich bezweifle, dass er auch nur ein Zehntel der erworbenen Bücher überhaupt liest. Er gibt ein Vermögen dafür aus und sperrt sie dann weg. Er hat mir erzählt, dass der Zustand des Einbands neunzig Prozent des Wertes eines seltenen Buchs ausmacht. Kannst du dir das vorstellen? Mit dem Inhalt hat es nichts zu tun. Die Bücher müssen so aufbewahrt werden, dass sie nicht mit Tageslicht in Berührung kommen. Um Himmels willen, keiner der hübschen Bücherrücken darf der Sonne ausgesetzt werden. Also versteckt er sie; Hauptsache, sie gehören ihm - alles andere zählt nicht. Es törnt ihn unglaublich an, etwas zu besitzen, das jemand anders vielleicht ebenfalls haben will. Mal ist es ein Buch, mal die Frau eines anderen Mannes. Für Stuart Wagg macht das keinen Unterschied.«

Nach dieser Tirade versank sie wieder in ihrem Sessel. Daniel ließ ihr noch etwas Zeit.

Mit Tränen in den Augen fuhr sie fort: »Es ist ganz allein meine Schuld. Wie konnte ich bloß so bescheuert sein?«

Bescheuert. Er hatte dieses Wort seit ihrer Kindheit in Manchester nicht mehr gehört. »Wir alle tun dann und wann bescheuerte Dinge.«

»Ich habe einen anständigen Job weggeworfen, um mit ihm zu gehen - wie ein Schulmädchen, das in einen Star verknallt ist. Vermutlich hat es damit zu tun, dass ich meine biologische Uhr ticken höre, aber das soll natürlich keine Entschuldigung sein.«

»Du willst Kinder?«

Daniel konnte nicht anders, er musste diese Frage einfach stellen. Der Brandy hatte ihre Zunge gelöst; nie zuvor hatte sie mütterliche Instinkte gezeigt. Schon als Heranwachsende war ihr ganzes Sinnen und Denken auf ihre zukünftige Karriere gerichtet; verächtlich hatte sie auf die Nur-Hausfrauen herabgeblickt, deren einziger Lebensinhalt ihre Nachkommen waren und die nichts aus ihren Fähigkeiten machten.

»Ich mag ja manchmal blöd und naiv sein, Daniel«, antwortete Louise grimmig, »aber ich bin nicht ganz so seelenlos, wie du glaubst.«

»Du hast bloß nie darüber gesprochen …«

»Ich hasse Menschen, die ihr Herz auf der Zunge tragen. Ich dachte immer, wenn Kinder kommen, dann kommen sie eben. Allerdings hielt ich mich mit zunehmendem Alter immer weniger für geeignet. Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, wenn ich mich auf ein Kind konzentrierte anstatt ständig nur auf mich. Wer weiß, möglicherweise gäbe ich ja eine ganz passable Mutter ab. Stuart jedenfalls war dieser Ansicht.«

»Du hast mit ihm über Kinder gesprochen?«

Daniel konnte seine Verblüffung nicht verbergen. Wagg, dieser Mistkerl! Ein Manipulator, der ganz genau wusste, welche Knöpfe man drücken musste.

»Er deutete ein paarmal an, dass er allmählich häuslich werden wolle. Es muss wohl das Single-Äquivalent zu ›Meine Frau versteht mich nicht‹ sein. Und ich war so blind, die Masche nicht zu durchschauen. Er sah mich als Herausforderung, und das machte ihn an. Nachdem er bewiesen hatte, dass er mich seinem Willen unterwerfen konnte, war ihm der Sieg sicher und sein Spielchen aus und vorbei. Ich hätte es wirklich besser wissen müssen. Den Vorwurf muss ich mir machen.«

»Das ist doch Quatsch!«

»Wieso? Du hast ja gesehen, was passiert ist.« Auf ihren blassen Wangen erschienen zwei rote Flecke. »Er wollte Weihnachten nicht allein sein und Sex bis zum Abwinken. Ich wollte die perfekte Gastgeberin bei dieser Scheißparty sein, und er ließ es sich etwas kosten. Für diese Halskette hat er mehr ausgegeben, als ich in einem kompletten Semester an der Uni verdiene. Aber zu Neujahr hat er dann den Vorsatz gefasst, mich loszuwerden, und deine Rückkehr nach Brackdale stellte sich als idealer Zeitpunkt heraus. Sein Plan war, mich bei dir zu deponieren, während er sich in die Berge davonmachen wollte. Als ich mich nicht seinen Vorstellungen und seinen Zielen entsprechend verhielt und seinen Wünschen nicht fügte, hat er mir das Leben zur Hölle gemacht.«

»Inwiefern?«

»Sagen wir mal, er hat eine ziemlich hässliche Fantasie.«

Bei fest geschlossenen Fenstern und Türen war es im Wohnzimmer heiß und stickig geworden. Man hörte kein anderes Geräusch als das Knistern des Feuers. Daniel ballte eine Faust.

»Hat er dir etwa wehgetan?«

»Er hat nur meinen Stolz verletzt.« Sie atmete heftig. »Ich erspare dir die unschönen Einzelheiten, okay? Es gibt Dinge, die müssen einfach privat bleiben. Ich weiß, dass ich ein großes Risiko einging, als ich einem Mann folgte, den ich kaum kannte. Aber Manchester langweilte mich. Ich wollte mich im Job anderweitig orientieren und lechzte geradezu nach neuen Reizen. Kannst du das verstehen?«

»Ich kam aus einer Laune heraus mit Miranda her. Es war genau das Gleiche.«

Sie blinzelte. »Hör mal, ich will dir wirklich nicht zur Last fallen und verschwinde, sobald ich …«

»Du kannst bleiben, solange du willst. Ich würde mich freuen!«

Louise streckte den Arm aus und berührte Daniels Hand.

»Ich will ja nicht neugierig sein«, begann er.

»Aha?«

»Nein, wirklich nicht. Aber ich kapiere es einfach nicht. Wie kommt es, dass alles so schnell passierte?«

»Irgendwann dämmerte mir, dass er mich behandelte wie eines von seinen Scheißbüchern. Er hat viel Geld an mich verschwendet. Nicht nur für das Collier. Designerklamotten, ein neuer Haarschnitt - was auch immer. Aber nachdem er mich bei der Party seinen Freunden präsentiert hatte, wollte er mich wieder ins Regal stellen. Seine beiden letzten Freundinnen waren höchstens zwanzigjährige, langbeinige Models. Ich bin ganz anders, und die Tatsache, mich im Schlepptau zu haben, bewies, dass er sogar eine hartgesottene alte Kuh wie mich in ein albern lächelndes Groupie verwandeln konnte.«

»Du bist weder hartgesotten noch eine alte Kuh. Und ein albernes Lächeln habe ich noch nie bei dir gesehen.«

»Für Stuarts Geschmack habe ich jedenfalls nicht albern genug gelächelt. Er begann Geheimnisse zu haben. Ich war überzeugt, dass er bereits SMS mit der nächsten langbeinigen Schönheit austauschte.«

»Vielleicht hast du es dir nur eingebildet.«

»Ich bin schon öfter betrogen worden, Daniel. Ich kenne die Anzeichen.«

Er biss sich auf die Lippen. Louise strengte sich ungeheuer an, um Haltung zu bewahren. Er durfte nichts von sich geben, was einen erneuten Zusammenbruch zur Folge haben würde.

»Gestern Abend kam es zu einem schrecklichen Streit. Ich sagte ihm, ich wäre kein Spielzeug, das man nach Belieben in die Hand nehmen und wieder wegstellen könne. Schließlich verschwand er zum Schlafen in einem der Gästezimmer, während ich mich im Bett herumwälzte. Gegen Morgen fühlte ich mich schließlich bereit zum Showdown. Mit unserer Beziehung war es aus und vorbei, aber ich wollte sie zu meinen Bedingungen beenden. Ich packte meinen Koffer und verstaute ihn im Kofferraum des Mercedes. Den Wagen parkte ich unmittelbar an der Hintertür, um möglichst schnell wegzukommen. Allerdings hatte ich nicht vor, mich wie ein Dieb in der Nacht davonzustehlen. Zuerst wollte ich Stuart noch sagen, was ich von ihm hielt. Er stand spät auf und erklärte mir, er ginge jetzt spazieren und erwarte, dass ich bei seiner Rückkehr verschwunden sei. Da zog ich vom Leder und sagte ihm ein paar Wahrheiten ins Gesicht.«

»Er ist sicher nicht daran gewöhnt, dass ihm Leute Paroli bieten.«

Mit brüchiger Stimme erwiderte Louise: »Es war einfach schrecklich. Noch nie im Leben habe ich so etwas erlebt. Er wurde nicht laut - im Gegensatz zu mir, wie ich leider zugeben muss. Aber er sagte ein paar so … bösartige Dinge! Ich wiederhole sie nicht. Niemals im Leben werde ich darüber reden, was er gesagt hat. Seine nackte Wut hat mir eine furchtbare Angst eingejagt, denn plötzlich wurde mir klar, wie wenig ich ihn kannte und dass ich keine Ahnung hatte, wozu er letztendlich fähig ist.«

»Und dann hast du ihn verlassen?«

Sie vergrub das Gesicht in den Händen.

»Ich habe es vergeigt, Daniel. Das hättest du nicht von mir gedacht, oder? Aber ich war wütend und verängstigt und irgendwie völlig außer mir. Wir waren in der Küche. Stuart kam auf mich zu. Er trug nur Shorts, aber sein Gesicht war rot vor Wut, und ich dachte, er würde mich schlagen …«

Daniel kniete sich neben seine Schwester und griff nach ihrer Hand. Sie war eiskalt.

»Es tut mir so leid«, flüsterte sie.

Die Holzscheite im Feuer knisterten. Obwohl das Zimmer warm war, zitterte Daniel. Louise versuchte, all ihren Mut zusammenzunehmen, um ihm etwas zu gestehen - dessen war er ganz sicher.

Aber was?

Louise murmelte etwas Unverständliches. Daniel näherte sich ihren Lippen, um besser zu hören.

»Ich wünschte, ich wäre tot.«

»Auf dem Weg zu mir wäre es dir ja beinahe gelungen.«

»Ich … ich hätte es tun sollen.«

»So etwas darfst du nie sagen«, schimpfte er.

Sie hob den Kopf. Ihr tränenfeuchtes Gesicht streifte seine Wange.

»Ich griff nach der Küchenschere und stach auf ihn ein wie eine Verrückte. Eigentlich wollte ich ihm nur Angst machen, aber er lief genau in die offene Schere hinein und schrie vor Schmerz. Als ich gesehen habe, wie er blutete, bin ich sofort zur Tür gerannt, ins Auto gesprungen und habe das Gaspedal durchgedrückt, bis Crag Gill außer Sichtweite war.«



  Kapitel Zehn


  
Der düster violette Himmel hing bedrohlich tief. Daniel ging gemächlich durch den seltsamen, scheinbar planlos angelegten Garten von Tarn Fold. Obwohl es ihm gelungen war, einige Geheimnisse der verschlüsselten Gartenanlage zu ergründen, wirkte das Gelände so fremd und unnahbar wie eine Geliebte, die eine andere Sprache sprach. An diesem Tag wirkte der Garten mit seinen uneinsehbaren Ecken, schlängelnden Pfaden und unerwartet endenden Wegen dunkel und unheimlich. Nach dem vielen Regen fühlte sich die Erde schlüpfrig an, und das Wasser, das noch nicht im Boden versickert war, sammelte sich in einem Kreuz und Quer von Pfützen, das an eine wertvolle Kalligrafie erinnerte. Behutsam lief Daniel an dem mit Schilf umringten Weiher vorbei zu einer Lichtung, die mit einem Zaun begrenzt sowie durch zwei Araukarien, eine Eibe und eine Trauerweide vom Garten getrennt war.

Die düstere Masse des Tarn Fell erhob sich vor ihm. Hinter treibenden Nebelfetzen konnte er Priest Ridge und den Opferstein ausmachen. Kälte schnitt ihm in die Wangen und durchdrang seine Kleidung. Seine Hände wurden taub, seine Füße waren wie zwei Eisklötze. Gewitterstimmung hing in der Luft. Wenn er sich nicht bald ins warme Wohnzimmer flüchtete, würde er in wenigen Minuten bis auf die Haut durchnässt werden. Doch er war einfach noch nicht bereit, ins Haus zu gehen.

Louise schlief im Gästezimmer. Eine harte Nacht und ein katastrophaler Morgen hatten den letzten Rest Energie aus ihr herausgepresst. Daniels Schläfen pochten, und seine Gedanken waren so wirr wie das Unkraut unter den Bäumen. Aber es war auch schwer zu begreifen. Louise - ausgerechnet Louise - hatte mit einer Schere auf ihren Liebhaber eingestochen, ehe sie davonlief und ihren Wagen in einem Graben zu Schrott fuhr.

Am meisten ängstigte ihn, dass sie wirklich Temperament hatte. Hätte man ihn aufgefordert, seine Schwester zu beschreiben, hätte er, ohne nachzudenken, gesagt, dass Gewalt ein Fremdwort für sie wäre. Aber das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Sie hatte nämlich schon einmal aus Angst in Notwehr gehandelt, sich verteidigt und Gewalt ausgeübt, und das hätte seinerzeit beinahe ziemlich negative Auswirkungen auf ihre Zukunft gehabt.

In dem Sommer, als sie die Schule beendete und sich in der juristischen Fakultät in Durham einschrieb, ging sie in den Ferien ein paarmal mit einem Studenten aus, der in der Nähe wohnte. Eines feuchtfröhlichen Abends versuchte er, sie gegen Mitternacht im Haus seiner alleinerziehenden Mutter auf dem Sofa zu verführen, während seine Mutter sich gerade auf einer Party befand. Nachdem er sich nicht abweisen ließ, bekam sie es mit der Angst zu tun und versuchte, ihn zur Raison zu bringen, indem sie ihm ins Gesicht schlug. Der junge Mann verlor das Gleichgewicht und schlug mit dem Kopf auf einem schmiedeeisernen Kaffeetisch auf. Dabei brach er sich das Jochbein und erlitt tiefe Schnittwunden im Gesicht. Als seine Mutter kurze Zeit später nach Hause kam, versuchte er, Schmerz und Demütigung dadurch zu kompensieren, dass er behauptete, Louise sei mit einem Mal ausgerastet und hätte ihn angegriffen, weil er sie etwas ungeschickt zu küssen versucht hätte. Die wütende und überfürsorgliche Mutter bestand darauf, die Polizei zu rufen. Die Verletzungen des jungen Mannes mussten behandelt werden, und eine Zeit lang sah es so aus, als würde Louises juristische Zukunft gar nicht erst zustande kommen. Aber schließlich durchschaute die Polizei die Version des jungen Mannes, der dann von Glück sagen konnte, dass man ihn nicht wegen versuchter Vergewaltigung vor Gericht stellte.

Daniel und Louise hatten nur ein einziges Mal über den Vorfall gesprochen, aber er hatte nie ihren kompromisslosen Jähzorn von damals vergessen.

»Er hat bekommen, was er verdiente.«

Wenn Louise in die Enge getrieben wurde, neigte sie dazu auszukeilen. Und sie würde offenbar nach der nächstbesten Waffe greifen. Beim letzten Mal hatte niemand bleibenden Schaden erlitten. Aber Daniel wusste, dass sich Geschichte niemals auf exakt die gleiche Weise wiederholte. Gut, dass Stuart Wagg kein Gewehr im Haus hatte.

Aber war ihr Autounfall das, wonach er aussah? Daniel weigerte sich zu glauben, dass Louise sich hatte umbringen wollen, als sie in der Kurve der Brack Road ins Schleudern geriet. Er kannte die Neigung zur Selbstzerstörung nur allzu gut. Aimée, seine Lebensgefährtin in Oxford, war mitten auf der belebten Straße Cornmarket von einem alten Turm in den Tod gesprungen. Allerdings war Aimée psychisch labil gewesen, ganz im Gegensatz zu seiner Schwester. Louise war unverwüstlich - zumindest bis zu dem Tag, an dem sie Stuart Waggs Charme erlag. Die Affäre wirkte auf sie wie ein schlechter Trip auf einen Junkie: Sie wurde waghalsig und verlor die Kontrolle. Sie zog mit einem Mann zusammen, den sie kaum kannte, und rammte ihm eine Schere in den Bauch, als er sie wieder loswerden wollte. Sie musste in ihrem früheren Leben wirklich sehr unglücklich gewesen sein, und er hatte sich in die USA abgesetzt, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben.

Er hatte sich nur um seine eigenen Verluste gekümmert - erst Aimée und später Miranda -, ohne einen Gedanken an Louise zu verschwenden, dachte er schuldbewusst. Er schuldete ihr eine Wiedergutmachung. Als die ersten Regentropfen sein Gesicht trafen, berührte er versehentlich den Ast einer Araukarie. Die Stacheln waren scharf und hinterließen einen kleinen Blutstropfen neben seinem Fingernagel.

Hatte sie mit der Schere so heftig zugestochen, dass es zu einer ernstlichen Verletzung gekommen war? Louise selbst war der Meinung, dass sie ihn nur geritzt hatte, und zwar eher an der Schulter als am Brustkorb. Aber sie war nicht lange genug geblieben, um sicher sein zu können.

In den Bäumen schrie eine unsichtbare Eule. Wäre Wagg wirklich verletzt gewesen, hätte er sicher den Notruf gewählt, und innerhalb kürzester Zeit wären Polizei und Sanitäter in Crag Gill aufgetaucht. Im Anschluss wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie zu Daniel kämen. Was aber wäre, wenn sich die Wunde als lebensgefährlich herausstellte? Wenn Wagg das Bewusstsein verloren hätte, als Louise davonraste? Was wäre, wenn er hilflos und allein auf dem Küchenboden lag?

Mit wild klopfendem Herzen machte Daniel eine Kehrtwendung und rannte im strömenden Regen zurück zum Cottage. Er nahm eine Abkürzung durch ein Gestrüpp aus wilden Quecken und Brombeersträuchern, die dabei waren, die Pfade des Labyrinths zu überwuchern. Vor seiner Abreise nach Amerika hatte er Trittsteine gelegt, die inzwischen mit Moos überwuchert und gefährlich glitschig geworden waren. Er glitt aus und fiel.

Daniel landete mitten in den Brennnesseln. Angeschlagen und mit schmerzenden Gliedmaßen rappelte er sich wieder auf die Füße und wischte sich den Dreck von den Jeans. Kaum war er wieder bei Atem, als er auch schon weiterlief. Vorwärts! Bloß keine Zeit verlieren!



  
»Du kannst doch nicht einfach nach Crag Gill fahren!«

Louise war hellwach und tief bestürzt. Sie hatte nicht viel mehr als eine halbe Stunde geschlafen, als Daniel sie aufweckte, aber ihr inneres Feuer loderte bereits wieder.

»Wir haben keine Wahl. Schließlich wissen wir nicht, in welchem Zustand er ist.«

»Aber ich habe ihn doch kaum berührt. Ich habe die Schere nur in die Hand genommen, um mich zu verteidigen. Er hätte nicht einmal einen Kratzer abbekommen, wenn er sich nicht auf mich gestürzt hätte.«

»Er ist vielleicht schwer verletzt und nicht in der Lage, selbst Hilfe zu holen.«

»Ich habe ihn nur leicht geritzt!«

»Wir müssen uns vergewissern.«

Ihre Stimme sank zu einem Flüstern. »Stuart lügt bestimmt, wenn man ihn nach dem Vorfall fragt.«

»Und das heißt?«

»Er ist so brutal und rachsüchtig, wie du es dir kaum vorstellen kannst. Es wird sein wie bei Jeremy, nur tausendmal schlimmer.«

Jeremy war der Student mit der überfürsorglichen Mutter.

»Es ist nicht dasselbe.«

»Hör zu, Daniel, diese Dinge, die er zu mir gesagt hat - bloß weil ich mich entschlossen habe, ihn zu verlassen, bevor er mich rauswerfen konnte -, du machst dir keine Vorstellung! Sein Stolz ist gekränkt, und wenn er eine Möglichkeit dazu sieht, wird er mich vernichten. Er hatte schon eine Menge dafür getan, bevor ich diese Schere in die Hand nahm. Also …«

Daniel nahm Louises Handy vom Nachttisch und suchte im Menü nach der Anrufliste. Sie sprang aus dem Bett und versuchte ihm das Telefon abzunehmen, verlor jedoch das Gleichgewicht und landete wieder in den Federn.

»Das kannst du mir nicht antun«, murrte sie. »Es ist so …«

Grollender Donner unterbrach sie. Regen prasselte auf das Cottage ein wie ein wildes Tier, das Einlass begehrte. Durch einen Spalt im Vorhang sah man einen Blitz über den Himmel zucken. Sie waren kaum anderthalb Kilometer vom Zentrum des Gewitters entfernt.

»Du sitzt ganz schön in der Scheiße, Louise.« Er fand die Nummer von Crag Gill und ließ das Gerät wählen. »Mach es nicht noch schlimmer!«

»Hier ist der Anschluss von Stuart Wagg.« Die Stimme klang, als wolle sie Daniel beglückwünschen. »Ich bin im Moment nicht zu Hause, aber Sie wissen ja sicher, wie man es macht: Hinterlassen Sie nach dem Tonsignal Ihren Namen und Ihre Rufnummer, dann rufe ich Sie so bald wie möglich zurück.«

Daniel beendete den Anruf und sagte: »Dann wollen wir es mal mit seinem Handy probieren.«

»Hi, hier ist Stuart Wagg. Hinterlassen Sie Ihre Nachricht nach dem Tonsignal.«

Daniel holte tief Luft, bevor er sprach: »Stuart, hier ist Daniel Kind. Würden Sie mich bitte so bald wie möglich im Cottage anrufen?«

»Scheiße noch mal!« Louises Stimme zitterte. »Warum musstest du denn eine Nachricht hinterlassen?«

»Weil ich wissen will, wie es ihm geht. Es könnte schließlich sein, dass er im Krankenhaus liegt. Hoffen wir, dass er nicht auf der Intensivstation ist.«

Doch Louise hörte nicht zu. Ihre Augen waren auf den gerahmten Druck von Derwent Water fixiert, der über der Schubladenkommode hing. »Ich flehe dich an, es nicht zu tun. Ich möchte wirklich nicht, dass du mit ihm sprichst«, murmelte sie.

»Ich wollte auch nicht, dass du ihn mit seiner eigenen Küchenschere aufspießt«, schnappte er zurück. »Hast du noch seinen Haustürschlüssel? Ich fahre jetzt nämlich nachschauen, ob er in Ordnung ist.«



  
Regentropfen prallten wie Kugeln von der Windschutzscheibe ab, als Daniel aus Brackdale hinauspreschte. Der Straßenbelag war uneben; überall lauerten Schlaglöcher. Jedes Mal, wenn er ein anderes Auto überholte, fuhr er fast blind durch das aufgewirbelte Sprühwasser. Er konnte das Gaspedal nicht ganz durchdrücken, denn er fürchtete, ebenfalls in einer Begrenzungshecke zu landen - und wer weiß, ob sein Unfall ebenso glücklich ausginge wie der von Louise.

Sie allerdings fand sich alles andere als glücklich. Ihre Worte hallten in Daniels Gedächtnis nach.

Wenn er kann, wird er mich vernichten.

Jetzt aber wollte Daniel erst einmal sicher sein, dass Louise nicht etwa Stuart Wagg vernichtet hatte. Er hatte sich noch nicht überlegt, was er sagen würde, wenn er den Mann soweit unverletzt vorfinden sollte. Vielleicht sollte er unterwegs darüber nachdenken. Er würde weder bitten noch drohen, sondern lediglich sicherstellen, dass Wagg seiner Schwester nicht noch mehr Leid zufügte. Wenn Wagg Louise in Frieden ließ, würde sie nach einer gewissen Zeit sicher über ihn hinwegkommen. Mit schiefgegangenen Beziehungen hatte sie eine Menge Erfahrung.

Als Daniel in Crag Gill vorfuhr, war das Gewitter vorübergezogen und hatte nur noch einen kleinen, übellaunigen Nieselregen übriggelassen. Die Einfahrt war mit zwei schweren Eichentoren verschlossen, an die rechts und links eine zwei Meter hohe Weißdornhecke grenzte. Daniel griff nach einer Taschenlampe und setzte die Kapuze auf. Auf einem der Torpfeiler war eine Überwachungskamera angebracht.

»Stuart, sind Sie da?«, schwatzte er in die Gegensprechanlage. »Hier ist Daniel Kind.«

Keine Antwort.

Er zog sein Handy aus der Jackentasche und rief seine Schwester an.

»Wie lautet der Code an der Einfahrt?«

»2011. Sein Geburtstag ist der zwanzigste November. Aber …«

»Geh lieber wieder ins Bett.«

»Daniel, du bist verrückt! Es war wirklich nur eine Fleischwunde, das kann ich beschwören. Etwas Schlimmeres … nein, das ist einfach nicht möglich.«

Während sie sprach, tippte Daniel die angegebenen Zahlen ein, doch die Tore bewegten sich nicht. Er versuchte es erneut. Nichts geschah.

»Hast du die Tore hinter dir geschlossen, als du weggefahren bist?«

»Natürlich nicht. Ich wollte nur noch weg, und zwar so schnell wie möglich. Etwa achthundert Meter vom Haus entfernt ist eine Ausweichbucht. Dort habe ich angehalten und dich angerufen.«

»Dann hat er das Tor also selbst geschlossen?«

»Ich nehme es an. Du machst dir Sorgen um nichts und wieder nichts.«

»Louise, du hast eine Küchenschere in ihn hineingepikst und ihn blutend zurückgelassen. Ich will vermeiden, dass du wegen schwerer Körperverletzung vor den Kadi zitiert wirst.«

Er schaltete das Telefon aus. Machte er etwa aus einer Krise ein Drama? Weder er noch seine Schwester reagierten an diesem Nachmittag wirklich rational. Zwar behauptete Louise, Waggs Verletzung könnte unmöglich schwer sein, aber möglicherweise machte sie sich auch etwas vor. Ebenso gut konnte Wagg das Tor geschlossen haben und anschließend zusammengebrochen sein. Nach Stichwunden kam es nicht selten vor, dass das Opfer noch eine Weile herumlief, als sei nichts geschehen, ehe es irgendwann tot zusammenbrach.

Zwischen einem der Steinpfeiler und der Hecke befand sich eine extrem schmale Lücke, durch die sich selbst ein Kind kaum hätte hindurchzwängen können. Daniel trat einige Schritte zurück, senkte den Kopf und versuchte den Durchbruch mit Anlauf. Die Zweige gaben kaum nach, und Dornen ratschten seine Jacke, doch Daniel schaffte es, das Hindernis zu überwinden. Etwas lädiert stand er schließlich auf der anderen Seite.

Es war zwar noch nicht einmal halb vier, aber das Tageslicht verblasste rasch. Im Lake District brach die Nacht im Winter früh herein. Vor Daniel lag das an den Hang geduckte Crag Gill. Bei seinem letzten Besuch, als Louise ihn mitgenommen hatte, um ihn Stuart Wagg vorzustellen, hatte sie erzählt, dass das Haus auf dem Grundstück einer weitläufigen, vierzig Jahre lang von einem alten Junggesellen bewohnten Villa erbaut worden war. Der Mann hatte das Anwesen am Tag der Krönung geerbt und von diesem Zeitpunkt an nichts mehr daran getan. Daher konnte selbst der eifrigste Denkmalschützer nichts einwenden, als Wagg die Ruine abreißen ließ. Er beauftragte einen schwedischen Architekten, sein Fantasieschloss zu bauen, und zwar tief im Grün versteckt, damit die Planungsbehörden geblendet würden. Dabei war die Größe des neu erbauten Hauses noch bescheiden im Vergleich mit einigen der Paläste am Ostufer des Windermere.

Daniel platschte über den unbarmherzig kurz geschnittenen Rasen. Rechts und links standen zwei gewaltige Rhododendren, deren nasse Blätter noch tropften. Mit Ausnahme einiger Farbkleckse von roter und weißer Winterheide in den Blumenrabatten schlief der Garten einen winterlichen Dornröschenschlaf. Die Auffahrt wurde von hohen Lampen gesäumt, die jedoch nicht brannten. Auch das Haus lag im Dunkeln. Daniels Taschenlampe war zwar klein, reichte aber aus, um sich zu orientieren.

Als er sich der Eingangstür näherte, begann seine Haut zu prickeln. Im Lichtkegel der Taschenlampe entdeckte er eine weitere Überwachungskamera, die unter dem begrünten Dach des Hauses hing. Kein Wunder, musste doch Waggs Büchersammlung allein mindestens so viel wert sein wie eine Doppelhaushälfte. Aber falls der Besitzer von Crag Gill die Monitore beobachtete, würde er lediglich eine durch eine Kapuze verborgene Gestalt sehen, die auf die Eingangstür zukam.

Zwei Meter über dem Vordach war eine Alarmanlage angebracht. Daniel war ihr rot blinkendes Licht aufgefallen, als Louise ihn mitgenommen hatte, um Stuart Wagg zu begrüßen. Doch jetzt schien sie nicht zu arbeiten. Vielleicht war die Stromzufuhr unterbrochen. Bei Gewitter rissen manchmal die Überlandleitungen.

Vorsichtshalber klingelte er, aber auch hier war nichts zu hören. An der Tür hing ein Türklopfer aus massivem Messing. Fast eine halbe Minute lang bearbeitete Daniel die Tür. In der herrschenden Stille empfand er das Geräusch des Metalls auf dem Holz als fast ohrenbetäubend. Falls Wagg sich im Haus befand, musste er es einfach gehört haben.

Aber nichts geschah.

Daniel berührte den Türknauf, erwartete allerdings nicht, dass er sich bewegen ließe. Doch die Tür schwang weit auf - eine rasche, fast weich wirkende Bewegung.

»Mist!«

Die Bewohner des Lake District waren in aller Regel recht vertrauensvoll. Im Gegensatz zum restlichen England war die Kriminalitätsrate hier extrem niedrig; es war einer der Gründe, warum sich viele Menschen, die sich in den großen Städten nicht mehr sicher fühlten, in diese abgelegene Gegend flüchteten. Auch Daniel selbst klinkte die Tür von Tarn Cottage oft nur zu, wenn er einen Spaziergang in die Berge machte oder in Brack einkaufen ging. Allerdings gab es bei ihm nicht viel zu holen, während Crag Gill mit wahren Schätzen vollgestopft war. Er konnte einfach nicht glauben, dass Wagg nur vergessen hatte abzuschließen.

Er zitterte. Eine merkwürdige Erregung breitete sich in ihm aus. Ob ein Dieb sich wohl ähnlich fühlen mochte, wenn er in das Haus von Menschen einbrach, deren Existenz ihm nichts bedeutete? Aber jetzt musste er hineingehen; er wagte nicht mehr umzukehren. Es war ihm unmöglich, auch nur zu vermuten, was Crag Gill für ihn bereithalten mochte. Vielleicht war Wagg ohne Bewusstsein oder so schwer verletzt, dass er nicht mehr selbst um Hilfe rufen konnte.

Oder er war tot.

Mit einem Schritt war Daniel im Haus.

In seiner Fantasie malte er sich aus, wie es wäre, wenn jetzt Licht aufflammte, Sirenen schrillten und von überall her schreiende und wild gestikulierende Leute auftauchten. Sollte er in eine Falle getappt sein, würden die Schlagzeilen morgen schadenfroh titeln: Früherer Fernsehhistoriker bricht in Anwesen von Staranwalt ein. Man würde populäre Psychiater bemühen, um detailliert zu analysieren, wie Aimées Selbstmord, sein Weggang aus Oxford trotz aller eingeheimsten Preise und seine Flucht nach Brackdale zu seinem Niedergang beigetragen hatten.

Doch nichts dergleichen geschah.

Im Haus bewegte sich nichts.

Der Eingangsbereich von Crag Gill erwies sich als nur geringfügig kleiner als die Kathedrale von Carlisle. Laut Louise litt Wagg an Klaustrophobie und bestand daher darauf, dass selbst die Toiletten luftig und groß gestaltet wurden. Der Lichtkegel von Daniels Taschenlampe wanderte über weiße Wände und verweilte auf den Wirbeln und Klecksen der hässlichen zeitgenössischen Bilder, die dort hingen. Dieses Haus war kein Heim, sondern ein Museum; die moderne Kunst sah aus, als hätte Wagg sie vom Meter gekauft. Wahrscheinlich waren diese Bilder sündhaft teuer gewesen, auch wenn ihr Wert vielleicht eines Tages abstürzte wie die Derivate einer pleitegegangenen Bank. Wagg war reich genug, sich um solche Aussichten nicht zu scheren. Die Kunstwerke, denen er wirklich Wert beimaß, waren die Einbände von Büchern; die aber waren viel zu kostbar, um platt gedrückt und eingerahmt zu werden.

Eine Tür zur Linken führte in den Salon. Die Vorhänge waren nicht geschlossen. Von den Silvesterfeierlichkeiten war nicht einmal mehr ein Krümel zu entdecken. Ein riesiges L-förmiges Sofa stand mitten im Raum. Daniel ging hin, aber Gott sei Dank verbarg sich dahinter keine Leiche.

Nächster Halt war die Wohnküche. Glänzende Elemente aus Zedernholz, ein Glastisch, der ungefähr so lang war wie der Bahnsteig von Oxenholme, ein Dutzend mit echtem schwarzem Leder bezogene Sessel. Hier also hatte Louises vermeintliches Verbrechen stattgefunden. Was aber war mit ihrer Waffe geschehen? Es lag keine Schere herum, als Daniel aber in den Schubladen nachsah, fand er eine saubere Küchenschere beim Besteck. Er bückte sich und untersuchte den Schieferboden. Nirgends eine Spur von Blut! Hatte Wagg als ordentlicher Mensch die Schere etwa gespült und weggeräumt? Daniel schnüffelte in die Luft. Der sterile Geruch von Leere. Obwohl draußen tiefster Winter herrschte, war das Haus nicht kalt. Vorsichtig berührte er einen der Wandheizkörper, der sich angenehm warm anfühlte. Die Gasleitung war also noch intakt.

Auf der anderen Seite des Flurs befand sich die Bibliothek. Bei Daniels letztem Besuch hatte Wagg ihn hierhergebracht. Es gab nur ein winziges Fenster mit heruntergelassenen Rollläden, um dem Risiko vorzubeugen, dass Tageslicht die Bücherrücken ausbleichte. Regale erstreckten sich vom Boden bis zu den Zimmerdecken. Aber wie das restliche Crag Gill war auch die Bibliothek so leblos wie ein Grab.

Daniel ging nach oben und setzte seine Suche in Waggs Schlafzimmer fort. Schwarze Seidenbettwäsche. Ein Spiegel über dem großen Bett. Das Mobiliar musste ein Vermögen gekostet haben; trotzdem wirkte das Zimmer wie die Kulisse für einen billigen Porno. Daniel beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken.

Bald hatte er jeden Winkel des Hauses inspiziert. Von Wagg fand sich nicht die geringste Spur und auch kein Anzeichen, wo er hingegangen sein könnte. Daniel verbrachte einige Minuten damit, im Garten weiterzusuchen, doch es war bereits zu dunkel für eine gründliche Untersuchung. Zumindest lag Wagg mit Sicherheit nicht auf dem Rasen, der sich bis zum Ufer hinunter erstreckte; im Gegensatz zum Haus waren die Garagen und die Anbauten allerdings verschlossen.

Daniel erinnerte sich, wie Louise auf dem Rückweg vom Flughafen über ihren Lover gesprochen hatte.

»Wenn Stuart in der richtigen Laune ist, kann er richtig witzig sein. Allerdings langweilt er sich womöglich noch schneller als du. Der ganze Mann besteht aus Gegensätzen. Er ist ein Partylöwe, der sich auf einsamen Bergwanderungen am wohlsten fühlt. Deshalb ist er auch nie aus dem Lake District weggezogen. Hier genießt er den Luxus, einfach ohne lange Vorbereitung losmarschieren zu können. Und wenn seine Partner oder seine Mandanten etwas dagegen haben, ist das ihr Bier. Er ist in seinem Job so gut, dass man ihm seine Eigenbrötlerei gern verzeiht.«

Das könnte eine Erklärung sein. Nachdem Louise Crag Gill fluchtartig verlassen hatte, war Wagg vielleicht in die Berge aufgebrochen. Die Wetterwarnungen der Meteorologen würden einen wütenden Mann auf der Suche nach Einsamkeit nicht weiter beunruhigen. Daniel kehrte in die warme Küche zurück und wählte die Nummer von Tarn Cottage. Schon beim zweiten Läuten hob Louise ab.

»Daniel?«

»Das Haus war nicht verschlossen, und es gibt keinen Strom, aber ich kann ihn nirgends finden.«

»Wo bist du jetzt?«

»Ich stehe vor der Heizung in der Küche und versuche, meine Hände wieder aufzutauen.«

»Hast du Blutspuren gefunden?«

»Warum sollte ich? Du hast doch gesagt, du hättest ihm höchstens einen Kratzer verpasst.«

Louise ging nicht auf die Stichelei ein. »Irgendwie kommt es mir merkwürdig vor.«

»Vielleicht ist er einfach hinausgestürmt und hat vergessen abzuschließen.«

»Nicht Stuart! Er ist geradezu fanatisch auf Sicherheit bedacht. Allein der Gedanke, jemand könne seine geliebten Bücher stibitzen …«

»Vielleicht war er so wütend, dass er nicht mehr vernünftig reagierte. Kann sein, dass er auf dem Weg zu den Langdale Peaks ist.« Er zögerte. »Oder in der Notaufnahme.«

»Warum glaubst du mir nicht?« Sie schrie so laut ins Telefon, dass er den Hörer ein Stück vom Ohr entfernt halten musste. »Ich habe ihm kaum einen Kratzer beigebracht.«

»Was auch immer. Tatsache ist, dass er nicht zu Hause ist und dass jeder hier in Crag Gill nach Belieben ein und aus gehen und das ganze Haus durchsuchen kann, wie ich es gerade getan habe.«

Er hörte, wie seine Schwester leise fluchte und wartete.

»In der Schranktür über der Mikrowelle hängt ein Ersatzschlüssel. Ich habe ihn heute Morgen dort gelassen, weil ich ihn nicht mehr brauche. Aber du solltest vielleicht doch abschließen.«

»Wird gemacht. Ich will aber noch sein Büro anrufen. Vielleicht hat man dort von ihm gehört. Könntest du mir bitte die Nummer geben?«

Er fand den Ersatzschlüssel und wählte erneut. Die Telefonistin stellte ihn zu Waggs Sekretärin durch, doch auch sie konnte ihm nichts anderes mitteilen, als dass ihr Chef während des Urlaubs nur in absoluten Notfällen gestört zu werden wünschte. Erst als Daniel deutlich drängte, gab sie nach und vermittelte ihn an einen von Waggs Partnern weiter.

»Hier ist Raj Doshi.« Die wenigen Worte klangen so sanft und beruhigend wie Musik von Panflöten oder tröstlicher Zuspruch am Krankenbett. Louise hatte mehrfach von Doshi gesprochen, der sich als Scheidungsanwalt einen Namen gemacht hatte. Es war auch Doshi gewesen, der Wanda Saffell nach dem Zwischenfall am Silvesterabend nach Hause gebracht hatte. »Was kann ich für Sie tun, Mr Kind?«

»Ich muss unbedingt mit Stuart Wagg sprechen.«

»Ich hoffe doch nicht, dass es sich um ein Problem mit Ihrer Schwester handelt?«

Bestimmt kannte Doshi Waggs Ruf, was Frauen anging. Ob die Art und Weise, wie er sie benutzte, eine Auswirkung auf Kanzlei oder Kollegen hatte? Oder war Wagg so wichtig für die Sozietät, dass er über Narrenfreiheit verfügte und man seinen Eskapaden keine Bedeutung beimaß?

»Ich muss dringend mit Stuart reden, und zwar bald, wenn Sie gestatten.«

»Tut mir leid, Mr Kind, aber da kann ich Ihnen nicht helfen. Wir erwarten Stuart erst kommende Woche zurück, und wenn er weder auf dem Festnetz noch auf dem Mobiltelefon antwortet …«

»Passiert es öfter, dass er sich komplett ausklinkt?«

»Kennen Sie Stuart, Mr Kind?«

»Ich hatte zweimal das Vergnügen.«

»Dann werden Sie sicher bemerkt haben, dass er ein sehr unabhängiger Mensch ist.«

»Meine Schwester und ich sind äußerst besorgt. Ich befinde mich im Augenblick in Crag Gill. Die Stromversorgung ist unterbrochen, und er scheint das Haus nicht abgeschlossen zu haben.«

Daniel vernahm ein diskretes Hüsteln - es war vermutlich die einzig adäquate Möglichkeit für Doshi, so etwas wie Schreck oder Entsetzen auszudrücken.

»Nicht abgeschlossen, sagen Sie?«

»Richtig.«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil ich … an der Eingangstür gerüttelt habe.«

Vielleicht sollte er dem Anwalt nicht unbedingt verraten, dass er die letzte Stunde mit Hausfriedensbruch verbracht hatte.

»Ich habe inzwischen mit dem Schlüssel meiner Schwester die Haustür abgeschlossen und das Haus gesichert.«

Zumindest würde er es tun, sobald er das leere Gebäude verließ.

»Das war sehr aufmerksam von Ihnen.«

»Es erklärt aber nicht, was mit Stuart Wagg geschehen ist.«

»Er wandert gern, Mr Kind. Vermutlich befindet er sich gerade jetzt, während wir miteinander sprechen, auf dem Heimweg.«

»Und was hat es zu bedeuten, dass er sein Haus bei Stromausfall für jeden Dahergelaufenen offen lässt?«

»Ich schließe meine Eingangstür auch nicht immer ab, Mr Kind.«

»Dann glauben Sie also, dass kein Grund zur Sorge besteht?«

»Bestimmt gibt es eine ganz einfache Erklärung. Trotzdem danke ich Ihnen herzlich für die Information! Guten Abend, Mr Kind.«

Am anderen Ende wurde aufgelegt. Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen. Doshi war nicht umsonst Anwalt. Und weil Daniel nicht wusste, wie er sich am geschicktesten verhalten sollte, vertraute er seinem Instinkt.

Es war Zeit, Hannah Scarlett anzurufen.



  Kapitel Elf


  
War es wirklich wichtig, dass Wanda Saffells Name plötzlich in den Ermittlungsakten des Falls Bethany Friend auftauchte? Während des Gesprächs mit Maggie versuchte Hannah jedenfalls, die Sache herunterzuspielen. Der Diensteifer der jungen Kriminalbeamtin gehörte zu ihren Tugenden; trotzdem machte es keinen Sinn, vorschnelle Schlüsse zu ziehen. Cumbria war eine kleine Welt für sich, auch wenn man es aufgrund seiner bunten Vielfalt leicht vergaß. Die Zahl der Einheimischen war äußerst gering, wenn man die Saisonarbeiter und die Touristen aus aller Welt abzog. Daher würde man die Tatsache, dass die Frau eines vermutlichen Mordopfers im Zusammenhang mit dem bisher ungeklärten Todesfall einer früheren Arbeitskollegin vor sechs Jahren befragt wurde, auf der Richterskala der Zufälle kaum registrieren.

Trotzdem: Man konnte nie wissen! Wanda machte Hannah neugierig. Der Anblick des bekleckerten Arlo Denstone auf der Silvesterparty war ihr so lebhaft im Gedächtnis geblieben wie der Rotweinfleck auf seinem weißen Jackett. Wanda war von hitzigem Naturell und konnte sich offenbar nicht besonders gut beherrschen. An jenem Abend hatte sie zu viel getrunken und war sichtlich am Ende ihrer Kräfte gewesen. Das musste aber noch lange nicht bedeuten, dass sie etwas mit Bethanys Tod zu tun hatte. Der brutale Schlag, dass der eigene Ehemann bei lebendigem Leib verbrannt war, hätte jedermann beinahe in den Wahnsinn treiben können.

»Ich glaube, ich werde mal bei ihr vorbeischauen.«

»Sie führt ein kleines Unternehmen in Ambleside, gar nicht weit von Ihrem neuen Haus entfernt.« Maggie drückte ihr einen Zettel in die Hand. »Hier ist die Adresse.«

»Danke. Ich bin morgen mit Fern Larter zum Frühstück verabredet. Sie kann mir sicher alles über Wanda erzählen.«

»Ich mag nicht, wie sie sich anhört«, urteilte Maggie und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war eine dralle junge Frau und stammte aus einer Bauernfamilie, die seit fünf Generationen die Erde des Lake District beackerte. Maggie gehörte zu der Art Mensch, für die es kein schlechtes Wetter, sondern nur unangemessene Kleidung gibt. Für sie zählten nur Schwarz und Weiß - Zwischentöne waren nicht ihr Ding, ebenso wenig wie sorgfältig zurechtgemachte Damen, die düstere Gedichtbände veröffentlichten. Trotz ihres Eifers würde sie etwas mehr Flexibilität brauchen, wenn sie beabsichtigte, die Karriereleiter weiter emporzuklettern. »Ihre Zeugenaussage ist nur eine Seite lang und kommt irgendwie völlig herzlos rüber. Bestimmt hat sie etwas mit dem Mord an ihrem Mann zu tun.«

»Vorausgesetzt, es war überhaupt Mord. Wir sollten den Gerichtsmedizinern nicht vorgreifen, ganz zu schweigen vom Staatsanwalt. Außerdem dürfen wir nicht vergessen, dass Wanda eine Witwe in Trauer ist.«

»Vielleicht eine Schwarze Witwe.«

»Das wird sich herausstellen.« Hannah klopfte Maggie auf die Schulter, um sie zu ermutigen, ihre Vorbehalte ein wenig abzuwägen. »Trotzdem - das haben Sie prima gemacht.«



  

  ***


  
Hannah bat eine Sekretärin, ein Treffen mit Wanda zu vereinbaren, und nahm dann an Laurens Neujahrsansprache teil. Es ging darum, dass die Kriminalpolizei sich den Erfordernissen der Zeit anzupassen hätte, und die stellvertretende Polizeipräsidentin hörte sich an wie eine Telefonhotline. Drücken Sie die Eins für Rundumschutz durch die Polizei. Drücken Sie die Zwei für Kritik an Geschlechtsstereotypen. Ihre neueste Kopfgeburt war ein Wochenendsymposium für höhere Beamte an einem »streng geheimen Ort«, der sich vermutlich als irgendein langweiliges Hotel in den Yorkshire Dales herausstellen würde. Lauren redete ohne Unterbrechung, über die zunehmende Zahl sogenannter Partnerschaften mit bestimmten Behörden, über Einheiten, Agenturen und Projekte, bis sie schließlich eine glanzvolle junge Frau mit Namen India Sturridge vorstellte, den neuesten Zugang im PR-Team der Polizei von Cumbria. India wirkte so jung, dass man ihr kaum zutraute, überhaupt die Universität abgeschlossen zu haben. Vermutlich aber bekam sie ein deutlich höheres Gehalt als Beamte wie Maggie Eyre, obwohl man sicher nie von ihr verlangen würde, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. India hatte für ihren Einstand vorsorglich eine sehr tief ausgeschnittene Bluse gewählt und konnte sich daher der Aufmerksamkeit ihres vornehmlich männlichen Publikums sicher sein. Hannah spürte, wie Greg Wharf auf seinem Stuhl hin und her rutschte, während er vermutlich schon an seiner Anmache feilte.

»Wir wollten einen Beweis antreten«, verkündete Lauren, obwohl Indias gebräunte Haut der einzige Beweis war, für den sich Greg und die meisten anderen interessierten. »Dieser Posten hier ist ein greifbares Zeichen unseres Engagements für effektive und zielgerichtete Kommunikation mit den örtlichen Behörden.«

»Mein Ziel ist ganz einfach«, trällerte India. »Ich möchte die fantastische Aufgabe meiner neuen Kollegen unterstützen, die aus dem Lake District eine Region machen wollen, die nicht nur sicherer ist, sondern in der man sich auch sicher fühlen kann. Uns obliegt es, nicht nur die Kriminalität zurückzudrängen, sondern die Wahrnehmung der Öffentlichkeit hinsichtlich Verbrechen zu beeinflussen.«

Na dann …



  
»Was war das denn?«, schimpfte Les Bryant, als sie nach Ende der Schicht auf einen schnellen Drink in einer Kneipe vorbeischauten, um sich den Frust von der Seele zu reden. »Was ist denn das noch für eine Kripo? Zu meiner Zeit schrieb man bei einem ungeklärten Todesfall ungefähr eine Notizbuchseite voll. Heute musst du ein Werk vom Umfang von Krieg und Frieden abliefern. Klar, dass Leute wie Nick Lowther nach Kanada oder Australien abhauen. Ich erinnere mich noch an Zeiten, als Kriminalbeamte sich vor Degradierung fürchteten. Heute wird man dadurch bestraft, dass man bei der Kripo bleiben muss, massenhaft Überstunden absolvieren darf, dafür aber die Zuschüsse für Zivilkleidung gestrichen bekommt.«

»Was glauben Sie wohl, warum ich nicht zurück zur uniformierten Polizei geschickt wurde?« Greg Wharf wischte sich den Bierschaum von den Lippen. »Da stimmt wenigstens noch das Verhältnis zwischen Arbeit und Privatleben.«

»Man hätte sich doch nicht träumen lassen …«, begann Les, bevor er in einen wilden Niesanfall ausbrach.

»Kein Wunder, dass es bei der Kripo so viele freie Stellen gibt.«

Die beiden bilden schon jetzt eine Art Doppelspitze, dachte Hannah und nippte an ihrer Limonade. Die Schimpfenden Schutzmänner. Allerdings hätte Ben Kind ihnen vermutlich recht gegeben. Immer weniger Polizisten strebten die höhere Laufbahn an, weil die Arbeitszeiten zu lang waren. Freie Tage wurden fast schon routinemäßig gestrichen, Dienstpläne und Schichten wechselten kurzfristig, und unrealistische Zielvorgaben vergifteten die Polizeiarbeit. Die Regierung hatte in den vergangenen zehn Jahren dreitausend neue strafbare Handlungen ins Gesetzbuch aufgenommen, um zu beweisen, dass man sich um die Verbrechensbekämpfung kümmerte. Dies führte dazu, dass Jugendliche »bestraft« werden mussten, wenn sie sich in der Absicht, es irgendwann zu werfen, auch nur im Besitz eines Hühnereis befanden. Die Arbeit der Kriminalisten verschob sich immer mehr in Richtung statistischer Erfassung, weit entfernt von so zeitintensiven Dingen wie Einbrüchen oder Vergewaltigungen. Kriminalbeamte saßen am Schreibtisch und verbrachten ihre Zeit damit, Formulare auszufüllen, um die Bedürfnisse einer ganzen Armee von Anwälten und Sozialarbeitern zu befriedigen.

»Ein häuslicher Streit wird doch heutzutage nicht mehr beruhigt!« Greg lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und jammerte der guten, alten Zeit nach. »Man provoziert eine Handgreiflichkeit und nimmt den Täter fest. Verbrechen, Ermittlung und Aufklärung - alles in ein paar Minuten. Locker vom Hocker.«

»Aber wir müssten wirklich …« Hannah hielt es für angebracht, Lauren ein wenig Schützenhilfe angedeihen zu lassen, wurde aber sofort von lautem Protest übertönt.

»Oh nein! Da draußen laufen Einheiten rum, die statt Helmen gesponserte Baseballkappen tragen. Die Gerichtsmedizin ist privatisiert worden, und als Nächstes sind die Computerfreaks dran. Wie lange wird es wohl noch dauern, bevor wir …«

Das Summen von Hannahs Mobiltelefon unterbrach die Schimpftirade. Sie sah die Nummer auf dem Display und erkannte sie sofort.

Daniel Kind.

Eine Welle der Erregung durchfuhr sie wie ein elektrischer Schlag. Ob es wohl ein ähnliches Gefühl war, wenn sich ein Drogenabhängiger nach Monaten des kalten Entzugs wieder einen Schuss setzte?

Sie murmelte eine undeutliche Entschuldigung und verließ hastig den Tisch, um auf jeden Fall außer Hörweite zu sein.

»Hallo?«

»Hannah? Hier ist Daniel. Daniel Kind.«

Als ob er sich hätte vorstellen müssen! Ein anderer Daniel existierte nicht.

»Entschuldigen Sie.« Er klang recht nervös; vielleicht hatte er ihr Schweigen als kalte Schulter interpretiert. »Störe ich irgendwie?«

»Ich lasse gerade einen Redeschwall meiner Kollegen über die Schattenseiten moderner Polizeiarbeit über mich ergehen.«

»Ich mache es kurz.«

»Keine Sorge.« Sie zögerte. »Ehrlich gesagt kommt mir ein bisschen Ablenkung gerade recht. Am besten so lang, bis die beiden ihr Bier getrunken und sich vom Acker gemacht haben.«

»Sie klingen, als hätten sie alles ziemlich satt.«

»Und das so kurz nach den Feiertagen! Ich fühle mich schon jetzt wieder in der üblichen Tretmühle. Wie geht es Ihnen? Ich habe Louise getroffen …«

»Ich weiß.« Immer noch schwang eine gewisse Angst in seiner Stimme. Ob etwas nicht stimmte? »Wegen Louise rufe ich auch an. Ich würde gern mit Ihnen reden. Vertraulich, wenn möglich.«

»Hat Ihre Schwester ein Problem?«

»Also …«

Er geriet ins Schwimmen.

»Was ist denn?«

»Sie hat sich von Stuart Wagg getrennt, und jetzt ist er …«

Der sonst stets so eloquente Daniel Kind fand keine Worte? Seltsam! Und trotzdem - gib es zu, Hannah - war da dieser wohlige, erregende Schauder. Es tat so gut, dass er sie anrief, wenn er Hilfe brauchte!

Sie bemühte sich um ihren kompetentesten Chief-Inspector-Ton, als sie sagte: »Das tut mir aber wirklich leid.«

»Darum geht es nicht. Ich glaube, es ist gut, dass sie ihn los ist … oh, Entschuldigung - ich habe ganz vergessen, dass Sie mit ihm befreundet sind. Sie waren zu seiner Silvesterparty eingeladen, nicht wahr?«

»Polizisten sind niemals mit Anwälten befreundet. Nein, er ist ein Kunde von Marc. Er sammelt seltene Bücher. Aber was ist mit ihm - Sie wollten doch etwas sagen?«

»Ach, wissen Sie, eigentlich möchte ich nicht am Telefon darüber reden. Könnten Sie mir vielleicht eine halbe Stunde ihrer Zeit opfern?«

Beinahe hätte sie die Faust geballt und triumphierend »Ja!« gerufen. Zum Teufel mit den guten Vorsätzen für das neue Jahr und solchem Mist wie klaren Schnitten und Neuanfängen! Es würde einfach nur toll sein, ihn wiederzusehen.

»Wann denn?«

»Am liebsten so bald wie möglich.«

Das schien ja dringend zu sein! Und es sah Daniel überhaupt nicht ähnlich.

»Noch heute Abend?«

»Wenn es Ihnen nicht zu viele Umstände macht …«

»Wie wäre es in einer Stunde?«

»Wunderbar. Ich bin Ihnen wirklich sehr …«

Ihre Haut begann zu prickeln. Sie entdeckte, dass Greg Wharf sie mit unverhohlener Neugier anstarrte. Er schien sich seine eigenen Gedanken über diesen Anruf zu machen, von dem sie nicht gewollt hatte, dass irgendjemand etwas mitbekam.

»Wie wäre es mit The Tickled Trout?«

»Gute Idee. Und Hannah …«

»Ja?«

»Danke.«



  
An der Tür des The Tickled Trout blickte sich Hannah rasch nach links und rechts um, um festzustellen, ob jemand da war, den sie kannte. Oder ob - was eigentlich noch wichtiger war - jemand sie erkennen könnte. Als Polizistin war es längst zu ihrer zweiten Natur geworden, jeden Raum, den sie betrat, zunächst unter die Lupe zu nehmen. Jedoch weder an den Tischen noch an der Bar mit dem Schiefer-Tresen nahm man die geringste Notiz von ihr. Falls jemand hier Gewissensbisse hatte, dann war sie es allenfalls selbst. Immerhin traf sie sich nicht mit irgendeinem verdeckten Informanten, sondern war unterwegs zu einer Art Stelldichein, obwohl sie noch ihre Arbeitskleidung trug - es war ihr unmöglich gewesen, rasch zu Hause vorbeizufahren und sich umzuziehen. Marc darüber zu informieren, dass er sich an diesem Abend selbst etwas zu essen machen musste, war noch das Einfachste gewesen; sie hatte es schon viele Hundert Mal tun müssen.

Ihr Handy vibrierte und meldete eine SMS.

Verspäte mich, viel Verkehr. Daniel.

Sie hätte also nicht unbedingt zwanzig Minuten vor der vereinbarten Zeit hier sein müssen, aber letztendlich war es egal. Von Daniels Vater hatte sie gelernt, zu Treffen außerhalb der heimischen vier Wände grundsätzlich verfrüht zu erscheinen. Ben hatte ihr beigebracht, dass sie nur so die Chance hatte, den Treffpunkt genau zu überprüfen und die Tür im Blick zu behalten. Schließlich konnte man nie wissen, ob man die Örtlichkeiten nicht irgendwann relativ rasch verlassen musste.

Auf einem Holzbalken oberhalb des Tresens stand das Zitat aus Shakespeares Was ihr wollt, dem der Pub seinen Namen zu verdanken hatte: »Dies ist die Forelle, die man kitzeln muss, um sie zu fangen.« Hannah erinnerte sich dunkel, dass der Satz irgendetwas mit Malvolio zu tun hatte, war aber seit ihrem sechzehnten Lebensjahr nicht mehr häufig mit Shakespeare in Berührung gekommen. An einer Säule gegenüber der Bar hing eine Anleitung, wie man eine Forelle in eine Art Trance versetzte, indem man ihr mit dem Finger den Bauch streichelte; danach konnte man sie problemlos in die Hand nehmen und an Land werfen. Angeblich kannten bereits die alten Griechen diesen Trick, aber obwohl Hannah der Meinung war, dass es sicher nett sein musste, in Trance am Bauch gestreichelt zu werden, galt diese Methode im einundzwanzigsten Jahrhundert in England sicher als verboten. Allerdings hatte Hannah noch nie jemanden aus diesem Grund verhaften müssen. Wahrscheinlich würde das Innenministerium sehr bald schon eine Medienkampagne starten, mit der es die seltenen Übertretungen des Gesetzes als Beweis für eine gelungene Verbrechensbekämpfung feierte.

The Tickled Trout war einer der angesagtesten Gourmet-Pubs in der Region und von dem Abstieg verschont geblieben, dem viele Landgasthäuser bereits zum Opfer gefallen waren. Vor zweihundert Jahren hatte sich an dieser Stelle eine Poststation befunden; heute wurde der Pub von zwei Generationen bewirtschaftet - Vater, Mutter, zwei Töchter und deren Ehemänner - und hatte sich als Folge der sich verändernden Bedürfnisse der Touristen im Lake District angepasst. Abgesehen von dem Pub gab es noch eine kleine Brauerei und ein Gourmetrestaurant. Marc hatte sie einmal zum Geburtstag hierher ausgeführt, doch die Preise entsprachen eher den Geldbörsen amerikanischer und japanischer Touristen oder reicher Geschäftsleute mit Zweitwohnsitzen in den schickeren Teilen des Lake District als denen des Besitzers eines Bücherantiquariats.

Hannah widerstand der Versuchung, ihre Hände am offenen Kamin zu wärmen oder in der Nähe der Tür zum Restaurant den Duft von gebratenem Wild und Perlhuhn zu genießen. In einer Ecke des Raums befanden sich zwei abgetrennte Sitznischen, in denen man sich ungestört unterhalten konnte. Bei leiser Klaviermusik von Debussy im Hintergrund entschied sich Hannah für einen Platz hinter einem Pfeiler. Von hier aus konnte sie jeden sehen, der das Lokal betrat, ohne gleich selbst gesehen zu werden. Im Lake District pflegten sich Gerüchte wie Lauffeuer zu verbreiten. Sie selbst hatte sich schon oft auf das Hörensagen verlassen und war sich des Potenzials bewusst. Und auch wenn sich Lauren noch so salbungsvoll über moderne, technologiebasierte, aufklärungsbewusste Polizeiarbeit ausließ - die Kriminalbeamten verließen sich immer noch lieber auf die gute, alte Gerüchteküche als Grundlage für ihre Aufgaben.

Daniel kam kaum fünf Minuten zu spät. Als er den Blick suchend durch den Raum schweifen ließ, hob Hannah eine Hand. Mit forschen, athletischen Schritten ging er auf sie zu, und plötzlich hatte Hannah Flugzeuge im Bauch. Dabei war sie der Meinung gewesen, sie hätte ihre Gefühle längst betäubt und unter Kontrolle. Sie hatte geglaubt, dieses alberne Begehren zu den Akten gelegt zu haben, ein Begehren, das sie noch nicht einmal sich selbst gegenüber hatte eingestehen wollen. Aber die Betäubung funktionierte nicht mehr, und sie konnte nichts dagegen tun.

»Hannah!« Daniel war außer Atem, als wäre er gerannt. »Tut mir leid, aber unterwegs war ein Baum auf die Straße gestürzt.«

»Kein Problem. Sie sind gar nicht so viel zu spät dran.«

»Ich kann nicht dafür garantieren, dass ich nicht die eine oder andere Geschwindigkeitsbegrenzung überschritten habe - aber das sollte ich einer Polizistin vielleicht lieber nicht gestehen, oder?«

»Ich bin schließlich nicht im Dienst.«

»Tut mir leid, dass ich Sie so überrumpelt habe.«

»Gehört zum Service.« Eine viel zu verfängliche Antwort, schalt sie sich, noch während sie es aussprach. Immer wieder brachte er es fertig, dass sie das Erstbeste aussprach, das ihr in den Sinn kam.

»Was möchten Sie trinken?«

Sie entschied sich für Limonade und sah ihm nach, wie er an die Bar ging. Das Mädchen am Tresen sah Daniel forschend an und wechselte einige Worte mit ihm, bevor er mit zwei Softdrinks an ihren Tisch zurückkehrte.

»Das Mädchen kannte Sie aus dem Fernsehen«, sagte Hannah. »Habe ich recht?«

»Sie studiert Geschichte im ersten Semester und verdient sich hier in den Semesterferien etwas dazu. Und Sie sind eine ausgezeichnete Detektivin«, gab er zurück. »Ich habe Bücher geschrieben, die sich zu Tausenden verkauft haben, aber nie hat mich jemand auf der Straße angesprochen. Wie groß die Reichweite des Fernsehens ist, weiß ich erst, seit ich selbst dort meinen Auftritt hatte.«

Ein weiterer Hinweis darauf, dass sich angesichts von Daniels Bekanntheitsgrad ihr Treffen in Windeseile herumspräche, falls die Leute sie bemerkten. Hannah lehnte sich ein Stück zurück. Wieder ein Grund mehr für ihre Paranoia.

»Wahrscheinlich fragen Sie sich längst, warum ich Sie unbedingt sehen wollte.«

Sie widerstand der Versuchung einer koketten Antwort. »Lassen Sie sich ruhig Zeit.«

Er runzelte die Stirn und starrte nach unten, als fasziniere ihn die Holzmaserung in der zwischen ihnen liegenden Tischplatte.

»Stuart Wagg ist verschwunden.«



  

  ***


  
»Mache ich vielleicht aus einer Mücke einen Elefanten?«, murmelte er zehn Minuten später.

»Nein«, gab sie leise zurück. »Es war richtig, dass Sie es mir gesagt haben. Aber um Louise brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Selbst wenn sie in einem unbeherrschten Augenblick auf Wagg eingestochen hat, kann sie keinen großen Schaden angerichtet haben. Sie sagten ja selbst, dass Sie in seiner Küche kein Blut gefunden haben und dass auch die Schere nicht fleckig ist.«

»Aber das muss doch nicht bedeuten, dass er nicht ernsthaft verletzt sein kann.«

»Dann befürchten Sie also, dass er noch irgendwie die Kraft hatte, ein Stück zu laufen, ehe er bewusstlos zusammenbrach?«

»Oder verblutete.«

»Aber er lag doch nicht auf dem Gelände von Crag Gill.«

»Wer weiß, vielleicht ist er ja in eine dunkle Ecke gekrochen. Ich war leider nicht ausreichend ausgerüstet, um im Dunkeln ein paar Tausend Quadratmeter Garten akribisch abzusuchen.«

»Ich vermute eher, dass er zu einer gemütlichen Bergwanderung aufgebrochen ist, nachdem Louise aus dem Haus gerannt war.«

»Ohne abzuschließen?«

»Marc hat vierzehn Tage vor Weihnachten auch vergessen, unser neues Haus abzuschließen. Ich war nicht gerade entzückt, zumal die Polizeibehörde gerade ein Vermögen für eine Kampagne ausgibt, mit der Eigentumsdelikten vorgebeugt werden soll. Aber jeder macht mal einen Fehler. Crag Gill besitzt ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem. Wagg konnte schließlich nicht wissen, dass es einen Stromausfall geben würde.«

»Aber er ist Anwalt und damit von Natur aus vorsichtig.«

»Also ehrlich, da kenne ich ganz andere Exemplare! Haben Sie auch nachgeschaut, ob sein Wagen noch in der Garage steht?«

Daniel errötete leicht. Hannah vermutete, dass er sich Vorwürfe machte, weil er ein wichtiges Detail übersehen hatte.

»Er fährt einen Aston Martin DBS. Marc behauptet, dass er schon allein vom Hinschauen ein Schleudertrauma bekommt. Wenn Wagg wirklich nicht mehr leben sollte, dann eher, weil er eine Kurve zu schnell genommen und weniger Glück dabei hatte als Ihre Schwester bei ihrem Unfall.«

»Okay, Hannah, Sie haben gewonnen. Ich habe nicht richtig nachgedacht.«

Sie gestattete sich ein Lächeln. »Ihr kleines Geheimnis ist bei mir sicher. Wagg kann Ihnen dankbar sein, dass Sie hinter ihm abgeschlossen haben. Im schlimmsten Fall haben Sie ihn ausgesperrt. Es könnte ja sein, dass er seine Schlüssel vergessen hat, als er aus dem Haus stürmte. Trotzdem dürfte er sich darüber wohl kaum beschweren.«

»Ich frage mich allerdings noch immer …«

»Es gibt etwas, worauf Anwälte ganz versessen sind - und das sind Beweise. Wo ist der Beweis, dass Ihre Schwester Stuart Wagg verletzt hat? Es gibt nicht den geringsten Hinweis. Hätte Sie sich Ihnen in ihrer Verzweiflung über die miese Behandlung nicht anvertraut, wüsste kein Mensch etwas davon. Sollte ihm wirklich etwas passiert sein, gehe ich jede Wette ein, dass es eher daran liegt, dass er oben auf den Langdale Pikes vom Weg abgekommen ist.«

»Tut mir leid, dass ich Ihre Zeit vergeudet habe.«

»Hey, Sie haben doch nicht meine Zeit vergeudet!« Sie beugte sich über den Tisch. »Ich fühle mich ganz mies, weil ich mich nicht mehr bei Ihnen gemeldet habe, als Sie in den USA waren. Ich hätte Ihre letzte Mail beantworten sollen.«

»Sie arbeiten doch ununterbrochen! Ich war jedenfalls nicht überrascht.«

»Aber ich wollte wirklich den Kontakt aufrechterhalten. Seit Louise mir erzählt hat, dass Sie wieder im Lande sind, habe ich mir sowieso schon überlegt, ob wir uns nicht einmal wieder treffen sollten.«

»Und dank Stuart Wagg haben wir es tatsächlich geschafft.«

»Darf ich Ihnen noch etwas zu trinken besorgen?«

»Marc wird sich fragen, wo Sie abgeblieben sind.«

»Glauben Sie mir - er fragt sich höchstens, welches Fertiggericht er in die Mikrowelle packen soll. Ich habe ihm angekündigt, dass es bei mir spät wird. Im Polizeidienst ist so etwas alltäglich, und er ist daran gewöhnt.«

»Sie sind schon sehr lang zusammen.«

Beinahe hätte sie gesagt: »Zumindest fühlt es sich so an.«

Doch die Illoyalität hatte ihre Grenzen. Vorsicht und eine gewisse Neugier legten einen Themenwechsel nahe.

»Miranda ist also wieder in London?«

»Wir haben erst vor ein paar Tagen miteinander telefoniert. Der Lebensstil hier im Lake District war einfach nichts für sie. Man kann sie zwar aus London herausholen, aber man wird es nie schaffen, London aus ihr herauszubekommen.«

»Schade.«

»Trotzdem bin ich froh, dass sie mir zum Kauf von Tarn Cottage geraten hat. Das Haus gefällt mir einfach, auch wenn Miranda nicht mehr da ist. Für mich ist Tarn Fold eine Art Paradies, sogar mitten im Winter. Diese Stille! Dieser Frieden! Es ist einfach wundervoll, morgens aufzuwachen und absolut nichts zu hören!«

»Waren Sie nie in Versuchung, in Amerika zu bleiben?«

Daniel schüttelte den Kopf. »Ich mag Amerika, aber auf Dauer möchte ich nicht dort leben. Ich glaube, ich bin dem Lake District verfallen, aber ich genieße diesen Zustand.«

»Dann wird man Sie in Zukunft also öfter einmal zu Gesicht bekommen?«

»Ich fürchte, ja.«

Sie schwiegen einige Sekunden. Hannah leerte ihr Glas und schmeckte den Zitronengeschmack nach.

»Demnächst werde ich Marcs Laden mal einen Besuch abstatten. Ich arbeite nämlich an einem Buch über die Geschichte des Mordes.«

»Mord?« Sie lehnte sich vor. »Erzählen Sie!«

Er erklärte, was es mit Die Hölle im Innern auf sich hatte, und sprach von der Rede, die er für Arlo Denstones Festival vorbereitete. »Marc soll mir bei der Suche nach obskuren Manuskripten aus de Quinceys Zeit im Lake District helfen.«

»Das wird ihm sicher Spaß machen. Er sieht sich selbst gern als eine Art Bücherdetektiv.« Sie setzte ihr Glas ab. »Ehrlich gesagt habe ich vergessen, ihm gegenüber zu erwähnen, dass ich mich mit Ihnen treffe.«

Ihre Augen trafen sich. Hannah war sich nicht sicher, ob er wirklich leicht nickte oder ob ihre Fantasie ihr einen Streich spielte.

»Ich habe immer noch ein schlechtes Gewissen.« Daniel lehnte sich zurück. »Da verderbe ich Ihnen den Abend, nachdem Sie den lieben langen Tag geackert haben, dem Sündenpfuhl Einhalt zu gebieten.«

»Dem Sündenpfuhl Kendal?« Sie grinste. »Na ja, wir sind hier nicht in LA, so viel ist sicher. Selbst Lancaster ist lasterhafter. Was den heutigen Abend angeht, so finde ich es prima, dass wir endlich wieder einmal reden konnten. Und morgen früh schicke ich gleich jemanden zu Stuart Wagg hinaus. Sobald wir wissen, dass es ihm gut geht, können wir alle wieder durchatmen, oder?«

»Und wenn er Anzeige erstattet?«

»Es war ein häuslicher Streit. Ihr Wort steht gegen seines.«

»Aber sie hat es mir doch erzählt, und ich habe es Ihnen weitererzählt.«

»Unser Gespräch hier ist nicht offiziell. Wir waren doch übereingekommen, dass unsere Unterhaltung vertraulich sein sollte, oder? Und was Ihre Frage von vorhin angeht: Ich würde gern noch etwas trinken.«

Seine Stirn war zwar noch gerunzelt, doch er brachte ein Lächeln zustande.

»Limonade, oder darf es etwas Stärkeres sein?«

Sie sah ihm direkt in die Augen.

»Ich denke, Limonade wäre das Vernünftigste.«



  
Auf dem Rückweg nach Undercrag dachte Hannah darüber nach, ob Daniels düstere Vermutungen sich bewahrheiten könnten. Keine Frage, dass Louise ziemlich überspannt war. Hannah erinnerte sich an Gespräche mit Ben Kind, in denen er sich bedauernd über die gestörte Beziehung zu seiner Tochter geäußert hatte. Nachdem Ben gegangen war, hatte sich Louise auf die Seite ihrer Mutter geschlagen. Er hatte sie nie mehr zu Gesicht bekommen. Seine Reue darüber, sein kleines Mädchen betrogen zu haben, hatte er mit ins Grab genommen. Allerdings vermutete Hannah, dass auch diese Geschichte ihre zwei Seiten hatte. Sie selbst hätte nie und nimmer den Kontakt zu ihrem Vater abgebrochen, auch wenn er sie verlassen hätte, um Tisch und Bett mit einer anderen Frau zu teilen.

Hannah hielt es für ziemlich gesichert, dass Stuart morgen heil und gesund auftauchen würde. Selbst wenn es stimmte, dass Louise ihm mit der Schere eine Wunde zugefügt hatte, bezweifelte Hannah, dass er die Polizei einschalten würde. Er war gewitzt genug, sich die Chancen auszurechnen, und das Risiko einer Klage gegen Louise war eindeutig zu hoch. Sicher wäre es ihm alles andere als angenehm, die Polizei in seinem Privatleben herumstöbern zu lassen.

Hannah war Stuart dankbar. Ohne den merkwürdigen Zwischenfall in Crag Gill hätten sie und Daniel keinen Vorwand für ein Treffen gehabt. Sie konnte geradezu hören, wie ihre beste Freundin Terri sie drängte, ihr zu erzählen, was passiert sei, und mit einem verzweifelten Stöhnen auf die Antwort »Nichts« reagierte. Terri selbst hatte dank ihrer besonderen Philosophie drei Ehen und drei Scheidungen sowie ein inzwischen bereits legendäres Blind Date mit Les Bryant hinter sich. Hannah hingegen erfreute sich einfach an Daniels Gesellschaft, und die genügte ihr absolut. Sie hatte ihm sogar ein wenig vom Fall Bethany Friend erzählt. Allerdings hatte sie keine Sekunde vergessen, dass zwar Miranda von der Bühne abgegangen war, Marc jedoch nicht.

Als sie in die Lowbarrow Road einbog, wappnete sie sich innerlich und überlegte sich Antworten auf Marcs Klagen, dass die Arbeit ihnen keine Zeit mehr zum Leben ließe. Sie verlor keine Zeit damit, den Wagen in die Garage zu fahren, aber als sie das Haus betrat, lag er gemütlich auf dem Sofa und hatte den Fernseher eingeschaltet. Sofort sprang er auf und küsste sie auf die Wange. Die Fähigkeit, sie zu verblüffen, hatte er nie verloren.

»Ich habe eine Flasche Chablis geöffnet.« Auf dem Couchtisch standen zwei randvolle Gläser. »Komm, mach es dir gemütlich. Ich habe den Wein gerade erst aus dem Kühlfach geholt und eingeschenkt, als ich den Kies unter den Autoreifen knirschen hörte.«

Eigentlich hätte sie ihm zig Fragen zu Bethany Friend stellen müssen, aber nach dem ersten Schluck Wein beschloss sie, dass es jetzt auf einen Tag mehr auch nicht mehr ankam. Alles war nur eine Frage des richtigen Timings.

»Wenn du magst, können wir gleich zu Bett gehen, wenn du dein Glas leer hast.«

Er lächelte. Immer noch ein gut aussehender Mann. Begehrenswert.

»Gib mir zehn Minuten.«

Diese Zeit brauchte sie. Nicht, um den Wein hinunterzukippen, sondern um ihren Kopf freizubekommen von Daniel Kind und wie er ihr am Tisch gegenübergesessen hatte. Frei von dem plötzlichen Drang - den sie selbstverständlich unterdrückt hatte; wie kam sie bloß zu derart jugendlichen Anwandlungen? -, jede einzelne Falte auf seiner Stirn wegzuküssen.



  Kapitel Zwölf


  
Über Nacht sank die Temperatur unter null Grad. Als Hannah morgens die Haustür öffnete, lag der Garten von Undercrag nicht wie sonst in Nebel gehüllt, sondern es glitzerte Raureif auf allen Gräsern und Zweigen. Weiter oben auf den Hängen lag sogar ein wenig Schnee. Unter diesen Umständen war es kein besonders schlauer Einfall gewesen, den Lexus vor der Tür zu parken. Es dauerte fast fünf Minuten, ehe sie den widerspenstigen Eisfilm von den Scheiben gekratzt hatte und nach Kendal fahren konnte.

Die Uhr zeigte erst zwanzig vor sieben, und abgesehen von ein paar landwirtschaftlichen Fahrzeugen waren die Straßen um Ambleside leer. Traktoren hatten Schlammspuren auf der Fahrbahn hinterlassen, die über Nacht steinhart gefroren waren. Ein weißer Hauch lag über den Trockensteinmauern. Als Hannah Waterhead passierte, entdeckte sie eine dünne Eisschicht auf der Oberfläche des Windermere. Schon seit ihrer Kindheit liebte sie klare, kalte Wintermorgen, doch das allein war nicht der Grund für ihre gute Laune. Das Wiedersehen mit Daniel hatte ihr einen Kick gegeben. Bis gestern hatte sie sich geweigert, sich selbst gegenüber zuzugeben, wie sehr sie ihn vermisste. Fröhlich summte sie die Melodie eines alten Cliff-Richard-Titels mit, der gerade im Radio lief: Devil Woman.

Daniel machte sich eindeutig zu viele Sorgen. War es möglich, dass sich eine allzu emanzipierte Juradozentin mir nichts, dir nichts in eine besessene Scherenmörderin verwandelte? Unwahrscheinlich. Trotzdem gefiel es Hannah, dass Daniel seine Schwester so gern hatte, dass er sich auf diese seltsame Expedition nach Crag Hill eingelassen hatte. Gut, dass Stuart Wagg sein Grundstück nicht von einem Rottweiler bewachen ließ! Sie glaubte nicht ernsthaft, dass Wagg etwas passiert war; trotzdem hatte sie Daniel versprochen, die Angelegenheit überprüfen zu lassen. Es wäre unklug, sich nicht um eine Vermisstenmeldung zu kümmern, selbst wenn einem eigentlich egal war, ob der Verschollene je wieder auftauchte. Außerdem bot sich hier eine fantastische Gelegenheit, Daniel wieder anzurufen und ihm zu sagen, dass Wagg kerngesund und quicklebendig zu Hause saß. Danach allerdings wusste sie noch nicht, wie es weitergehen sollte.

Um diese Uhrzeit herrschte auf dem Parkplatz vor dem Präsidium noch gähnende Leere. Hannah stellte den Wagen ab und machte sich zu Fuß auf den Weg zu ihrem Treffen mit Fern Larter. Noch waren die Jalousien der Geschäfte in der Stricklandgate verschlossen, aber auch später würden viele Shops leer bleiben. Die Einzelhändler sahen einem harten Winter entgegen, und niemand wusste, wann die wirtschaftliche Flaute sich wieder beleben würde.

Die kalte Luft biss ihr in die Wangen und färbte ihre Hände blau. Trotzdem fühlte sie sich wunderbar, als sie die steile Steigung von Beast Banks hinaufeilte. Sie liebte dieses Stadtviertel, in dem sich alte und neue Geschichte vereinten. Ein Stück weiter bergauf führten Wege zu den Erdwällen von Castle Howe. Auf diesem Hügel erbauten die Normannen Kendals erste Burg mit Wällen und Vorhof, die später von schottischen Plünderern bis auf die Grundmauern niedergebrannt wurde. Auf der Spitze erhob sich ein Obelisk. Hannah erinnerte sich, dass er zu Ehren der Glorreichen Revolution erbaut wurde und die Inschrift Sacred to Liberty (Der Freiheit geweiht) trug. Wahrscheinlich war es nur noch eine Frage der Zeit, bis jemand auf die Idee kam, ihn mit Überwachungskameras zu bestücken.

Vor einem geöffneten Zeitungskiosk stand eine Anschlagtafel mit der Titelseite der Westmoreland Gazette, die mit schwarzen Riesenlettern verkündete: Kälteeinbruch hilft Polizei bei der Verbrechensbekämpfung. Hier war eindeutig die PR-Maschinerie India Sturridges am Werk gewesen. Eigentlich ging es ganz einfach nur darum, dass das schlechte Wetter betrunkene Rowdys davon abhielt zu randalieren.

Sie passierte das Gebäude, in dem früher eine Postfiliale untergebracht war. Die kleine Poststelle hatte seinerzeit einen ortsansässigen Lehrer dazu gebracht, sich die Abenteuer des Briefträgers Pat auszudenken, ehe die Royal Mail - mitleidlos wie marodierende Schotten - das Ladenlokal im Zuge eines Service-Verbesserungsprogramms schloss. Jetzt erinnerte nur noch eine rote Plakette an frühere Zeiten.



  
»Ein Königreich für ein anständiges Frühstück«, grinste DCI Fern Larter und umschlang Hannah vor den dampfigen Fensterscheiben der Beast Banks Breakfast Bar zu einer ausgiebigen Neujahrsumarmung.

Hannah kämpfte sich frei und rang nach Luft. Ihr war, als wäre sie von einem rosa Elefanten geküsst worden. Selbst wenn man von der dick gefütterten Winterjacke absah, deren Farbton noch auffälliger war als der ihrer mit Henna getönten Haare, schien Fern korpulenter denn je zu sein.

»Na, du scheinst ja über die Feiertage ganz schön zugeschlagen zu haben.«

»Bah, bist du aber gemein! Ich hatte mir zum neuen Jahr fest vorgenommen, im Januar mindestens fünf Kilo abzuspecken.«

»Du willst doch nicht etwa rückfällig werden?«

»Schnauze!« Fern wischte sich mit ihren Lederhandschuhen die Stirn; der steile Aufstieg hatte sie ins Schwitzen gebracht, als herrschten hochsommerliche Temperaturen. »Das Leben ist zu kurz für Schuldgefühle. Nachdem ich nun schon einmal die Beast Banks raufklettern musste, habe ich mir ein ordentliches Junkfood-Frühstück redlich verdient. Siehst du den Grünstreifen da drüben auf der anderen Straßenseite? Früher hat man Stiere dorthin gehetzt. Angeblich sollte es die Fleischqualität verbessern.«

»Du weißt aber auch wirklich alles.«

Ferns Name stand ganz oben auf der Liste des Quiz-Teams der Polizei. Sie hatte tatsächlich ein Gedächtnis wie ein Elefant und hortete neben einer Masse nutzloser Informationen auch die paar Goldstücke, die sie zu einer hervorragenden Kriminalistin machten.

»Oh, das war noch gar nicht alles. Die Schlachtereien von Kendal lagen ursprünglich alle in der Gegend von Old Shambles, aber dort war das Gelände zu flach. Das Blut und die Abfälle konnten nicht richtig ablaufen. Deshalb wurde New Shambles am Abhang an der Finkle Street erbaut. Des besseren Ablaufs wegen.«

»Wie appetitlich! Willst du immer noch frühstücken?«

»Klar doch, ich sterbe vor Hunger. Wieso stehen wir eigentlich immer noch hier draußen in der Kälte rum, wenn es da drinnen etwas zu essen gibt?«



  
An der Theke hatte sich bereits eine Schlange gebildet. Hannah erkannte mindestens ein halbes Dutzend Kollegen, die bewusst die nur zehn Minuten entfernte Polizeikantine vermieden. Eine beleibte Frau in einem mit Ketchup bekleckerten Overall bediente Hannah und Fern, die mit ihren beladenen Tabletts einen abgelegenen Tisch ansteuerten. Es ging ihnen weniger darum, nicht gesehen zu werden, als vielmehr darum, so weit wie möglich von dem alten Transistorradio entfernt zu sitzen, das auf einem Regal neben der Tür vor sich hinkrächzte. Die Brüder Gallagher hörten sich an wie bösartige alte Männer, die sich bemühten, über den Lärm bei der Bestellung hinweg gehört zu werden. Der subtile Charme von The Tickled Trout schien einer anderen Welt und einem anderen Jahrhundert anzugehören.

»Na, wie läuft es im Fall Saffell?«

Fern fuhr sich mit der Hand durch ihr dichtes Haar. Falls sie es an diesem Morgen gekämmt haben sollte, war es nicht zu erkennen. Man konnte Fern mit Fug und Recht als schlimmsten Albtraum eines modebewussten Menschen bezeichnen - einer der zahlreichen Gründe, warum Hannah sie als ihre beste Freundin bei der Polizei von Cumbria ansah.

»Hättest du mich vor einem Monat gefragt, hätte ich dir klipp und klar gesagt, dass Wanda Saffell ihren George umgebracht hat. Ich hätte sogar meine Pension darauf verwettet.«

Fern quetschte ein Tütchen HP-Sauce über ihrem Frühstück aus. Ihr Teller war so groß wie ein Lkw-Reifen, und darauf häuften sich bis zum Rand Eier, gebratener Speck, Würstchen, Bohnen, gebratenes Brot und heiße Blutwurst. Die erklärte Leidenschaft des Ladens, die Arterien ihrer Kundschaft zu verstopfen, hatte etwas geradezu unwiderstehlich Schamloses. Sie machten ein gutes Geschäft, zumindest in der kurzen Zeitspanne, bis die Kunden mit Blaulicht auf die Intensivstation gekarrt wurden. Allein der Geruch des heißen Fettes schien bereits den Cholesterinspiegel in ungeahnte Höhen schnellen zu lassen.

»Wer sagt denn, dass du überhaupt alt genug wirst, um deine Pension in Anspruch zu nehmen? Ist dir klar, dass dir mit dem, was du da auf dem Teller hast, deine Lebensversicherung gekündigt werden könnte?«

Fern wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab, auf die das Logo der Beast Banks Breakfast Bar aufgedruckt war - ein Stier mit einem lüsternen Grinsen, der vermutlich eine ironische Anspielung auf die Stierhatz in früheren Zeiten sein sollte.

»Du kennst doch mein Motto: Das Leben soll fröhlich sein, ganz gleich, wie kurz es ist.«

»Wie der arme, verblichene George?«

»Na, so fröhlich scheint der nicht gewesen zu sein. Bei ihm denke ich eher an einen öden Langweiler. Also ehrlich - ein Immobilienmakler, der alles in den Wind schießt, um stinkende alte Bücher zu sammeln! Das kann es doch nicht sein, oder?« Eine kurze Pause und ein für Fern ganz uncharakteristisches Erröten zeigten, dass sie für einen Moment schlicht vergessen hatte, womit Marc seinen Lebensunterhalt verdiente. »Nicht, dass ich etwas gegen alte Bücher hätte - natürlich nicht. Aber manchmal tut man auch des Guten zu viel, und George besaß eine geradezu ungeheure Menge Bücher. Ich stehe da eher auf Herz-Schmerz-Romane und nette Klatschblätter.«

»Und dann hast du Wanda mit seinem Tod in Verbindung gebracht?«

»Genau.« Fern schaufelte zwei Löffel Zucker in ihren Kaffee und rührte so energisch, dass die Hälfte auf dem Resopaltisch landete. »Ich könnte schwören, dass George sich nicht selbst gefesselt und das Bootshaus abgefackelt hat, aber …«

»Damit hast du also abartige Selbsttötungsgelüste komplett ausgeschlossen?«

»Wer würde schon seinem Leben auf diese Weise ein Ende setzen wollen? Stell dir mal vor, wie es sein muss, bei lebendigem Leib zu verbrennen! Das ist schlimmer als ein ganzer Tag zwangsweises Anhören von Laurens Predigten.«

»Vielleicht eine seltsame Art von Sühne?«

Fern stützte die Ellbogen auf den Tisch, ohne sich darum zu kümmern, dass er mit Kaffee bekleckert war, und warf Hannah einen mitleidigen Blick zu. »Immobilienmakler tun keine Sühne.«

»Was sagen denn die Gerichtsmediziner? Bestätigen sie, dass Selbstmord ausgeschlossen ist?«

»Du weißt doch, dass Gerichtsmediziner nicht einmal bestätigen würden, dass die Nacht auf den Tag folgt, solange du ihnen nicht versprichst, keine gerichtlichen Schritte einzuleiten, falls sich herausstellt, dass sie die Beweiskette verbaselt haben.« Fern starrte in ihren Kaffee. Er hatte die Konsistenz von Schlick, wie er bei Ebbe in einem Hafenbecken zu sehen ist. Hannah hatte Orangensaft und zwei Scheiben Toast bestellt; ihr Zugeständnis an das Leben im Hier und Jetzt bestand darin, einen Klacks Butter auf die knusprige Brotoberfläche zu streichen. »Alles ist mit irgendwelchen Haftungsausschlüssen abgesichert. Aber in unserer offiziellen Arbeitshypothese gehen wir von einem Mord der feigsten Sorte aus. Und wenn du mich fragst, ist das nicht nur eine Hypothese, sondern absolute Sicherheit.«

»Und das Motiv?«

»Geld. Was sonst? Anderenfalls hätte es ja genügt, sich einfach scheiden zu lassen.«

»Er hat sich zu einer günstigen Zeit aus dem Immobiliengeschäft zurückgezogen.«

»Richtig. Alles lief gut, bis das Glück ihn verließ.« Eine Gabel voller Bohnen verschwand in Ferns Mund. »Der Konzern, der seine Firma übernommen hat, schloss die Hälfte der Büros, entließ zwei Drittel der Angestellten und sprach von ›Sparmaßnahmen‹. In Wirklichkeit hat man das Unternehmen zerschlagen.«

»Hatte vielleicht ein ehemaliger Angestellter der Firma Hassgefühle gegenüber George?«

»Im Gegenteil. Die Leute, die er zurückließ, hielten ihn für einen höchst anständigen alten Knaben. Erst recht, nachdem sie wussten, was die neue Firmenleitung vorhatte - diese Risikokapitalisten, die kein anderes Anliegen haben, als den Personalbestand herunterzuschrauben.«

»Dann hat George also Millionen gescheffelt und seine Angestellten ins Messer laufen lassen?«

»Niemand scheint ihm deswegen so böse gewesen zu sein, dass er ihm ans Leder wollte. Das Geschäft wurde von seinem Vater gegründet, und George hat über fünfundzwanzig Jahre weiter expandiert. Sein Ruf war tadellos, weil er sich nie der üblen Tricks der Branche bedient hat. Heutzutage gibt es massenhaft böse Jungs, die über Strohmänner Immobilien unter Preis erstehen und sie zum regulären Preis weiterverkaufen. Natürlich ist es leicht, so ans dicke Geld zu kommen. George Saffell aber konzentrierte sich auf die qualitative Seite des Marktes und verkaufte riesige Villen mit sieben Schlafzimmern an reiche Säcke aus dem Süden, natürlich gegen eine fette Kommission. Da kam ein gehöriger Batzen zusammen, aber alles blieb moralisch relativ einwandfrei.«

»Relativ?«

»Wäre ich Premierminister, würde ich ein Gesetz auf den Weg bringen, das einheimischen Erstkäufern eine Chance gibt. Ich hasse es, dass Häuser als Anlageobjekt gehandelt werden, während sich Leute aus der Gegend nicht mehr leisten können, dort zu wohnen, woher ihre Familie stammt. Aber das ist nur meine Meinung. Auch wenn jeder behauptet, dass Saffell eine Art Heiliger war, bin ich ehrlich misstrauisch. Sein Sozialleben drehte sich hauptsächlich um den Rotary Club und den Golfplatz, gähn, gähn. Zumindest bis zum Tod seiner ersten Frau. Sie war seine Sandkastenliebe und erfreute sich des schönen Namens Jennifer. Sie haben jung geheiratet und bekamen eine Tochter, Lynsey. Lynsey hat Medizin studiert und lebt heute mit ihrem Mann und ein paar Kindern in Neuseeland. Jennifer starb, kurz nachdem ihre Tochter ausgewandert war, und Saffells heile Welt lag in Scherben.«

»Bis er dann die glamouröse Wanda ehelichte.«

Fern stopfte sich ein Riesenstück gebratenes Brot in den Mund. Ein kurzer Rülpser unterstrich ihre offensichtliche Haltung gegenüber jeglichem Glamour. »Jennifer war angeblich so durchschnittlich wie ihr Name. Beim zweiten Versuch entschied er sich für das Kontrastprogramm.«

»Er muss ein richtiges Schnäppchen gewesen sein. Ein reicher, nicht unansehnlicher Mann, dessen Einsamkeit einer Tragödie und nicht etwa einer Scheidung zu verdanken war.«

»Wenn du es so hinstellst, hätte ich selbst in Versuchung kommen können. Seine langweilige Art und die staubigen alten Bücher scheinen plötzlich keine Rolle mehr zu spielen, wenn ich mir vorstelle, ohne finanzielle Obergrenze shoppen gehen zu dürfen.«

Die Türglocke läutete, als sich die Tür öffnete und Les Bryant und Greg Wharf den Laden betraten. Statt einer Begrüßung nieste Les vernehmlich, aber Greg kam auf ihren Tisch zu und starrte auf Ferns Teller.

»Morgen Ma’am!« Er grinste Fern an. »Schön, eine Kennerin der herzhaften Schweinswurst zu erleben.«

Fern bedachte Gregs unreife Zweideutigkeit mit dem vernichtenden Blick, den er verdiente, biss die Wurst halb durch und kaute heftig und vernehmlich.

»DCI Larter informiert mich gerade über den Fall Saffell«, warf Hannah ein. »Es könnte eine Überschneidung mit unserem Fall geben. Ich werde Ihnen später Bericht erstatten.«

»Aber gern, Ma’am.« Greg grinste sie unverschämt an und gesellte sich mit federndem Schritt zu Les, der bereits in der Schlange stand.

»Frecher Kerl«, sagte Fern. »Aber irgendwie gefällt er mir.«

»Lass lieber die Finger von ihm«, erwiderte Hannah. »Man müsste ihm einen Warnhinweis auf die Stirn kleben; jedermann sagt, dass er nichts taugt.«

»Aber er soll ein guter Kriminalist sein, wie ich gehört habe. Keine Sorge, ich interessiere mich nicht für Männer, die mein Sohn sein könnten. Altersmäßig ist er dir jedenfalls näher als mir.«

»Vielleicht zwei oder drei Jahre. Aber du spinnst wirklich, wenn du denkst, dass einer wie er mich je anmachen könnte.«

»Apropos, wie geht es Marc?«

»Gut. Wir haben Weihnachten bei seiner Familie verbracht.«

»Und da sprecht ihr noch miteinander? Nachdem ich das letzte Mal Weihnachten bei der Familie meines Mannes verbracht hatte, wäre ich beinahe zur Amokläuferin geworden. Und weiter? Besteht die Möglichkeit, dass Marc dich vielleicht in diesem Jahr zu einer ehrbaren Frau macht, nachdem ihr jetzt schon das tolle neue Haus gekauft habt?«

»Lass gut sein, Fern.« Hannah biss eine Ecke des verkohlten Toasts ab und kaute wütend. »Erzähl mir lieber von deiner Hauptverdächtigen.«

»Wanda? Sie hat George kennengelernt, nachdem ihr Unternehmen die PR für Saffell Properties übernahm. Ihr Mädchenname lautete …«

»Smith.«

Fern hob die Augenbrauen. »Smith war der Name ihres ersten Ehemannes. Sie hieß früher Hart. Jemand, der sie noch aus der Schule kannte, erzählte mir, dass man sie dort gerne Cold Hart nannte. Da hat sich also bis heute nichts geändert. Aber woher weißt du, dass sie früher mal Smith hieß? Gehst du etwa abseits der Cold Cases fremd?«

»Ich erkläre dir alles, wenn du mir zuerst ein bisschen über ihr Leben mit Saffell erzählst, okay?«

»Als Wanda ihre Chance auf ein sorgenfreies Luxusleben witterte, hatte der gute George keine Chance. Eine positive PR für einen Immobilienmakler auf die Beine zu stellen muss eine echte Herausforderung sein, aber sie schaffte es. Sie veranstalteten eine Riesenhochzeitsfeier. Sie haben damals Wray Castle gemietet, und die Fotos erschienen gleich seitenweise im Lake District Life. Das war übrigens ein Fehler. Letztlich kam es wie bei den Promis, die der Hello überschwängliche Interviews über ihre unsterbliche Liebe geben und sich innerhalb eines Jahres an die Kehle gehen.«

»Tja, so viel zum Thema Märchenhochzeit.«

»Ach, weißt du, Kleine, die meisten Beziehungen sind lange nicht so gut wie deine und Marcs.«

Hannah fummelte an der karierten, ziemlich bekleckerten Tischdecke herum.

»Aber du weißt ja - mir fehlt noch die Traumhochzeit.«

»Eine aufwendige Feier würde dir überhaupt nicht gefallen«, versicherte Fern. »So etwas entspricht nicht deinem Stil, Kleine. Aber sei nicht sauer, Marc ist ein tolles Mannsbild. Die meisten Frauen würden dir liebend gern die Augen auskratzen, wenn sie dadurch eine Chance sähen, ihre Schuhe unter sein Bett zu stellen. Mich eingeschlossen.«

Hannah musste lachen. Auf ihre Weise war Fern mindestens ebenso provokativ wie Greg.

»Unter seinem Scheißbett ist aber kein Platz. Alles liegt voller alter Bücher. Es würde dir bestimmt nicht gefallen.«

»Oh, damit käme ich schon zurecht.« Fern warf Hannah einen anzüglichen Blick zu und kratzte die letzten Bohnen vom Teller. »Wie dem auch sei - George und Wandas Ehe scheint nicht im Himmel geschlossen worden zu sein. Sie eignet sich einfach nicht für die Rolle der pflichtbewussten, braven Hausfrau, die sich auf Small Talk bei Golf Dinners und Cocktailpartys beschränkt. Ihr erster Ehemann spielte Schlagzeug in einer Band. Die Band war zwar nicht übermäßig erfolgreich, aber trotzdem gab es ein paar Groupies. Mit einem dieser Mädchen ist er vor vielen Jahren durchgebrannt. Kinder hatten sie nicht; Wanda scheint nicht gerade der mütterliche Typ zu sein.«

»Gibt es überhaupt mütterliche Typen?«

»Du weißt genau, was ich meine. Kaum war Wanda verheiratet, gab sie ihren Job auf und stürzte sich Hals über Kopf in die Arbeit für diesen kleinen Verlag. Sie gibt künstlerisch aufgemotztes Zeug heraus - Gedichte und etwas, das man Belleslettres nennt. Mir hat sie erzählt, dass diese Art von Arbeit von jeher ihr Traum war. Leute gibt’s!«

»Und der gute, alte George hat ihr geholfen, diesen Traum Wirklichkeit werden zu lassen.«

»Die Kosten für den Aufbau des Ladens konnte er sozusagen aus der Portokasse bestreiten. Und den Preis bezahlte er gern, weil er scharf auf die Frau war. Seine Angestellten waren ihm gegenüber loyal und ziemlich diskret, aber er genoss den Ruf, einem Flirt nicht abgeneigt zu sein. Man kennt die Sorte: Sie tätscheln weiblichen Lehrlingen den Po und linsen den Sekretärinnen in den Ausschnitt. Typische Midlife-Crisis bei Männern. Ein Mädchen berichtete, sie hätte nur ein oder zwei zusätzliche Blusenknöpfe zu öffnen brauchen, um ihn zum Hecheln zu bringen.«

»Irgendwelche Klagen?«

»Ein oder zwei Angestellte kündigten relativ hastig, aber es gab keinerlei Beschwerden, geschweige denn Anzeigen wegen sexueller Nötigung. Den Frauen, die für ihn arbeiteten, tat er leid. Ich könnte mir vorstellen, dass einige von ihnen enttäuscht waren, als Wanda sich ihn schnappte. Ich war übrigens bei den Saffells zu Hause - einfach traumhaft. Außerdem besaß er eben noch dieses Bootshaus am Ullswater. Plus ein halbes Dutzend renovierter Reihenhäuser mit langjährigen Mietern. Zu guter Letzt gibt es noch eine Villa in Spanien; leider ist es mir bisher noch nicht gelungen, unseren Vorgesetzten einen Trip aus den Rippen zu leiern, um an Ort und Stelle zu ermitteln.«

»Du schweifst ab.« Ferns Fähigkeit, die Führungsriege zu überzeugen, dass Reisen nach Übersee unerlässlich für ihre Ermittlungen seien, war legendär. »Wie wäre es mit einer Reise nach Neuseeland, um die Tochter zu befragen? Angeblich soll es ein wunderschönes Land sein.«

»Lynsey kam zur Beisetzung nach England.« Fern verzog den Mund zu einem Schmollen. »Wir haben uns zwar unterhalten, aber sie konnte nicht viel zum Thema beitragen - sie war seit Georges und Wandas Hochzeit nicht mehr in Europa gewesen. Vier Jahre früher waren die Saffells einmal nach Neuseeland gereist, allerdings hatten die Tochter und Wanda nicht viel gemeinsam. Im Übrigen schien ihr der Tod ihres Vaters nicht gerade das Herz zu brechen. Sie standen sich wohl nie besonders nah, und auf das Erbe hatte sie es wohl ebenfalls nicht abgesehen. Ihr Mann ist stinkreich; er arbeitet als Broker in Christchurch.«

»Aha. Bleiben wir trotzdem beim Motiv Geld. Gibt es außer Wanda andere mögliche Erben?«

»Der National Trust käme noch infrage, aber ich glaube, es entspricht nicht der Ethik dieser Organisation, Leute zu ermorden, um sie anschließend zu beerben.«

»Wie viel erbt die trauernde Witwe?«

»Weniger als erwartet. Sie hat das Recht, weiterhin im Haus zu wohnen, es sei denn, sie heiratet wieder. Außerdem soll seine Versicherung an sie ausbezahlt werden. Die Anwälte sind gerade in ihrem üblichen Schneckentempo dabei, die Erbmasse aufzulisten. Angeblich soll es besonders schwierig sein, wenn ein reicher Mann mit Immobilien im Ausland stirbt. In der Zwischenzeit zahlen die Versicherungen natürlich keinen Penny.«

»Und beten vermutlich, dass irgendein Passus im Kleingedruckten die Auszahlung vereitelt.«

»Wie alle Versicherungen auf der ganzen Welt. Als ich mit der Hauptverwaltung sprach, schienen sie sich allerdings damit abgefunden zu haben, das Geld herauszurücken. Ich glaube, sie wären entzückt, wenn wir beweisen könnten, dass Wanda George getötet hat, aber so, wie es im Augenblick aussieht, werde ich niemals genügend Beweise zusammenbekommen, um den Staatsanwalt zu überzeugen - geschweige denn eine Jury. Wanda hat also gute Karten. Bisher hat sie noch nicht auf die Auszahlung gedrängt.«

»Dann scheint sie wohl nicht allzu dringend Geld zu brauchen?«

»Früher oder später ist sie wohl auf die Knete angewiesen, denn ihr Kleinverlag ist eine wahre Geldvernichtungsmaschine. Allerdings will sie sicher nicht den Eindruck vermitteln, sie sei nur auf Cash aus.«

»Dazu ist es wohl ein bisschen zu spät. Legt sie großen Wert auf Äußerlichkeiten?«

Fern spießte das letzte Stück Blutwurst auf und betrachtete den heraustropfenden dunklen Saft.

»Sie ist eine irgendwie merkwürdige Mischung. Teils eiskaltes Weib, teils hysterische Tussi.«

»Und du bist der Meinung, dass sie zum Teil auch Mörderin ist?«

Fern verschlang die Blutwurst mit geradezu kannibalistischem Vergnügen und ließ dann Messer und Gabel lautstark auf den Teller scheppern.

»Ganz unter uns, Hannah: Allmählich machen sich da ein paar Zweifel breit. Eigentlich dachte ich, alles wäre klar. Aber wenn sie wirklich schuldig ist, weiß nur Gott allein, wie ich das beweisen soll.«

»Welche Kanzlei kümmert sich um Georges Nachlass? Etwa Stuart Wagg?«

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Fern unbewegt.

»Nur so.«

»Ach ja? Nein, die Nachlassverwalter sind zwei Partner einer großen Kanzlei namens Boycott Duff. Was Wagg angeht, so waren er und George Rivalen in Sachen Büchersammeln. Sie haben zwar im Lauf der Jahre oft miteinander gearbeitet, standen sich aber nie sehr nah. Ich weiß allerdings nicht, ob George bekannt war, dass Wanda einmal wegen einer eventuellen Scheidung in Waggs Kanzlei vorgesprochen hat.«

Hannah richtete sich auf. »Das hat sie getan?«

»Drei Wochen vor Georges Tod hatte sie einen Termin bei einem der Partner. Sein Name ist Raj Doshi.«

»Der Name ist mir geläufig.«

Doshi - der galante Ritter, der Wanda nach Hause brachte, nachdem sie Arlo Denstone mit Wein übergossen hatte. Hannah war damals nicht klar, dass die beiden sich bereits kannten.

»Ein hübscher Kerl. Allerdings habe ich keine Ahnung, wie seine Qualitäten als Anwalt sind. Wanda sagt, dass sein Rat sie eher entmutigt hat. Im Prinzip ging es wohl darum, dass es ihr erheblich schlechter ginge, wenn sie George verließe, als wenn sie seine Ehefrau bliebe.«

»Weil sie nur so kurz verheiratet waren?«

Fern nickte. »Ich habe mich bei Doshi erkundigt. Er machte erst ein Riesenbrimborium, er dürfe das Vertrauen seiner Mandanten nicht missbrauchen. Wahrscheinlich wollte er sein Anwaltsgewissen reinhalten. Schließlich entband Wanda ihn von seiner Schweigepflicht, und zu meiner Enttäuschung bestätigte er alles, was Wanda uns erzählt hatte.«

»Hat sie ihn vielleicht angemacht? Hat er irgendetwas zugegeben, das über eine normale Anwalt-Mandanten-Beziehung hinausging?«

Fern riss die Augen auf. »Wie kommst du denn darauf?«

»Mag sein, dass es ein bisschen weit hergeholt ist.« Hannah erzählte der Freundin von der Silvesterparty auf Crag Gill. »Ist Doshi verheiratet?«

»Der Kollegin, die seine Aussage aufnahm, erzählte er etwas von einer behinderten Frau. Wir haben festgestellt, dass sie älter ist als er und an einer frühen Form von Parkinson leidet, aber von allen Seiten her wird versichert, dass er ein sehr liebevoller Ehemann sein soll. Kann ja gut sein, allerdings war meine Kollegin ganz hingerissen von ihm. Stuart Wagg ist also nicht der einzige Charmeur in dieser Kanzlei.«

Hannah fragte sich, ob Stuart Wagg inzwischen wieder aufgetaucht war, und das wiederum erinnerte sie an ihr Gespräch mit Daniel am Abend zuvor. Sie ermahnte sich, sich keinesfalls ablenken zu lassen.

»Vielleicht war der Typ, den sie mit Wein begossen hat, ihr Liebhaber«, grübelte Fern. »Oder er hat sie abblitzen lassen. So wie ich Wanda einschätze, würde sie eine Zurückweisung nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

»Wer würde das schon tun?«

Fern warf ihr einen scharfen Blick zu. »Ich bin sicher, du hast weniger Erfahrung mit Zurückweisung als die meisten von uns.«

»Wieso hat Wanda eigentlich freiwillig zugegeben, dass sie an eine Scheidung dachte?«, wechselte Hannah rasch das Thema.

»Genau genommen war das ein sehr geschickter Schachzug. Viele Leute wussten, dass sie beim Anwalt war. Auch wenn die Anwälte selbst die Klappe halten, gibt es in den Kanzleien immer noch Empfangsdamen und Sekretärinnen, die durchaus ganz gern einmal aus dem Nähkästchen plaudern. Wanda hielt es offenbar für besser, uns gleich reinen Wein einzuschenken.«

»Und wie lautete ihre Erklärung?«

»Sie sagte, sie hätte schon innerhalb der ersten zwölf Monate festgestellt, dass sie nicht zueinanderpassten. Wenn du mich fragst, hat sie dazu nicht einmal zwölf Minuten gebraucht. Sie hatten ein einziges gemeinsames Interesse - die Bücher. Aber das reichte nicht. Sie ist eine äußerst anspruchsvolle Person, während George an eine kleinlaute Frau gewöhnt war, die ihren Platz kannte. Wanda wurde irgendwann nervös und gab keine Ruhe, bis er sein Unternehmen vertickte. Sie hoffte wohl, dass sie seinen Ruhestand in luxuriösen Feriendomizilen genießen würden. Aber die Villa in Spanien war ihm exotisch genug, und auch dort verbrachte er die meiste Zeit damit, Golf zu spielen und mit seinen ausgewanderten Kumpeln Trinkgelage zu feiern. Sie behauptet, dass sie ihn durchaus nicht hasste und dass nichts Unangenehmes an ihm war.«

»Bis auf die Tatsache, dass er gern Golf spielte?«

»Weißt du was?« Fern kicherte. »Er scherzte immer, man solle ihm im Fall seines Todes Fairway to Heaven auf den Sarg schreiben. Inzwischen hört sich das gar nicht mehr so witzig an, vor allem, weil kaum noch etwas von ihm übrig war, das man in einen Sarg hätte legen können. Wanda jedenfalls behauptet, dass es ihr nicht eilig damit war, George zu verlassen.«

»Und was war mit ihm?«

»Wanda sagt, er wäre glücklich mit ihr gewesen. Sie hat ihm nie die ehelichen Pflichten vorenthalten, und anscheinend reichte das, ihn dazu zu bringen, den Kleinverlag weiter zu unterstützen. Sie beschloss, das neue Jahr noch abzuwarten und zu sehen, wie sie sich dann fühlte.« Fern hielt inne, um den letzten Bissen ihres Frühstücks hinunterzuschlucken. »Tja, und dann war er plötzlich knuspriger geröstet als dieses Stück Frühstücksspeck hier.«

»Hatte sie andere Männer?«

»Sie gab ein paar Abenteuer zu, allerdings nicht mit Doshi.«

»Hat sie die Männer angemacht oder umgekehrt?«

»Sie behauptet, es hätte sich um gute, alte Bekannte gehandelt. Der eine war Stuart Wagg, der andere Nathan Clare.«

Hannah legte ihren Toast auf den Teller. »Ich habe gerade gestern erst mit Clare gesprochen.«

»Ist er nicht ein charmantes Kerlchen?« Fern verzog das Gesicht. »Schon nach den ersten fünf Minuten hatte ich das geradezu unwiderstehliche Bedürfnis, ihm die Eier abzuschneiden.«

»Wieso hat es bei dir so lang gedauert?«

Fern gluckste. »Wie ist es möglich, dass sich unsere Wege hier kreuzen? Glaubst du, dass unsere Fälle in einem Zusammenhang stehen?«

»Gute Frage.« Hannah stand auf und griff nach ihrer Geldbörse. Am anderen Ende des Gastraums flirtete Greg Wharf mit einer Kellnerin. Er zwinkerte ihnen frech zu. »Komm. Darüber sprechen wir auf dem Weg ins Büro.«



  
Während sie in der Beast Bank Breakfast Bar gefrühstückt hatten, war etwas ganz Außergewöhnliches geschehen: Die Sonne hatte sich aus ihrem Versteck hervorgewagt. Sie hing so tief über den Dächern von Kendal, dass man meinen konnte, sie schäme sich ihrer langen Abwesenheit, doch sie strahlte eigensinnig wie eh und je. Hannah musste sich die Hand über die Augen halten, als sie auf dem Weg zur Allhallows Lane die alten Schlachthöfe passierten.

»Hat Wanda nun George auf dem Gewissen oder nicht?«, fragte sie.

»Sie hat ein Alibi. Zu dem Zeitpunkt, als das Bootshaus in Flammen aufging, beendete sie gerade eine Tagung der Letterpress Publishers Association in Leeds mit einem heftigen Wortgefecht mit dem Vorsitzenden, und zwar vor den Augen von mindestens einem Dutzend Zeugen. Sie verließ die Versammlung erst um zehn vor elf, fuhr aber nicht nach Hause, sondern verbrachte die Nacht in einem Hotel in der Nähe des Hauptbahnhofs. Soweit wir wissen, war sie allein. Gegen Mitternacht rief sie den Zimmerservice und flirtete ziemlich betrunken mit dem Kellner.«

»Um sicherzustellen, dass man sich an sie erinnert.«

»Kann sein, aber ich gehe jede Wette ein, dass sie sich immer so verhält. Sie sucht Streit und macht Typen schöne Augen, die halb so alt sind wie sie.«

»Könnte sie einen Auftragsmörder angeheuert haben?«

»Weder auf ihrem Bankkonto noch auf dem Konto der Bausparkasse haben wir unerklärbare Zahlungen finden können.«

»Werden solche Leute nicht in aller Regel bar bezahlt?«

»Klar, die sind genauso unverschämt wie Klempner. Aber falls sie noch irgendwo Erspartes besaß, hat sie es verheimlicht. Außerdem gibt es keinen Hinweis darauf, dass sie jemanden kennt, der willens und in der Lage gewesen wäre, ihren Ehemann bei lebendigem Leib zu verbrennen. Auftragskiller sind in Cumbria eher Mangelware. Und wenn sie in Manchester, Liverpool oder Leeds jemanden gefunden hat, dann ist es ihr bis zur Perfektion gelungen, ihre Spuren zu verwischen.«

»Vielleicht war es ja ein Amateur. Jemand, der noch kein Vorstrafenregister hat. Zum Beispiel ein Freund.«

»Meinst du etwa Arlo Denstone?«

»Wenn er ihr geholfen hat, dann hat sie sich auf Stuart Waggs Party nicht gerade dankbar gezeigt. Natürlich könnte man annehmen, dass es ein Ablenkungsmanöver war und dass sie alle anderen glauben machen wollten, sie und Arlo stünden auf Kriegsfuß …«

Fern verzog das Gesicht. »Das wäre natürlich möglich. Allerdings …«

»Natürlich gibt es noch andere Möglichkeiten.«

»Zum Beispiel Nathan Clare?«

»Hast du eine bessere Idee?«

Fern seufzte. »Ich habe ihn überprüft. Rein vom Ablauf her wäre es sogar möglich gewesen. Den ersten Teil des Abends verbrachte er in einem Pub in Ambleside. Nach einem ordentlichen Saufgelage ging er angeblich nach Hause, um sich auf seine Vorlesung vorzubereiten. Er kann es allerdings nicht nachweisen. Vielleicht hätte er wirklich Zeit gehabt, sich ins Auto zu setzen, an den Ullswater zu fahren, George abzufackeln und wieder heimzubrausen. Die Sache hat leider einen Haken.«

»Er war sturzbesoffen.«

»Nicht nur das.«

»Dann bring es mir bitte schonend bei.«

»Nathan kann nicht Auto fahren.«

Hannah blieb abrupt stehen. »Im Ernst?«

»Im Ernst. Er hat nie den Führerschein gemacht, und er behauptet, selbst Auto zu fahren hätte ihn nie interessiert. Wenn es unbedingt nötig ist, nimmt er sich ein Taxi. Im Übrigen setzt er ein geradezu rührendes Vertrauen in den öffentlichen Personennahverkehr - meines Erachtens ein unfehlbares Anzeichen dafür, dass der Mann ein echter Exzentriker ist.«

»Dass jemand keinen Führerschein hat, bedeutet noch lange nicht, dass er nicht fahren kann.«

»Richtig. Aber wenn er es wirklich geschafft haben sollte, nicht nur irgendwie einen fahrbaren Untersatz zu ergattern, sondern trotz seiner fünf Pints in einer dunklen Winternacht zum Ullswater und zurück zu flitzen, dann verdient er es nicht nur, ungeschoren davonzukommen, sondern dann sollte man ihm dafür eine verdammte Medaille verleihen. Aber genau das ist typisch für diesen Fall - in welche Richtung wir auch ermitteln, wir enden immer in einer Sackgasse. So, und jetzt erzähl mir endlich von deinem Cold Case.«

Als die Freundinnen Busher Walk erreichten, beendete Hannah gerade ihren Bericht über die wichtigsten Erkenntnisse im Fall Bethany Friend. Halb acht - Zeit für den Ernst des Lebens.

»Ich bin heute Nachmittag mit Wanda verabredet«, vertraute Hannah Fern an.

»Du delegierst nicht gern, nicht wahr?«

»Irgendeinen Vorteil muss es ja geben, wenn man mich schon aufs Abstellgleis abschiebt. Außerdem liegt das halbe Team mit diesem Virus flach.«

»Erzähl mir bei Gelegenheit mal, wie du mit Wanda klargekommen bist. Interessant, dass sowohl sie als auch Nathan Bethany kannten - aber zwei ungeklärte Todesfälle im Abstand von sechs Jahren? Es dürfte schwierig sein, da eine Verbindung zu finden. Bethany ist ertrunken, George bei lebendigem Leib verbrannt.«

»In beiden Fällen ist auch ein Freitod noch immer nicht ganz auszuschließen.«

»Das ist nichts Ungewöhnliches.«

»Aber es gibt noch etwas.«

»Los, Kleine, überrasch mich!«

Eine vage Idee lauerte in Hannahs Kopf, noch nicht wirklich greifbar und so schlecht erkennbar wie ein Fremder, der im Nebel auf einen zukommt.

»Niemand fand sie wirklich unsympathisch. Es gab einfach keinen Grund, sie zu ermorden.«



  Kapitel Dreizehn


  
Als Daniel nach Tarn Cottage zurückkehrte, lag Louise bereits im Bett und schlief. Daniel verbrachte eine Stunde damit, am ersten Kapitel von Die Hölle im Innern herumzuflicken, was allerdings mehr oder weniger darauf hinauslief, dass er ein paar Kommata durch Strichpunkte ersetzte und einen grammatikalisch nicht ganz korrekten Ausdruck ausmerzte. In der Nacht träumte er von dem klaren Septembertag, an dem Aimée starb, und davon, wie er verzweifelt und atemlos durch die Straßen von Oxford gerannt war, nachdem er ihre Nachricht auf seiner Mailbox abgehört hatte; er wollte unbedingt bei ihr sein, ehe sie sprang. Der Albtraum war so real, dass er ihm jede Sekunde der unsäglichen Qual des Versagens wieder vor Augen führte. Er hatte es nicht geschafft, Aimée zu retten. Von Miranda träumte er nie - und das sagte schon alles.

Als er wach wurde, fühlte sein Kopf sich an, als hätte jemand ein eisernes Band darum geschmiedet. Nach einer glühend heißen Dusche ging er hinunter in die Küche. Dort traf er auf Louise, die in einen kuscheligen weißen Bademantel gehüllt an dem alten Kiefernholztisch saß. Vor ihr standen eine halb volle Cafétiere und ein Becher mit der Aufschrift: Ich hatte meine Kaffeedröhnung - ich bin ein netter Mensch. Sie aß Cornflakes aus einer Schüssel und las dabei den Lebensratgeber im The Independent.

»Morgen! Möchtest du eine Tasse Kaffee?«

Daniel blieb verblüfft stehen. »Du klingst aber heiter!«

Sofort wurde sie stocksteif und ließ ihren Löffel vernehmlich fallen. Ein streitsüchtiger Ausdruck, den Daniel noch allzu gut aus ihrer Jugend kannte, erschien auf ihrem Gesicht.

»Hättest du lieber, dass ich Asche auf mein Haupt streue?«

»Nein, es ist bloß …«

»Ach, vergiss es.« Sie sank in ihren Stuhl zurück. »Ich bin diejenige, die sich entschuldigen sollte. Als ich heute Morgen wach wurde, nahm ich mir vor, dass heute der erste Tag sein sollte, an dem ich mein Leben komplett umkrempele. Und kaum kommst du rein, reiße ich dir gleich den Kopf ab.«

»Alte Angewohnheiten wird man eben so schnell nicht los.«

Sie stöhnte auf. »Das habe ich wohl verdient.«

»Ja.« Er zeigte auf die Zeitung. »Was ist heute das Problem? Soll ich gestehen, dass ich meinen Freund erstochen habe?«

»Hey, Daniel, ich bemühe mich, nett zu sein.« Sie deutete mit dem Kopf auf ihren Kaffeebecher. »Und dabei hatte ich noch nicht einmal meine volle Kaffeedröhnung. Kommst du mir ein Stück entgegen?«

Er ließ sich auf die Bank fallen und schlang einen Arm um ihre Schulter. Unter dem weichen Frotteestoff ihres Morgenmantels fühlte sich ihre Schulter hart und knochig an. Bis zu diesem Moment war ihm nicht aufgefallen, dass sie leicht zitterte und wie viel Mühe sie sich gab, die Angst in Schach zu halten, die sie seit dem Vortag spürte.

Er schenkte sich einen Kaffee ein. »Okay, fangen wir noch mal von vorn an. Ich hatte gestern Abend ein ausgesprochen lohnendes Gespräch mit Hannah. Sie schien davon überzeugt zu sein, dass Stuart in Kürze heil und gesund wieder auftaucht.«

Louise starrte ihren Bruder entsetzt an. »Du hast ihr doch nicht etwa alles erzählt?«

»Das meiste schon.«

»Heilige Scheiße! Jetzt denkt sie bestimmt, ich wäre eine neurotische Soziopathin.«

»Sie ist Detective Chief Inspector, da sollte sie so schnell nichts schockieren. Wenn man jahrelang bei der Kriminalpolizei arbeitet, ist man so einiges gewöhnt.«

Louise kaute auf ihren Cornflakes herum. »Ich nehme an, dass auch Dad ein paar ziemlich schlimme Sachen erlebt hat. Wie ist es nur möglich, dass jemand aus freien Stücken einen solchen Job macht? Ich würde das nie und nimmer durchhalten. Schon gar nicht bei der Kripo, wo es immer um Tod und Schicksalsschläge geht. Stell dir mal vor, du müsstest Eltern die Nachricht überbringen, dass ihr Kind ermordet wurde. Eine solche Arbeit würde mich fertigmachen.«

»Als ich klein war, hat er mir mal erzählt, dass es wie eine Art Sucht wäre. Nachdem er die Droge einmal im Blut hatte, konnte er sich nicht mehr vorstellen, je etwas anderes zu tun.«

»Du hast ihn immer verstanden.« Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. Ohne Make-up wirkte ihr Gesicht nackt. Die kesse Anwandlung von vorhin war verflogen. »Ich leider nie.«

An einem anderen Tag hätte er vielleicht gestichelt. Du hast es ja auch nie versucht. Wie viele Geschwister stritten sie häufig. Doch stattdessen sagte er: »Hannah hat mir versprochen, dass sie sich darum kümmert und mir auch Bescheid sagt, wenn es Neuigkeiten von Stuart gibt.«

»Sie ist an dir interessiert.«

Er nahm den Arm von ihrer Schulter. »Wie meinst du das?«

»Ah, da habe ich wohl einen wunden Punkt berührt. Aber dass es zwischen euch beiden knistert, ist ganz offensichtlich.«

»Du spinnst doch. Sie ist seit Jahren liiert.«

»Soll ich dir mal was sagen?« Sie beugte sich zu ihm. »Marc Amos hat sie auf dieser Party kaum beachtet.«

»Das ist nichts Außergewöhnliches. Viele Paare bemühen sich, auch nach außen hin offen …«

»Du versuchst, sie zu entschuldigen.« Plötzlich kam wieder ein Hauch von Louises gewohnter Schärfe zum Vorschein. Sie konnte einfach nicht aus ihrer Haut. »Vertrautheit bringt oft Geringschätzung mit sich. Zumindest aber Langeweile.«

»Jetzt mach aber mal halblang, Louise! Ich spreche mit Hannah gern über Dad. Sie weiß Dinge über ihn, die ich nie kennengelernt habe. Und mehr ist nicht. Im Übrigen habe ich nicht die geringste Lust auf eine neue Beziehung. Zumindest nicht auf etwas so Schwieriges wie mit Miranda. Ich brauche eine Auszeit.«

Ihre Augen sagten: Du protestierst zu heftig.

»Du hattest deine Auszeit. Deswegen bist du ja nach Amerika abgehauen. Du wolltest deine Wunden lecken, ehe du ganz neu beginnst …«

Er stöhnte. »Du klingst wie eine Kummerkastentante.«

»Vielleicht solltest du ab und zu auch mal die Lebensratgeber lesen.« Sie grinste verschmitzt. »Da lernst du das wahre Leben kennen.«

»Ich glaube, ich könnte so viel von dem Zeug lesen, wie ich will - ich werde trotzdem nie begreifen, wie Frauen ticken.«

»So, wie ich unseren Vater nie begriffen habe?«, fragte sie sanft. »Ich habe nie verstanden, warum er uns wegen dieser Frau verlassen hat. Oder im Hinblick auf Stuart: Warum hat er mich so behandelt? Sollten Männer und Frauen überhaupt versuchen, einander zu verstehen? Ich glaube, das ist, als versuche man, einen unlösbaren Code zu knacken.«



  
Marc wälzte sich erst aus dem Bett, als Hannah von unten ein »Tschüs, bis heute Abend« hinaufträllerte. Es war ein Zeichen von guter Laune; häufig verließ sie das Haus wortlos, weil sie in Gedanken schon ganz auf ihre Arbeit fokussiert war. Der Sex gestern Abend war gut gewesen. Marc wünschte, er könnte ganz sicher sein, dass dies der Grund für ihre Fröhlichkeit war. Aber sein Vertrauen war dahin.

Es war zu einfach, ihren Job für alles verantwortlich zu machen, was schiefgelaufen war. In ihrer ersten gemeinsamen Zeit hatte es ihm gefallen, dass sie bei der Polizei arbeitete. Er war froh, Zeit und Freiräume zu haben und sich ganz in Büchern und Träumen verlieren zu können. Hannahs Anekdoten über ihre Fälle faszinierten ihn; sie war eine ausgezeichnete Geschichtenerzählerin, und vor langer Zeit hatte er sie sogar ermutigt, ihre Erlebnisse ein wenig auszuschmücken und ein Buch daraus zu machen - Was einer Polizistin nie passieren dürfte oder so ähnlich -, aber bei diesem Vorschlag lachte sie nur und wehrte ab. Taten waren ihr wichtiger als Worte.

In der morgendlichen Eile hatte sie vergessen, ihre Frühstücksutensilien in den Geschirrspüler zu räumen. Marc stellte die benutzten Tassen und Teller in eine ordentliche Reihe. In ihren frühen Jahren hatte er ihren Mangel an Hausfraulichkeit liebenswert gefunden, doch inzwischen ärgerte er sich darüber. Ein DCI sollte doch sicher nicht nachlässig sein, oder? Marc hatte eine Schwäche für Ordnung und Methodik; die wirkliche Welt war unordentlich und unbefriedigend genug - auch einer der Gründe, warum er sich bei jeder Gelegenheit in dreibändige viktorianische Romane flüchtete.

Er zwängte seine Füße in ein Paar nagelneue Sportschuhe. Sie waren sehr eng. Er hatte sie erst ein einziges Mal angehabt und sich damit blutige Blasen gelaufen, aber heute wollte er sie als Buße tragen. Im Flur hing ein antiker Spiegel, den er bei einem Flohmarkt auf dem Gelände der Brauerei von Kendal am Tag nach ihrem Einzug erstanden hatte - ein überteuerter Impulskauf. Sein Spiegelbild blickte ihn finster an, als ärgere es sich über seine Verschwendungssucht. Nachdem die Anwälte ihm das Erbe seiner Tante ausbezahlt hatten, hatte er ein wenig über die Stränge geschlagen. Er hatte zu viele Bücher eingelagert, die er nicht loswurde, während die Renovierung und die vielen Reparaturen im Haus und das neue Ladenlokal in Sedbergh mehr Geld verschlangen, als er vorgesehen hatte. Allein das neue Dach hatte seine Kalkulation um das Doppelte überstiegen. Die Ende Dezember fälligen Mietzahlungen für die beiden Ladenlokale hatten ihn an die Grenze seines Budgets gebracht. Wenn er darüber nachdachte, brach ihm der kalte Schweiß aus. Hannah wusste noch nichts davon: Eigentlich hatte er sie schon längst einweihen wollen, aber irgendwie fand sich nie der richtige Zeitpunkt.

Er stand in der Garderobe und zog den Reißverschluss seines Anoraks zu. Die Wasserhähne am Waschbecken tropften ständig, und der Holzrahmen des Fensters war so morsch, dass er keinen weiteren Lake-District-Winter überstehen würde. Es war noch so unendlich viel zu tun, und Marc war sich nicht sicher, ob Hannah sich in ihrem neuen Heim wirklich wohlfühlte. War sie nur deshalb einverstanden gewesen, nach Undercrag zu ziehen, weil das Haus in der Nähe des Schlangenweihers lag?

Er könnte es nicht ertragen, allein hier zu leben. Zwischen dem Gefühl, sich in der eigenen Gesellschaft wohlzufühlen, und der hallenden Leere eines einsamen Lebens lagen Welten. Bis zum heutigen Morgen war er davon ausgegangen, dass er und Hannah den Rest ihres Lebens gemeinsam verbringen würden. Als sie sich geliebt hatten, gab es kein Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte. Aber dann war er nachts aufgewacht und konnte nicht mehr einschlafen. Gegen vier Uhr war er aufgestanden, um sich eine heiße Schokolade zu machen. Dabei fiel ihm ihr Handy auf, das auf der Kommode lag. Irgendetwas veranlasste ihn, ihre Nachrichten zu kontrollieren. Natürlich war es unverzeihlich, aber er war nun einmal neugierig und sie hatte sich außergewöhnlich undeutlich über die Arbeit geäußert, die sie angeblich am Abend noch erledigen musste. Er erwartete, dass es etwas war, das sie ohne Weiteres hätte aufschieben können, wäre sie nicht ein solcher Workaholic gewesen.

Sie hatte ihre letzte SMS nicht gelöscht. Nachlässig wie immer. Als er aber die Worte las, wurde seine Kehle trocken, und sein Herz hämmerte wie verrückt gegen seine Rippen.

Verspäte mich, viel Verkehr. Daniel.



  

  ***


  
Verkehr. Scheißverkehr. Während Marc auf der A591 an einer roten Ampel im Stau stand, überlegte er, dass nur Daniel Kind diese SMS geschickt haben konnte. Er war gerade wieder nach England zurückgekehrt und nach der Trennung von seiner Freundin ein freier Mann. Marc hatte sich schon immer über Hannahs Affinität zu Ben Kind gewundert. Wollte sie jetzt die verpassten Gelegenheiten nachholen, indem sie eine Affäre mit Bens Sohn anfing? War sie nervös geworden? Hatte sie ihn deshalb angelogen? Marc fühlte sich, als hätte man ihm eine Keule über den Schädel gezogen.

Wenn sie nichts zu verbergen hätte, wäre es doch kein Problem gewesen, einfach zu sagen, dass sie sich mit Daniel treffen wollte. Vielleicht hätte er sogar Lust gehabt, ebenfalls zu kommen. Womöglich hatte sie genau deshalb die Arbeit vorgeschoben. Manchmal waren drei eben doch einer zu viel.

Ein ungeduldiges Hupen riss ihn aus seiner Träumerei. Die Ampel war auf Grün umgesprungen, und er hatte getrödelt. Er hob die Hand, um sich bei seinem Hintermann zu entschuldigen, trat das Gaspedal durch und nahm die nächste Kurve so schnell, dass er auf die Gegenfahrbahn geriet. Glücklicherweise hatte sich just an dieser Stelle eine Lücke zwischen den in Richtung Ambleside fahrenden Autos gebildet.

»Scheiße«, knurrte er. Das war wirklich knapp gewesen!

Die niedrig stehende Sonne blendete ihn. Er blinzelte und erkannte ein Polizeiauto, das ein paar Hundert Meter vor ihm in einer Haltebucht auf der Lauer lag. An der Seite stand ein stämmiger Polizist mit einer Laserpistole und wirkte so bedrohlich wie ein neuzeitlicher Sundance Kid. Marc stieg auf die Bremse, bis die Tachonadel eine vernünftige Geschwindigkeit anzeigte. Als er an dem Scharfschützen vorbeischlich, musterte dieser ihn mit finsterem Blick. Marc heftete seine Augen starr auf die Straße. Ausgerechnet an diesem Tag hatte er weiß Gott keine Lust, sich von der Polizei von Cumbria erwischen zu lassen.

Er erreichte den Innenhof ohne weitere Zwischenfälle. Als er den Laden aufschloss, hörte er Schritte auf dem Kies. Er drehte sich um und sah eine Gestalt in Dufflecoat, Kapuze und dunklen Stiefeln. Eine behandschuhte Hand schob die Kapuze zurück. Es war Cassie Weston, mit versteinerter Miene. Marc war überrascht, sie schon so früh anzutreffen, lächelte und winkte ihr zu. Sie nickte kurz, sagte aber nichts.

»Ganz schön früh dran, Cassie.«

»Warum auch nicht?«, gab sie zurück und entledigte sich ihres Mantels.

»Alles in Ordnung?«

»Klar. Warum?«

»Weil Sie irgendwie ziemlich kaputt aussehen.«

»Ich bin okay.«

Der Eifer des Vortags war verschwunden. Selbst ihre Kleidung wirkte düster. Sie trug einen formlosen Pullover und eine ungewaschen wirkende alte Hose, und geschminkt war sie auch nicht.

Marc machte Feuer im Kamin. Die Aussicht auf eine gemütlich warme Zuflucht vor der bitteren Kälte draußen verführte vielleicht zu einem Gelegenheitskauf. Man musste optimistisch bleiben, wenn man seinen Lebensunterhalt mit dem Verkauf alter Bücher verdiente. In seinem Büro gab es leider keinen Kamin. Er musste sich mit einem lärmenden Heizlüfter begnügen. Er fuhr seinen PC hoch, um wie üblich die morgendlichen E-Mails von seinen in aller Welt verstreuten Kunden abzurufen. Ein amerikanischer Fan der Lake Poets plante seinen Ruhestand und wollte wissen, ob Marc am Vorkaufsrecht für seine Sammlung interessiert sei. Bei der derzeitigen Marktsituation würde es vermutlich Jahre dauern, bis sich die Investition bezahlt machte. Es würde sicher mehr einbringen, die Sammlung aufzulösen und einzelne Titel zu verkaufen, weil diejenigen Käufer, die als Kunden infrage kamen, wahrscheinlich eigene Sammlungen besaßen und kein Geld für Duplikate ausgeben würden. Aber ein solches Spiel erforderte viel Geduld und einen langen Atem in finanzieller Hinsicht.

Marc hatte die Bürotür nur angelehnt und hörte, wie Mrs Beveridge Cassie mit einer jovialen Klage über das Wetter begrüßte. Die Antwort klang brummig. Warum war das Mädchen so schlecht gelaunt? Es war wirklich dumm, sich von einer Angestellten derart beeinflussen zu lassen. Nie sollte man Geschäft und Vergnügen miteinander verquicken.

Marcs Gedanken schweiften zu Bethany Friend ab. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis Hannah herausfand, dass er das Mädchen gekannt hatte? Als sie an Silvester zum Schlangenweiher hinaufgewandert waren, hatte sie ihm bereits skeptische Blicke zugeworfen, als er Bethany erwähnte.

Er erinnerte sich an sein letztes Gespräch mit Bethany. Ihr bestürztes Gesicht und das, was sie gesagt hatte …

Nein, lass die Erinnerung lieber ruhen!



  
Daniel befürchtete, dass das Honorar für Die Hölle im Innern - falls er dieses Buch überhaupt je beenden sollte - von den Heizkosten für Tarn Cottage aufgefressen würde. An diesem Morgen herrschte eisiger Frost. Radio Cumbria berichtete, dass sich bereits jetzt Jugendliche auf der gefrorenen Oberfläche von Derwent Water tummelten. Eine alte Frau wurde interviewt, die sich daran erinnern konnte, dass sie in den sechziger Jahren auf Windermere Schlittschuh gelaufen war. Ein Sicherheitsexperte warnte davor, sich auf das dünne Eis hinauszuwagen. Aber niemand hörte auf ihn.

Er wartete bis zum späten Vormittag, ehe er Stuart Wagg erneut anrief. Schließlich hatte der Mann Ferien, und wenn er tatsächlich am Vortag eine Bergwanderung unternommen hatte, lag er vielleicht noch gemütlich im Bett. Auf dem Festnetz meldete sich niemand, und beim Anruf auf dem Mobiltelefon meldete sich wie am Tag zuvor nur die Mailbox. Daniel hinterließ eine kurze Nachricht und probierte es in der Kanzlei. Die Empfangsdame erklärte, dass Mr Wagg in dieser Woche nicht erreichbar sei. Vielleicht hatte Wagg seine Angestellten angewiesen, jegliche Kontaktaufnahme mit ihm abzublocken. Ob es wohl Gründe dafür gab, warum er so gänzlich vom Radarschirm verschwinden wollte?

»Wo mag er sein?«, überlegte Louise.

»Keiner scheint auch nur die geringste Ahnung zu haben.«

Sie schloss die Augen. »Himmel, ich habe wirklich versucht, mich selbst davon zu überzeugen, dass du recht hast und dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche. Aber …«

»Hannah Scarlett wird uns informieren, sobald es Neuigkeiten gibt.«

Louises Wangen waren so weiß wie der Frost auf der gefrorenen Erde draußen.

»Aber wir können doch nicht einfach nur hier herumsitzen! Wir müssen irgendetwas tun!«

»Zum Beispiel?«

»Wir könnten die Reinigungsfirma anrufen. Stuart bezahlt ein Unternehmen aus Newby Bridge dafür, sich um den Haushalt von Crag Gill zu kümmern.«

Louise suchte die Nummer heraus, und Daniel rief die Besitzerin der Firma an. Doch auch hier gab es keine positiven Nachrichten. Die meisten Angestellten des Reinigungsunternehmens hatten sich mit dem Virus angesteckt. Die Frau sagte, sie habe auf dem Anrufbeantworter von Crag Gill eine Nachricht hinterlassen, in der sie sich für ihr Ausbleiben in dieser Woche entschuldigte, und versprach, dass der Service sofort wieder aufgenommen würde, wenn es irgend möglich wäre. Weder hatte sie mit Stuart Wagg persönlich gesprochen noch eine Reaktion auf ihren Anruf erhalten.

»Vielleicht der Gärtner!«, fiel Louise plötzlich ein. »Er hat auch einen Schlüssel zu den Außengebäuden.«

»Gut, ich rufe ihn an.«



  
Als Marc gegen elf Uhr das Café aufsuchte, machte Mrs Beveridge ihm einen Caffè Latte und überraschte ihn mit einem Stück Schokoladenkuchen. So etwas sei gut gegen die Kälte, behauptete sie. Ein halbes Dutzend Leute hatte sich vor der Witterung in Sicherheit gebracht und wärmte sich mit Tee oder Kaffee auf, doch der Laden war fast leer. Ohne das Onlinegeschäft würde sicher bald der Gerichtsvollzieher vor der Tür stehen. Marc hatte den Vormittag damit verbracht, einen neuen Katalog zusammenzustellen, der vorab den Stammkunden zugemailt wurde, bevor er ihn ins Internet stellte. Er liebte diese Art Arbeit. Die Segnungen der digitalen Fotografie bedeuteten, dass er sich weniger Sorgen um mürrische Kunden machen musste, die sich darüber beklagten, dass ihre Bücher ganz anders aussähen als im Katalog beschrieben. Normalerweise pflegte Cassie in regelmäßigen Intervallen in sein Büro zu kommen, entweder um eine Frage zu stellen oder auch nur zum Zeitvertreib, aber heute hatte sie sich rar gemacht.

Marc genehmigte sich sein zweites Frühstück und schlenderte zur Ladentheke. Cassie wandte die Augen kaum vom Computerbildschirm. Sie war dabei, sich einen Überblick über den Markt zu verschaffen, um den Preis für Bücher festzusetzen, die aufgestapelt vor ihr standen. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, als er sich näherte, obwohl sie das Knarren der Bodendielen gehört haben musste.

»Alles in Ordnung?«, fragte er.

»Hm«, nickte sie.

Er setzte sich auf die Ladentheke. Erst jetzt riss sie den Blick vom Bildschirm los. Ihre Augen waren rot gerändert. Sie angelte ein Taschentuch aus ihrer Tasche und schnäuzte sich vernehmlich.

»Sieht aber nicht danach aus.« Er räusperte sich. »Sie haben sich doch nicht etwa mit diesem Virus angesteckt, der zurzeit die Runde macht?«

»Ich sagte doch bereits, dass alles in Ordnung ist.«

»Hören Sie, wenn Sie lieber nach Hause gehen möchten …«

»Bei der Arbeit geht es mir besser. Ganz bestimmt.«

»Möchten Sie vielleicht reden? Ihr Herz erleichtern?«

Zu seiner Überraschung schien sie kurz zu zögern, als überlege sie.

»Nicht wirklich.«

»Gut, dann lasse ich Sie jetzt in Ruhe.«

Marc sprang von der Ladentheke. Als er sich zum Gehen wandte, hörte er sie hinter sich flüstern: »Trotzdem danke schön.«



  
Ein Defekt in der Heizanlage hatte das Polizeipräsidium in ein Eishaus verwandelt. Zwei weitere Mitglieder aus Hannahs Team waren dem Virus zum Opfer gefallen. Linz Waller und die verbliebene Geschäftsführungsassistentin hatten sich krankgemeldet. Les’ Stimme klang heiser, und Maggie schnäuzte sich drei oder vier Mal, als Hannah ihre wenigen noch aufrecht stehenden Mitarbeiter kurz briefte. Lediglich Greg Wharf schien immun zu sein und dachte laut darüber nach, ob man den Antrag stellen solle, sich in Minusgrad-Case-Team umzubenennen.

Eine halbe Stunde später steckte Maggie den Kopf zu Tür herein. Ein Glitzern in ihren Augen bereitete Hannah darauf vor, dass sie etwas Neues entdeckt hatte.

»Hätten Sie vielleicht eine Minute Zeit für mich, Ma’am?«

»Alles, was mich von diesen Monatsstatistiken ablenkt, ist mir herzlich willkommen. Setzen Sie sich!«

»Weil ich bei der Verfolgung der Spuren von Cumes, Redfern und Seeton bisher noch nicht den geringsten Erfolg hatte, habe ich mir eine Auszeit gegönnt und mich um Bethanys Arbeitsleben gekümmert. »Sie kramte einen Zettel hervor. »Wollen Sie sich das einmal ansehen?«

Hannah schluckte. Gab es in dieser Liste vielleicht einen Hinweis auf Amos Books? Sie konnte den unangenehmen Fragen schließlich nicht für alle Zeiten aus dem Weg gehen.

Sie schüttelte den Kopf. »Erzählen Sie es mir.«

»Sie werden nie erraten, für wen Bethany mal gearbeitet hat«, strahlte Maggie und spannte Hannah weiter auf die Folter.

Hätte sie einen Hinweis auf Marc gefunden, wäre sie sicher nicht so erfreut gewesen. »Na, dann helfen Sie mir auf die Sprünge.«

»Achtzehn Monate vor ihrem Tod hat sie drei Monate in George Saffells Immobilienagentur ausgeholfen.«

»Okay. Zeigen Sie mal.«

Hannah streckte die Hand nach dem Blatt aus. Der Name jedoch, der ihr als Erstes ins Auge sprang, war nicht der von Saffell, sondern Stuart Waggs Anwaltskanzlei. Auch dort hatte Bethany Friend vierzehn Tage lang gearbeitet, und zwar im Sommer vor ihrem Tod im Schlangenweiher.



  
Wenn Marc nicht gerade unterwegs war, um Bücher zu kaufen oder einen Stand auf einer Buchmesse zu besetzen, aß er im Café zu Mittag. In der letzten Zeit hatte er sich angewöhnt, sich zu Cassie zu setzen, doch als er gegen ein Uhr aus seinem Büro kam, war weit und breit keine Spur von der jungen Frau. Er schlang ein Sandwich hinunter, und nachdem er sich aus Mrs Beveridges Klauen befreit hatte, schlenderte er zur Kasse und unterhielt sich mit Zoe, einer Studentin, die während der Ferien halbtags im Laden jobbte. Zoe war eine winzige, äußerst redselige Neunzehnjährige, die Marc immer an einen kleinen, wissbegierigen Vogel erinnerte.

»Cassie hat mich gebeten, dir zu sagen, dass sie spazieren gegangen ist.«

»Bei dem Wetter?«

»Ja wirklich!« Sie sah ihn mit kleinen braunen Augen durch dicke Brillengläser an. »Sie meinte, sie brauche frische Luft. Sie scheint irgendwie durcheinander zu sein, wenn du mich fragst.«

»Aber warum?«

»Bestimmt steckt ein Mann dahinter.«

»Ihr Freund?«

»Ihr Lebensgefährte«, korrigierte Zoe. »Zumindest glaube ich, dass es um ihn geht.«

»Ich werde mal mit ihr reden.«

»Sei vorsichtig!«

Er starrte sie an. »Was soll das?«

Zoe genoss es, die diskrete Freundin zu spielen. »Das kann ich dir nicht sagen.«

»Komm schon, schließlich kennen wir uns seit einer halben Ewigkeit.« Das stimmte. Zoes Eltern wohnten in Staveley und waren Kunden der ersten Stunde gewesen. Marc hatte Zoe als schüchternes, wortkarges Schulmädchen kennengelernt. »Mir gegenüber kannst du ruhig offen sein.«

»Hey, Marc, Cassie ist wirklich süß, okay? Aber ich weiß nicht sehr viel über sie, und ich glaube, dass es auch besser so ist. Wenn du mich fragst - sie ist eine ziemlich … na ja … komplizierte Frau. Misch dich da besser nicht ein.«

Marc wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Zoe mochte Hannah; war ihr vielleicht aufgefallen, dass er sich von Cassie angezogen fühlte? Dabei hatte er doch wirklich alles getan, um seine Gefühle zu verbergen - sogar vor sich selbst.

»Danke für den Rat.«

Kaum aber war er außerhalb ihrer Sichtweite, als er auch schon seine Jacke vom Haken nahm und die Hintertür öffnete.



  
Cassie war nicht sehr weit gegangen. Ein Reitweg führte am Bach entlang und schlängelte sich an stacheligen Bäumen vorbei auf das Dorf zu. Sie saß einige Hundert Meter vom Laden entfernt auf einer Bank und betrachtete die weißen Hänge, auf denen ein paar Kinder Schlitten fuhren. Auch jetzt blickte sie nicht auf, bis er sich neben sie setzte.

»Zoe hat mir gesagt, dass Sie einen Spaziergang machen wollten.«

»Das heißt aber nicht, dass Sie mir nachlaufen müssen.«

»Ich mache mir doch nur Sorgen um Sie. Sie sind durcheinander, das sieht man doch sofort. Natürlich können Sie mir jetzt sagen, dass es mich nichts angeht …«

»Es geht Sie nichts an«, entgegnete sie sofort. Marc stand auf, doch Cassie legte eine Hand auf seinen Arm. »Entschuldigen Sie, Marc, das war unhöflich von mir. Ich schätze Ihre Freundlichkeit sehr. Natürlich sollte man bei der Arbeit persönliche Dinge außen vor lassen, aber das ist manchmal leichter gesagt als getan.«

»Wenn ich kann, helfe ich Ihnen gern.«

Sie seufzte. »Ach, was soll’s - ich kann es Ihnen ebenso gut sagen. Mein Freund und ich hatten einen Riesenstreit. Ich glaube, es ist endgültig vorbei zwischen uns.«

»Das tut mir leid.«

In ihren Augen standen Tränen. Marc bekam es mit der Angst zu tun, weil ihm plötzlich bewusst wurde, dass er keine Ahnung hatte, wie er mit den Fakten umgehen sollte. Vielleicht hatte Zoe recht gehabt. Sein Leben war verworren genug.

Und dann spürte er, wie sie sich an ihn lehnte.

Trotz der kalten Winterluft roch er den Moschusduft von Cassies Haut. Er schloss die Augen und dachte an die SMS.

Verspäte mich, viel Verkehr. Daniel.

Und immer noch hatte er Mrs Beveridges ermutigenden Ratschlag im Ohr: Wenn schon, denn schon.

Er wandte sich zu Cassie um, merkte aber, dass sie sich bewegte. Als er die Augen öffnete, sah er, dass sie aufstand.

»Meine Mittagspause ist vorbei. Wir sollten Zoe nicht zu lang allein lassen.«

»Falls uns plötzlich die Kundschaft den Laden einrennt?«

»Man kann nie wissen.« Ihr Lächeln war unnatürlich strahlend. »Machen wir einen Wettlauf zum Laden?«



  Kapitel Vierzehn


  
Wanda Saffells Kleinverlag befand sich in einem geduckten, weiß gestrichenen Gebäude in einer ruhigen Seitenstraße. Sie hatte ihn Stock-Ghyll-Press genannt - nach dem Bach, der auf seinem Weg zum Rothay durch das Zentrum von Ambleside unter dem meistfotografierten Gebäude der Stadt, dem Bridge House, hindurchfloss. Früher hatte der Bach die Spinnereien des Ortes angetrieben, doch der Baumwollhandel war längst zum Erliegen gekommen, und die Spinnereien waren entweder abgerissen oder in Ferienwohnungen umgewandelt worden.

Das Firmenschild hing über einem Schaufenster, in dem ein halbes Dutzend exquisit gebundener Bücher ausgestellt war - einige von ihnen geöffnet, um auch die Holzschnitte auf den Innenseiten zu zeigen. An prominenter Stelle entdeckte Hannah einen schmalen Band, der in aufwendiger Schrift den Namen des Autors trug.

Nathan Clare.

Eine Tür öffnete sich quietschend. Auf der Schwelle stand Wanda Saffell und musterte Hannah von oben bis unten. Es war eine genaue Untersuchung, als überprüfe sie eine druckfertige Seite auf typografische Fehler.

»Ich habe von oben gesehen, wie sie meine Bücher angeschaut haben.«

»Sie sind wunderschön.«

Okay, für den guten Start eines Gesprächs war es nun einmal notwendig, dass man den Gesprächspartner ein wenig sanftmütig stimmte.

»Das findet Ihr Lebensgefährte ebenfalls. Diese Woche erst hat er sich bereit erklärt, sechs Exemplare von Nathans Buch zu übernehmen. Das hat er Ihnen doch sicher gesagt, oder?«

Nein, zum Teufel, hatte er nicht! Hanna verbiss sich einen ärgerlichen Seufzer, und Wanda hob die Augenbrauen. Es sah ausgesprochen elegant aus, wie alles, was sie tat. Selbst als sie Arlo Denstone mit Wein übergoss, war ihre Handbewegung geschmeidig und irgendwie vornehm gewesen. Heute trug sie zwar kein Outfit, das zu einer schicken Party in der Villa eines reichen Mannes gepasst hätte, aber trotzdem gelang es ihr sogar, in Sweatshirt und Jeans stylish auszusehen. Und doch stellte Hannah einen Missklang fest - einen stechenden Geruch, der Wanda zu begleiten schien. Sie roch scharf, fast schon metallisch; die Duftnote war Hannah vertraut, ohne dass sie hätte sagen können, woher.

»Marc hat mir von Ihnen erzählt.«

»Und ich habe Sie auf Stuart Waggs Party gesehen, obwohl wir einander nicht vorgestellt worden sind.«

»Nun, da haben Sie mich ja nicht gerade von meiner besten Seite kennengelernt.«

Hannah wartete.

»Dass ich total betrunken war, brauche ich Ihnen wohl nicht zu gestehen. Ich kann noch von Glück sagen, dass Ihre Kollegen von der Verkehrspolizei mich auf meinem Weg nach Crag Gill nicht erwischt haben. Ich möchte nicht wissen, wie der Test ausgefallen wäre, wenn ich hätte blasen müssen.« Ihr Lächeln enthüllte scharfe Eckzähne; ihre kühlen blauen Augen lächelten nicht mit. »Selbstverständlich würde ich jedes einzelne Wort leugnen, falls uns jetzt jemand zugehört hätte.«

»Auf jeden Fall schienen Sie an diesem Abend nicht sehr glücklich zu sein.«

Wanda stützte die Hände in die Hüften. »Mein Mann kam erst vor wenigen Wochen auf ganz schreckliche Weise ums Leben, Chief Inspector. Erklärt das nicht vielleicht einiges? Also, mir ist es ehrlich gesagt zu kalt, um noch länger ohne Mantel hier herumzustehen, und ich bin ganz sicher, dass auch Sie üblicherweise Ihre Anhörungen nicht auf der Türschwelle absolvieren wie ein Klatschreporter. Kommen Sie rein, bevor wir uns beide hier noch den Tod holen.«

Sie ging Hannah voraus in einen schmalen Korridor. Sie hatte darauf bestanden, in ihrem Verlag mit Hannah zu sprechen, und zunächst war Hannah enttäuscht gewesen. Seit ihren ersten Jahren bei der Kriminalpolizei führte sie ihre Anhörungen, wenn irgend möglich, gern in den heimischen vier Wänden ihrer Gesprächspartner. Und zwar am liebsten nach Beendigung des Arbeitstages, wenn die Leute nicht nur entspannter, sondern vielleicht auch weniger aufmerksam waren. Außerdem konnte man so während des Gesprächs sehr viel mehr über sein Gegenüber erfahren - indem man einen Blick in seine Regale warf und sich einen Eindruck über seinen Geschmack hinsichtlich der Einrichtung, der Bücher und der Musik verschaffte, mit denen er sich umgab. Andererseits hatte Wanda das Haus mit George geteilt, und das ließ darauf schließen, dass dessen Innenleben vermutlich mehr über den beklagenswerten Verstorbenen als über Wanda selbst aussagte. Vielleicht gab es hier sogar mehr Anhaltspunkte.

»Kennen Sie sich mit Druckereien aus?«, erkundigte sich Wanda über die Schulter hinweg.

»Leider nicht.«

»Marc ist ausgesprochen interessiert, wie Sie vermutlich wissen.«

Hannah wusste offenbar gar nichts. Nicht einmal nach all den Jahren.

Vor einer Tür blieb Wanda stehen und stieß sie auf. Ein großer Raum mit drei unterschiedlichen Druckmaschinen und einem mit Papier beladenen Tisch rückte ins Blickfeld. Die gegenüberliegende Wand verschwand unter Schränken. Einer von ihnen stand offen, und Hannah konnte sehen, dass er von unten bis oben mit Drucktypen vollgestopft war.

»Hier findet der größte Teil unserer Arbeit statt. Schauen Sie sich ruhig um.«

Sofort fiel Hannah wieder der Geruch auf, den sie zuvor schon wahrgenommen hatte. Das also war Wandas Parfüm - das Aroma guter, altmodischer Tinte. Neben der Tinte dominierte der erdige Geruch gerade geschnittenen Papiers, abgerundet mit einem Hauch frischen Klebers.

Wanda atmete tief ein. »Berauschend, nicht wahr? Seitdem ich hier angefangen habe, brauche ich fast jeden Tag meine Ration - eine volle Ladung ganzheitlich-sinnliche Erfahrung einer Druckerpresse in Aktion. Selbst der Maschinenlärm macht mich in gewisser Weise an. Wir leben heutzutage in einer mehr oder weniger virtuellen Welt, aber das hier ist Realität!«

»Hm.«

»Nicht Ihr Ding, Chief Inspector? Fragen Sie Marc, er versteht das.«

Wieso brachte Wanda immer wieder Marc zur Sprache? Etwa, um ihr das Gefühl zu vermitteln, dass eine Frau, die der eigene Lebensgefährte gut kannte, keine Mörderin sein konnte?

»Oh, da bin ich ganz sicher.«

»Zumindest kann ich nicht dafür belangt werden, dass ich von Tintengeruch und Papierballen high werde.« Wanda zeigte auf ein großes, schweres Gerät, das in einer Ecke stand. »Eine fußgetriebene arabische Druckerpresse - ein tolles Gerät, das vor hundert Jahren überall benutzt wurde. Diese Pressen haben mich schon immer fasziniert, aber ich hatte nie genügend Zeit oder Mittel, mir eine zuzulegen. Diese hier fand ich schließlich auf einer Auktion. Sie war unglaublich billig, weil sie komplett auseinandergenommen war. Ein paar Tage später lernte ich George kennen, als sein Unternehmen die PR-Arbeit ausschrieb. Ich konnte nicht widerstehen, meine gerade erst erworbene, zerlegte arabische Presse zu erwähnen.«

»Und wie reagierte er darauf?«

»Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden lag ich in seinem Bett, und drei Monate später flitterten wir auf den Malediven. Ich ließ die PR zugunsten der Freuden eines eigenen Kleinverlags sausen. Kein Grund zur Missbilligung - mit reiner Geldgier hatte es nichts zu tun. Mein erster Ehemann war Musiker, und ich behielt ihn trotzdem jahrelang.«

Sie blickte Hannah direkt in die Augen, als wolle sie sie herausfordern, sich ihre eigenen Gedanken darüber zu machen. Eine streitlustige Frau! Eine unangenehme Widersacherin.

»Lassen Sie uns nach nebenan gehen«, verkündete Wanda, als fände sie, es wäre Zeit, den Mund zu halten. »Ich mache Ihnen eine Tasse Kaffee.«

Es war eine Feststellung, keine Frage. Sie führte Hannah in einen etwas kleineren Raum auf der anderen Seite des Korridors. Hannahs Magen knurrte. Hätte Wanda ihr Kekse oder Teegebäck angeboten, würde sie nicht ablehnen.

In den wandhohen Regalen standen Produkte der Stock-Ghyll-Presse. Neben einem Schreibtisch mit Computer war der Raum mit einem kleinen, runden Tisch und drei Stühlen ausgestattet. Auf dem Tisch lag ein Exemplar von Nathan Clares Buch. Während Wanda in der kleinen Küche am Ende des Flurs herumhantierte, blätterte Hannah es durch.

Ihre Begeisterung hielt sich in Grenzen.

Wanda kam zurück und stellte zwei dampfende Becher auf den Tisch. Von Gebäck weit und breit keine Spur.

»Nathan ist unglaublich talentiert.«

»Das hat er mir auch gesagt.«

»Stimmt, er erwähnte, dass Sie ihn befragt haben. Ich bin sicher, er hat Ihnen erklärt, wie übel ihm das Schicksal mitgespielt hat. Ihre Miene verrät mir, dass sein Werk nicht unbedingt Ihren Beifall findet, Chief Inspector. Ihr Lebensgefährte allerdings war durchaus beeindruckt.«

»Dann beuge ich mich seiner Sachkenntnis.«

Wanda lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Ihre Körpersprache verriet die lässige Übernahme der Führung.

»Sie haben sich also die Akte der armen Bethany Friend noch einmal vorgenommen und wollen mit Nathan, mir und vermutlich allen anderen reden, die sie - sei es noch so entfernt - gekannt haben.«

»Nun, in Mr Clares Fall wäre ›entfernt‹ eine gewisse Untertreibung«, gab Hannah zurück. »Er und Bethany hatten kurz vor ihrem Tod eine Beziehung.«

»Wenn ich Sie wäre, würde ich da nicht zu viel hineindeuten. Nathan hat zahllose Beziehungen; er ist geradezu berühmt dafür.«

»Und Sie und er …?«

Wanda blieb ganz ruhig. Sie hatte sich auf das Gespräch vorbereitet und nicht die Absicht, die Kontrolle zu verlieren.

»Wir sind uns einig und zudem erwachsene Menschen, Chief Inspector. Mehr habe ich zu diesem Thema nicht zu sagen. Was Bethany angeht, so habe ich sie durch die Arbeit kennengelernt, wie Hunderte anderer Menschen auch.«

»Sie waren miteinander befreundet.«

»Sie war ein nettes Mädchen.« Wandas Stimme klang neutral. Sie zeigte ihre Gefühle nicht, es sei denn, sie war betrunken, wütend oder beides. »Hübsch und ein bisschen naiv. Sehr reserviert, aber ausgesprochen charmant, sobald sie einen besser kannte und langsam auftaute.«

»Wussten Sie, dass sie auch bei Ihrem Mann gejobbt hat?«

»Bei George?« Wanda riss die Augen auf. »Nein, das hat sie nie erwähnt.«

Hannah spürte, dass Wanda ehrlich überrascht war, hakte aber noch einmal nach. »Tatsächlich? Und George? Hat er auch nie darüber gesprochen?«

»Nein, warum sollte er? Sie dürfen nicht vergessen, dass wir uns zu der Zeit, als ich mit Bethany befreundet war, noch gar nicht kannten. Und wir haben auch nie über sie gesprochen.«

»Bestimmt nicht?«

»Hundertprozentig.«

»Und was ist mit Bethanys Zeit bei Stuart Wagg? Wussten Sie darüber ebenfalls nichts?«

»Worauf wollen Sie hinaus, Chief Inspector? Fragen Sie jeden, der Ihnen über den Weg läuft, darüber aus, wo er früher gearbeitet hat? Ich jedenfalls nicht. Bethany wechselte alle naselang die Jobs.«

Es war Zeit, dem Gespräch eine andere Richtung zu geben. »Sie sagten, sie war naiv?«

»Leicht zu beeinflussen.«

»Wer hat versucht, sie zu beeinflussen?«

»Ich habe mich nicht in ihr Leben eingemischt, Chief Inspector. Sie war jünger als ich. Wenn wir uns unterhielten, dann meistens über die Bücher, die wir zuletzt gelesen hatten.«

»Können Sie mir sonst noch etwas über sie erzählen?«

»Nicht mehr als das, was ich nach ihrem Tod schon zu Protokoll gegeben habe.«

»Das, was mit ihr geschehen ist, muss Sie doch irgendwie berührt haben!«

»Man hat nie nachweisen können, dass es Mord war. Soviel ich weiß, ist sie freiwillig aus dem Leben geschieden.«

»Entsprach ein Freitod ihrem Charakter?«

»Ich war eine Arbeitskollegin, nicht ihre Psychotherapeutin. Wir hatten nicht einmal den gleichen Arbeitgeber. Mein Unternehmen bekam den Auftrag, das Image der Universität aufzupolieren. Ich traf Bethany, weil sie als Sekretärin für den Universitätssprecher jobbte und bei den Verhandlungen immer dabei war, um mitzuschreiben.«

»Und Sie verstanden sich?«

»Wir stellten fest, dass wir uns für die gleiche Art von Literatur interessierten. Sie wollte unbedingt schreiben, während sich meine kreative Ader auf die Herstellung im Verlag beschränkt. Aber die Liebe zu Büchern verbindet.«

»Aber sie hat Ihnen nie persönliche Dinge anvertraut?«

»Nein.«

»Und gestritten haben Sie sich auch nicht?«

»Warum sollten wir? Wir standen in keinerlei Konkurrenz zueinander.«

Hannah spürte, dass sie Wanda jetzt aufrütteln musste - auch wenn die Bereitschaft zur Kooperation damit ein für alle Mal vorbei wäre.

»Noch nicht einmal um die Zuneigung von Nathan Clare?«

Wanda runzelte zwar die Stirn, wirkte aber keineswegs aufgerüttelt. Sie erschien eher verdrossen - ähnlich einer Mutter, die von ihrem Kind zum wiederholten Mal in aller Öffentlichkeit blamiert wird.

»Eine geradezu lächerliche Unterstellung.«

»Können Sie sich irgendeinen Grund denken, weshalb sie ihrem Leben ein Ende setzen wollte?«, bohrte Hannah nach. »Oder weshalb jemand sie getötet haben könnte?«

»Ich kann mir absolut nicht vorstellen, dass jemand Bethanys Tod wollte. Sie war ein sehr nettes Mädchen, und ein Mord wäre mir völlig unverständlich. Ihr Tod ist mir nahegegangen. Trotzdem ist es nicht meine Aufgabe, dieses Geheimnis zu lösen.«

Hannah spürte, dass sie gegen eine Wand anlief. Die Frau enthielt ihr etwas vor. Außerdem gab sich Wanda Saffell an diesem Tag besonders überlegen und strahlte eine Selbstzufriedenheit aus, die Hannah nicht nur ärgerte, sondern auch neugierig machte. Wanda vermittelte den Eindruck, als habe sie noch ein Ass im Ärmel, verspüre aber noch keine Lust, es auszuspielen.

»Hat sie über die Gründe ihrer Trennung von Nathan Clare gesprochen?«

»Das brauchte sie nicht. Es gibt Menschen, die machen Schluss, und andere, mit denen wird Schluss gemacht. Nathan gehört in die erste Kategorie, Bethany in die zweite. Es war unvermeidlich, dass Nathan ihrer eines Tages überdrüssig werden würde - so wie er alle Frauen früher oder später abserviert.«

»Also keine persönlichen Antipathien?«

»Dieser Sarkasmus ist Ihrer unwürdig, Chief Inspector. Nathan ist Künstler. Er lebt nach eigenen Vorgaben.«

»Wie so viele andere Männer auch?«

»Nicht spotten, Chief Inspector, das passt nicht zu Ihnen. Und glauben Sie mir - auch ich habe meine feministischen Züge.«

»War es eine feministische Geste, als Sie Arlo Denstone bei Stuart Waggs Party mit Wein übergossen haben?«

»Ich war betrunken und deprimiert - weiter nichts.«

»Was hat Denstone Ihnen denn getan, dass er eine solche Behandlung verdiente?«

»Wenn Sie so wollen, war er zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Will heißen?«

»Wir hatten uns vor Georges Tod kennengelernt. Arlo ist zwar ein düsterer Typ, aber auf seine Weise durchaus attraktiv. Er schien an mir interessiert zu sein; ich fürchte allerdings, dass ich zu viel in seine Aufmerksamkeit hineininterpretierte. Jedenfalls muss ich leider zugeben, dass ich ihm Avancen machte. Er sagte nein danke, aber der Abscheu, der sich in seinen Augen spiegelte, war grausam. Als wäre ich hässlich und würde verzweifelt hinter Männern herlaufen müssen. Ich war stinksauer auf ihn. Später, bei der Party, wollte ich mich bei ihm entschuldigen. Aber als ich am Neujahrsmorgen wach wurde, wurde mir klar, dass ich es besser gelassen hätte. Ich habe mich ganz schön zum Narren gemacht.«

»Ihr Anwalt hat sie schließlich nach Hause gebracht.«

Wanda Saffells Blick wurde wachsam. »Dann wissen Sie also, dass ich Raj Doshi in ehelichen Angelegenheiten konsultiert habe?«

Hannah nickte.

»Mehr habe ich allerdings nicht getan. Zumindest bin ich bei George geblieben.«

»Weshalb waren Sie dann bei Doshi?« Plötzlich kam Hannah eine Idee. »Hatten Sie etwa eine Affäre?« Wandas Gesicht verdüsterte sich. »Der Mann ist verheiratet, Chief Inspector. Außerdem geht mein Privatleben Sie nichts an.«

»Es muss ganz schön schwierig für Sie gewesen sein, nachdem Ihr Ehemann ermordet worden ist.«

»Sie wissen doch selbst, dass die gerichtliche Untersuchung vertagt wurde. Der Staatsanwalt hat sich noch kein Urteil gebildet.«

»Zweifeln Sie etwa daran, dass er ermordet wurde?«

»Wenn Sie mich so fragen: nein.«

»Haben Sie denn irgendeinen Verdacht, wer Ihren Ehemann auf derart grausame Weise aus dem Weg räumen wollte?«

»Nicht den geringsten. Aber Sie sind doch hoffentlich nicht gekommen, um mit mir die unterschiedlichen Möglichkeiten von Georges Tod zu besprechen. Wäre das nicht Amtsanmaßung?«

»Das lassen Sie bitte meine Sorge sein, Mrs Saffell.«

»Aber die Ermittlungen zum Tod meines Mannes werden von einer anderen Beamtin geleitet.«

»DCI Larter ist über meinen Besuch bei Ihnen informiert.«

»Doppelter Einsatz? Ich muss schon sagen - Sie nutzen Ihre Ressourcen nicht gerade sinnvoll, Chief Inspector.«

Hannah gab der Versuchung nach. »Sie müssen doch zugeben, dass es ein merkwürdiger Zufall ist. Zwei Menschen werden unter mysteriösen Umständen und offenbar ohne erkennbaren Grund ermordet. Zwei Menschen, die Sie gekannt haben.«

Wanda errötete, und Hannah hätte am liebsten jubiliert. Endlich hatte sie einen Treffer gelandet! »Sie wollen doch nicht etwa auf einen Zusammenhang zwischen den Todesfällen von George und Bethany hinaus?«

»Glauben Sie denn, dass es einen Zusammenhang gibt?«

»Das ist doch absurd. Natürlich kannte ich beide, aber das will doch nichts heißen! Ebenso gut könnten Sie …«

»Was denn?«

Mit dieser Frage war Hannah zu weit gegangen, bemerkte es jedoch nicht sofort.

Wandas Gesichtsausdruck spiegelte plötzlich eine Mischung aus Verachtung und wildem Triumph wider. »Sie könnten zum Beispiel jemanden fragen, der Ihnen sehr viel nähersteht. Immerhin hat George ein kleines Vermögen bei Amos Books gelassen, wo Bethany wiederum vor ihrer Zeit an der Universität gejobbt hat. Und sie war total verknallt in Marc. Ich habe nie gefragt, ob die beiden miteinander geschlafen haben, weil ich mich - wie schon gesagt - nicht in das Leben anderer Leute einmische. Aber wahrscheinlich hat

Marc Ihnen die ganze Geschichte haarklein erzählt, Chief Inspector Scarlett. Oder etwa nicht?«



  

  ***


  
Zwar hatte Hannah noch nie einen Tritt in den Magen bekommen, aber so ähnlich musste es sich anfühlen. Und wenn man eins mit dem Knüppel über den Schädel bekam, fühlte man sich wenigstens nicht so schrecklich betrogen - betrogen von einem Menschen, dem man vertraut hatte und der einem angeblich nie wehtun wollte.

Im Verlauf eines Jahres arbeiteten bis zu zwölf Aushilfskräfte im Antiquariat, um Zeiten mit hohem Arbeitsaufkommen und Urlaubsabwesenheiten abzufangen. Im Lake District gab es mehr als genug junge Leute auf der Durchreise, Studenten im Sabbatjahr, Migranten und ähnliche Leute, die nur zeitweise jobbten und danach weiterzogen. Niemand konnte erwarten, dass Marc sich an jede einzelne Aushilfe erinnerte. Aber an Bethany Friend hatte er sich erinnert. Niemand würde ein Mädchen vergessen, das unter derart geheimnisvollen Umständen ums Leben kam und dessen Geschichte wochenlang die Lokalpresse beherrscht hatte - erst recht nicht, wenn dieses Mädchen mal in einen verliebt gewesen war.

Hannah fand sich auf dem Pfad wieder, der dem Lauf des Stock Ghyll folgte. Der Bach war durch die Regenfälle der vergangenen Tage stark angeschwollen und tobte auf seinem Weg nach Ambleside brausend durch enge, felsige Passagen. Als der Weg sich teilte, ging Hannah nach rechts weiter und erklomm mit Eichen bewachsene Felsstufen, bis sie einen Zaun mit einem eisernen Drehkreuz erreichte. Dahinter lag ein geschützter Aussichtspunkt mit Blick auf den Wasserlauf, doch sie ging weiter, bis sie die kleine Brücke auf der Höhe erreichte. Die Wege waren verschlammt, und ihre Schuhe würden den Ausflug kaum überleben, doch das war ihr gleich. Schließlich blieb sie stehen, schloss die Augen und lauschte dem Getöse des Wassers.

Sie stand am Stock Ghyll Force. Der Wasserfall wirbelte ganze Wolken von Gischt auf. Hannah spürte einen feinen Sprühfilm auf der Haut. Ein Felsenriff ragte aus dem Schaum heraus; es zerteilte den Wasserfall wie eine Rückenflosse, bevor das Wasser noch im Absturz wieder zusammenfand und sich zu einem schäumenden Sturzbach vereinigte. Schloss man die Augen, hätte man meinen können, ein Damm sei gebrochen.

Oder das Tor zur Hölle habe sich geöffnet.

Während der ursprünglichen Ermittlungen nach Bethany Friends Tod hatte ein Mitglied von Bens Team einen groben Lebenslauf der jungen Frau erstellt, in dem auch ihre Arbeitsstellen aufgelistet waren. Bethany hatte so häufig gewechselt, dass die Liste beim besten Willen nicht vollständig sein konnte. Daher war es kein Wunder, wenn ein befristeter Job bei Amos Books unerwähnt blieb. Möglicherweise hatte er nur ein paar Wochenenden umfasst, und ihr Lohn wurde ihr bar in die Hand ausgezahlt, während sie von Montag bis Freitag irgendwo anders arbeitete und vielleicht abends noch zusätzlich kellnerte.

Trotzdem hätte Marc ihr reinen Wein einschenken müssen. Wanda Saffell hatte angedeutet, dass er und Bethany möglicherweise ein Paar waren. Natürlich wollte sie Hannah bloß verunsichern, doch das bedeutete noch lange nicht, dass die Fakten nicht stimmten. Immerhin hatte Marc weiter mit Leigh Moffat herumgetändelt, als er und Hannah bereits zusammen waren. Wenn aber eine Affäre mit einer Angestellten schieflief, war es durchaus möglich, dass sich Schwierigkeiten ergaben. Die junge Frau könnte zum Beispiel drohen, ihren Chef wegen sexueller Belästigung anzuzeigen.

Hungrig, frierend und mit Tränen in den Augen lehnte sich Hannah über die Umzäunung und starrte in den Wasserfall hinunter. Ein älteres Paar ging an ihr vorbei und musterte sie beunruhigt. Doch Hannah hatte nicht vor, sich in den Abgrund zu stürzen. Sie wollte nur die Augen nicht mehr vor Fragen verschließen, die sie nicht länger unter den Teppich kehren konnte.

War der Mann, den sie seit Jahren liebte, fähig, Bethany Friend zu fesseln und sie hilflos im Schlangenweiher ertrinken zu lassen?



  
Auf dem Rückweg kam sie an einem Geschäft vorbei, das mit Rabatten lockte, und kaufte sich neue Schuhe. Und zwar gleich drei Paar. Einkaufen als Therapie war immer noch das beste Mittel gegen Stress, zumal Hannah nicht davon ausgehen konnte, in näherer Zukunft gemeinsam mit Marc eine Flasche Wein zu öffnen. Die alten, matschverkrusteten Schuhe stopfte sie in eine Mülltüte. Wie schön wäre es, wenn man alles, was im Leben falschlief, ebenso leicht entsorgen könnte!

Sie war noch keine zwei Minuten im Büro, als sie sich bereits dabei ertappte, eine junge Aushilfe anzuschreien, die sich beim Fotokopieren vertan hatte. Das Mädchen war sichtbar vor den Kopf gestoßen, und Hannah entschuldigte sich, innerlich fluchend. Es ging einfach nicht an, dass sie ihre schlechte Laune an Untergebenen ausließ - so nachlässig sie auch arbeiten mochten! Nein, nein, nein!

Erleichtert registrierte Hannah, dass Fern nicht im Haus war. Sie hätte nur ungern über ihr Gespräch mit Wanda berichtet, ohne vorher mit Marc zu reden. Doch kaum hatte sie ihr Büro betreten und die Tür zum Schutz gegen unerwünschte Unterbrechungen vernehmlich zugeknallt, als sie auch schon wieder aufgerissen wurde. Maggie sprang ins Zimmer wie ein fröhliches Hündchen, das sich auf seinen Spaziergang freut.

»Alles okay, Chefin?«

»Was ist? Hat Ihr Anliegen nicht noch Zeit? Ich habe zu tun.«

Maggies Eifer wurde ausgebremst. Vorwurfsvoll blickte sie auf Hannahs noch nicht eingeschalteten Bildschirm.

»Ich dachte, es würde Sie interessieren.«

Bitte gib mir Kraft!

»Nun gut, dann schießen Sie mal los.«

»Dreimal dürfen Sie raten, was passiert ist.«

Beinahe hätte Hannah sie angeblafft: Ich habe keine Lust auf Ratespielchen. Spucken Sie es einfach nur aus! Aber wenn sie nicht vorsichtig war, konnte so etwas ins Auge gehen. Viel zu starr und angespannt kauerte sie in ihrem Sessel. Lehn dich zurück, atme durch und bleibe ruhig.«

»Wissen Sie was, Maggie? Nehmen Sie sich einen Stuhl, und dann erzählen Sie mir einfach eins nach dem anderen.«



  
»Dann hat der Boss sich also verdünnisiert?«

Alf Swallows Lieferwagen nebst Anhänger standen bereits vor dem Tor, als Daniel und Louise dort ankamen. Der Gärtner strotzte vor Muskeln, hatte ein kantiges Kinn und ein Gesicht, das fast so zerklüftet war wie die Langdale Pikes. Sein Haar war beinahe vollkommen grau und sehr dicht, und Daniel war sicher, dass dieser Mann nie vor jemandem gebuckelt hatte. Die hochgekrempelten Ärmel seines fleckigen Overalls enthüllten sehnige, tätowierte Arme. Wenn man wie er sein Leben im Freien im Lake District verbracht hatte, ließ man sich von schlechtem Wetter nicht beeindrucken. Wahrscheinlich auch von sonst nichts.

»Seit vierundzwanzig Stunden geht er nicht mehr ans Telefon«, erklärte Louise. »Natürlich ist es möglich, dass ich mir zu viel Sorgen mache, aber …«

Swallow betrachtete sie, wie er vermutlich eine seltene Blume in einer Gärtnerei begutachten würde. »Keine Sorge, Kleine, dem wird schon nichts passiert sein.«

»Hat er erwähnt, dass er irgendwohin gehen wollte?«

»Sie kennen ihn besser als ich, Kleine. Der Boss und ich sehen uns nicht oft. Wenn ich hier arbeite, ist er entweder im Büro oder bei Gericht. Er überlässt es mir, das Anwesen picobello zu halten.«

»Das letzte Mal haben Sie vor der Silvesterparty hier sauber gemacht, richtig?«

»Ein paar Tage später habe ich noch den Krempel weggeräumt, den die Leute überall liegen gelassen hatten. Dabei ist mir aufgefallen, dass die Vorhänge zugezogen waren, und ich dachte mir schon, dass er noch nicht wieder arbeitet. Weil ich niemanden stören wollte, habe ich wie immer die Rechnung in den Briefkasten geworfen und bin wieder gefahren.«

»Haben Sie eine Idee, wo er sein könnte?«

»Er wandert doch gern, nicht wahr? Irgendwann hat er mir mal erzählt, dass er gern an der frischen Luft ist.«

Er spuckte auf den Boden, um keinen Zweifel daran zu lassen, was er persönlich von einem Weichei von Anwalt hielt, der sich selbst als Frischluftfanatiker darstellte.

»Aber er ist verschwunden.«

»Vielleicht hat er sich irgendwo in einem Bed & Breakfast vergraben. Oder in einem Luxushotel. Würde besser zu ihm passen.«

»Er könnte auch in eine Schlucht gestürzt sein«, wandte Louise ein.

»Glauben Sie mir, Kleine, Stuart Wagg fällt immer auf die Füße.« Er grinste sie schief an. »Zumindest hoffe ich das. Ich kann mir nicht leisten, einen guten Kunden zu verlieren.«

»Haben Sie die Schlüssel zu den Außengebäuden? Könnte ja sein, dass er einen Unfall hatte …«

»Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass er sich selbst ausgesperrt hat, aber Sie können ja mal nachschauen.«

Ganz offenkundig dachte er, dass sie aus einer Mücke einen Elefanten machte, trotzdem ging er ihr voraus in den baumbestandenen Garten, der hoch über dem Windermere lag. Zwar war dieser Teil des Sees noch nicht zugefroren, aber ein Schiff war nirgends zu sehen. Wie es sich für ein Anwesen gehörte, dessen Name aus einem Roman von Ransome stammte, gab es einen Anleger aus Holz, an dem ein schlankes Fiberglasboot vertäut lag. Nur wegen des äußeren Erscheinungsbildes, wie Louise sagte: Stuart Wagg litt unter Seekrankheit und hasste das Segeln. Zum ersten Mal sah Daniel die Anlage bei Tageslicht. Die Lage von Crag Gill war einfach traumhaft. Das Haus schmiegte sich an den Hang wie ein in tiefes Gebet versunkenes Kirchlein.

Das Grundstück wurde von hohen, dichten, aber nicht undurchdringlichen Weißdornhecken begrenzt - ähnlich der Hecke, durch die sich Daniel einige Tage zuvor gequetscht hatte. Am Ende der Auffahrt stand eine Dreiergarage, die an ein großes Lagerhaus aus Backstein angebaut war.

»In der Garage war ich noch nie«, flüsterte Louise. »Ich habe immer draußen geparkt, weil ich Angst hatte, den Kotflügel seiner Scheißkarre anzutitschen. Das andere Gebäude ist voller Gartenutensilien, aber vielleicht sollten wir für alle Fälle trotzdem einmal hineinschauen …«

Swallow schloss das Lagerhaus auf und winkte sie hinein. Drinnen parkte ein Reitermäher. An den Wänden hingen Hacken, Spaten, Sensen in allen Größen, Stuart Wagg jedoch war nicht zu sehen. Daniel warf einen Blick in den Durchgang zur Garage, wo die Spielzeuge eines reichen Mannes ordentlich in Reih und Glied geparkt waren. Ein Bentley, um Klienten zu beeindrucken, ein Mercedes-Cabrio für eine gelegentliche Spritztour und eine glänzend polierte Harley-Davidson zum persönlichen Vergnügen.

»Das Bike nimmt er immer mit zur Tourist Trophy auf der Isle of Man«, sagte Swallow. »Abgesehen davon fährt er es höchstens alle Jubeljahre einmal. Wie dem auch sei: Sie sehen ja, dass er zu Fuß unterwegs ist. Schließlich würde sonst ein fahrbarer Untersatz fehlen, oder?«

»Anzunehmen.«

Louises Stimme klang kläglich, als wüsste sie, dass Swallow insgeheim über ihre Dummheit lachte. Sie hasste es, sich zum Narren zu machen.

»Bestimmt wollen Sie auch noch einen Blick ins Gartenhaus werfen.« Swallow hob fragend die buschigen Augenbrauen. »Um sicherzugehen, dass er beim Fenstergucken nicht aus den Latschen gekippt ist.«

Er spuckte auf den Boden und machte sich quer durch den Garten auf den Weg zu einem hübschen Holzhaus mit Veranda. Dabei pfiff er etwas, das entfernt an den The Dumbusters March erinnerte.

Unterwegs flüsterte Daniel Louise zu: »Er sollte eigentlich nicht Alf Swallow heißen. Swallow bedeutet schließlich ›der Schlucker‹. Wie wäre es stattdessen mit Alf der Spucker?«

Aber Louise war nicht in der Stimmung, über Daniels Scherze auch nur zu lächeln. »Irgendetwas Schreckliches ist passiert«, zischte sie.

Unter ihrer dicken Fleecejacke fröstelte sie. Daniel griff nach ihrem Arm und drückte ihn. Zusammen rannten sie hinter dem Gärtner her und erreichten ihn, als er den Schlüssel in das Sicherheitsschloss des Gartenhauses steckte. Im Innenraum standen ein Tisch und mehrere aufeinandergestapelte Gartenstühle. Besteckkästen und Kartons mit Geschirr befanden sich auf einem Regal an der Rückwand. Spinnweben hingen vor den Fenstern, und als Daniel über die Schwelle trat, stob eine Staubwolke auf und reizte ihn zum Niesen.

»Gesundheit«, sagte Swallow.

»Gibt es jetzt noch irgendeine Stelle, wo wir nicht gesucht haben?«, fragte Louise.

Alf schüttelte den Kopf. »Nur noch den Brunnen«, gab er zurück. »Aber wie ich ihn kenne, ist er bestimmt nicht dort.«

»Himmel, den Brunnen hatte ich völlig vergessen!« Louise schüttelte den Kopf. »Stuart hat ihn mir gezeigt, als er mich zum ersten Mal hier herumgeführt hat.«

»Er wird schon lange nicht mehr benutzt und stammt mindestens aus der Zeit, als das alte Haus noch stand. Wenn ich mich recht entsinne, wurde er sogar schon viele Jahre davor gegraben. Früher gab es hier überall solche Brunnen.«

»Wie tief ist er?«, wollte Daniel wissen.

»Knapp zehn Meter, vielleicht weniger. Der Grund ist inzwischen verschlammt. Eigentlich wollte der Boss ihn schon längst zuschütten lassen, aber bisher sind wir noch nicht dazu gekommen. Er war immer mit Holzbohlen abgedeckt, aber weil die allmählich morsch wurden, habe ich vor ungefähr einem Jahr eine schwere Metallplatte daraufgelegt, die ein Einzelner kaum alleine bewegen kann. Also keine Sorge, Kleine, es ist unmöglich, zufällig hineinzuplumpsen.«

»Trotzdem sollten wir zumindest einen kurzen Blick hineinwerfen«, schlug Daniel vor. »Wir wollen doch nichts unversucht lassen.«

Swallow zuckte die Schultern und ging über einen grasbewachsenen Weg an einigen dichten Mahonien vorbei bis zu einer kleinen Lichtung. Nicht weit von der Grenzhecke entfernt befand sich ein Komposthaufen. Daniel rümpfte die Nase. Das verrottende Grünzeug stank erbärmlich. Auf einem kleinen Absatz aus zerbrochenen Backsteinen lag eine schwere, runde, leicht angerostete Metallplatte.

»Das ist ja komisch!«, sagte Swallow plötzlich.

»Was denn?«, erkundigte sich Louise. Ihre Stimme klang heiser.

»Ich könnte schwören, dass der Deckel anders lag, als ich das letzte Mal eine Schubkarrenladung Kompost herbrachte. Jetzt haben Sie mich so weit, dass ich mir auch schon Dinge einrede.«

»Können Sie den Deckel anheben?«, fragte sie schüchtern.

Alf Swallow verdrehte die Augen zum Himmel. »Wissen Sie, was dieses Ding wiegt, Kleine? Schauen Sie es sich doch an! Niemand kann ein so schweres Teil versehentlich bewegen.«

»Ich helfe Ihnen«, sagte Daniel und trat auf den Brunnen zu. »Lassen Sie uns nachschauen.«

»Schon gut, Mister, überlassen Sie das ruhig mir.« Swallows gute Laune schien allmählich nachzulassen. »Sie wollen sich doch nicht den Rücken auskugeln!«

Nachdem er sozusagen zur Vorbereitung noch einmal ausgespuckt hatte, bückte sich der Gärtner und schob mit einem lauten Grunzen, das jedem Wimbledonstar beim Aufschlag zur Ehre gereicht hätte, den Metalldeckel zur Seite. Eine kleine, dunkle Öffnung kam zum Vorschein.

Als Alf Swallow aber in den Brunnen schaute, riss er die Augen auf. Sein Gesicht verdunkelte sich. Alle Verachtung wich. Er fluchte.

Daniel hatte einen dicken Kloß im Hals. Vor dieser Situation hatte er sich zwar gefürchtet, sich aber immer und immer wieder zu überzeugen versucht, dass es geradezu unmöglich war.

Louise stieß einen erstickten Schrei aus. »Was ist denn los?«

Daniel trat einen Schritt nach vorn, schob den Gärtner ein wenig zur Seite und blickte selbst hinunter in den Abgrund. Der eigentliche Brunnen war ein schwarzes Loch. Als er jedoch neben dem Loch niederkniete und hineinzuspähen versuchte, traf ihn ein entsetzlicher Gestank wie ein Hieb mit einem Schlagring. Er wich zurück. Nur unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm, nicht in das Loch zu fallen.

Etwa fünf Meter unterhalb der Kante, etwa dort, wo sich das Loch zu einem schwarzen Nichts verengte, kauerte der gebrochene und geschundene Körper eines Mannes in Hemd und Hose. Seine Kleidung war weder der Jahreszeit noch seinem kalten, unterirdischen Verlies angemessen. Er hatte sich zu einer fötalen Stellung zusammengerollt - ob aus Angst vor Schlägen oder in Erwartung eines schrecklichen Schicksals hätte Daniel nicht sagen können. Das Gesicht war Gott sei Dank nicht sichtbar, denn die Insekten hatten ihr Werk sicher längst begonnen. Dennoch gab die Identität der Leiche kein Rätsel auf - trotz des Schmutzes und des zu Krusten getrockneten Blutes war die stolze, dunkle Haarmähne unverkennbar.

Der Gärtner hatte sich geirrt.

Dieses Mal war Stuart Wagg nicht auf die Füße gefallen.



  Kapitel Fünfzehn


  
»Hannah? Wissen Sie es schon?«

Daniels Stimme klang leise und angespannt, und sie war beunruhigend deutlich zu hören. Sie presste das Handy fester an ihr Ohr. Er hatte genau in dem Augenblick angerufen, als sie den hell erleuchteten Eingangsbereich des Präsidiums verließ und in den Abend hinauseilte. Der Tag war lang und mühsam gewesen, und der Abend würde nicht besser werden. Sie hatte sich vorgenommen, Marc wegen Bethany Friend zur Rede zu stellen.

»Stuart Wagg ist tot. Louise und ich haben ihn gefunden.«

»Wie schrecklich! Das tut mir wirklich leid!«

»Louise hatte noch nie eine Leiche gesehen.«

»Wie geht es ihr?«

»Sie steht unter Schock, wie Sie sich sicher denken können. Er war wirklich nicht der Richtige für sie; trotzdem kann sie nicht verstehen, warum er ermordet wurde.«

»Falls er ermordet wurde. Bevor nicht die Leute von der Gerichtsmedizin …«

»Er hat schwere Verletzungen am Kopf. Man hat ihn mit roher Gewalt in einen Brunnenschacht gestoßen und den dann anschließend wieder zugedeckt. Er hatte nicht die geringste Chance, sich zu befreien oder herauszuklettern. Es wäre einfach unlogisch, hier einen Unfall oder einen Selbstmord auch nur in Erwägung zu ziehen.« Er hielt inne und holte tief Luft. »Hey, alles andere kommt hier einfach nicht infrage. Sie sind schließlich Chief Inspector, Sie müssen es doch am besten wissen.«

Hannah grub ihre Fingernägel in die Handfläche. Ich habe es vermasselt.

»Ich wollte nicht …«

»Und Louise steht unter Verdacht, daran gibt es nichts zu deuteln.« Er stöhnte. »Es war wohl ziemlich dumm, dass ich angerufen habe. Ehrlich gesagt habe auch ich kein Alibi.«

»Jetzt reden Sie doch kein dummes Zeug!«

Er antwortete nicht. Eine Kollegin aus der Rechtsabteilung trat in den Lichtkegel der Sicherheitsbeleuchtung, winkte Hannah zu und verschwand eilig in Richtung ihres Autos, das am anderen Ende des Parkplatzes stand. Hannah winkte zurück und formte mit den Lippen gute Nacht.

Mit weicherer Stimme fuhr sie schließlich fort: »Hören Sie, ich bin froh, dass Sie angerufen haben. Sollen wir uns vielleicht treffen?«

»Das wäre toll, ja - aber ich will Sie keinesfalls kompromittieren«, murmelte er.

»Ich bearbeite diesen Fall nicht, daher können Sie mich gar nicht kompromittieren.« Dessen war sie sich zwar nicht so sicher - aber was sollte es? Sie hatte keine Lust mehr, immer nur das Richtige zu tun. »Wir sind befreundet. Ihr Vater war mein Chef. Wer sollte etwas dagegen haben, wenn wir uns unterhalten?«

Am anderen Ende entstand eine Pause.

»Sind Sie sicher?«

»Großes Indianerehrenwort.«

Nun musste Daniel doch lachen. »Okay, Sie haben mich überzeugt. Und wann?«

»Wann passt es Ihnen?«

Wieder eine kurze Pause. »Wie wäre es mit etwas später heute Abend?«



  

  ***


  
Plötzlich waren sie nur noch zu zweit. Der letzte Kunde war längst gegangen. Mrs Beveridge hatte die Kasse abgerechnet und war in die Kälte hinaus verschwunden. Cassie hängte das Schild mit der Aufschrift Geschlossen an die Tür und holte ihren Mantel und ihren Schal. Marc stand an der Ladentheke und verfolgte eine Internetauktion. Cassie kam näher.

»Gute Nacht, Marc.«

»Ich hoffe, Ihr Wagen ist wieder in Ordnung.«

Sie schüttelte den Kopf. »Die Werkstatt sagt, sie braucht noch ein paar Tage. Aber das macht nichts. Im Bus kann man prima entspannen.«

»Bin ich ein so schrecklicher Arbeitgeber, dass Sie eine ganze Stunde zum Entspannen brauchen?«

»Sie wissen doch, wie das gemeint war.«

»Um wie viel Uhr kommt Ihr Bus?«

Cassie warf einen Blick auf die Uhr und schnalzte verärgert mit der Zunge. »Mist, ich habe gerade einen verpasst! Aber egal. Ich glaube, sie fahren jede halbe Stunde.«

»Im Januar? Da müssten Sie aber ein Riesenglück haben. Keine Sorge, ich fahre Sie heim.«

»Das ist wirklich freundlich, aber ich möchte nicht, dass Sie meinetwegen schon wieder einen Umweg machen müssen.«

»Aber es ist absolut kein Umweg.« Er drehte sich rasch um, und bevor sie protestieren konnte, rief er über die Schulter zurück: »Geben Sie mir fünf Minuten.«

Er kramte unnötigerweise ein paar Minuten hinter seiner geschlossenen Bürotür herum und sagte sich, dass sie es bestimmt so beabsichtigt hatte. Nicht, dass er Hintergedanken hatte - aber ein wenig Vergnügen hatte er sich redlich verdient. Vor allem, nachdem Hannah ihm ihr Rendezvous mit Daniel Kind verheimlicht hatte. Natürlich wollte er aber auch nicht, dass die Dinge außer Kontrolle gerieten.

»Bereit?«, fragte er, als er unmittelbar nach Ablauf der vereinbarten fünf Minuten aus seinem Kämmerchen auftauchte.

»Wenn Sie es sind.«

Er schaltete den Alarm ein und folgte ihr nach draußen. Der Hof lag verwaist da. Während er abschloss, stampfte sie mit den Füßen auf. Er hörte ihre Zähne klappern.

»Du liebe Zeit, heute Abend gefriert es ja Stein und Bein.«

»Ein Grund mehr, Sie nicht hier draußen im Dunkeln auf einen Bus warten zu lassen, der vielleicht nie kommt.«

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass Sie mein Chef sind«, sagte Cassie. »Ich habe schon für Leute gearbeitet, denen völlig gleichgültig war, wie es ihrem Personal ging. Aber Sie sind wirklich nett.«

Marc verstaute die Ladenschlüssel in seinem Rucksack. »Vielleicht bin ich einfach kein richtiger Chef.«

Ihr Lächeln leuchtete im Dunkeln. »Sie sollten Ihr Licht nicht immer so unter den Scheffel stellen. Sie sind fantastisch.«

»Und Sie heben meine Laune.« Für einen kurzen Augenblick berührten sich ihre Hände. Ihre Finger waren eiskalt. »Sie haben recht - Sie frieren.«

Cassie ging einige Schritte auf Marcs Auto zu. »Zu Hause werde ich mich erst einmal richtig aufwärmen.«

Sie stiegen ein. »Wenn Sie möchten, gebe ich Ihnen in dem gottverlassenen Pub einen Jameson aus.«

Sie schnallte sich an und strich züchtig ihren Mantel glatt. »Lieber nicht. Trotzdem vielen Dank.«

»Wie Sie möchten.«

Im Auto war es still wie in einem Leichenwagen. Um das Schweigen zu brechen, schaltete Marc das Radio ein. Sie hörten Duffy, die eine Schnulze aus den Siebzigern coverte und ihren Liebsten anbettelte: Don’t go, please stay. Marcs Hände krampften sich um das Lenkrad. Er war sich Cassies nur wenige Zentimeter entferntem Körper bewusster denn je - und er hatte keine Ahnung, was in ihrem Kopf vorging. Mal war sie warm, dann wieder eiskalt. Gehörte dieser Wankelmut zu ihrem Repertoire, sozusagen als Mittel, Macht über Männer auszuüben? Die Ballade erreichte ihren melodramatischen Höhepunkt, als Marc die Kreuzung der Hauptstraße erreichte. Um diese Uhrzeit musste man hier normalerweise lange warten, ehe sich eine Lücke im fließenden Verkehr bot. Doch an diesem Abend waren beide Straßen so leer, als wären alle Menschen bereits nach Hause geflohen.

Sechs Uhr. Zeit für die Lokalnachrichten.

»Auf dem Grundstück eines Hauses nahe Bowness wurde die Leiche eines Mannes gefunden«, sagte der Nachrichtensprecher. »Die Polizei hat bisher nicht offiziell bestätigt, dass es sich bei dem Toten um den bekannten Anwalt Stuart Wagg handeln soll, der seit vierundzwanzig Stunden vermisst gemeldet war. Nachdem sich die Wetterbedingungen im gesamten Bezirk rapide verschlechtert haben …«

»Scheiße!«

Um Haaresbreite hätte Marc ein Straßenschild umgefahren. Ruckend kam der Wagen zum Stehen. Keiner von beiden sprach ein Wort. Langsam beschlug die Windschutzscheibe.

»Das ist …« Marc rang um Worte.

»Unglaublich?«, murmelte Cassie.

»Da muss ein Irrtum vorliegen.«

»Das ist kein Irrtum.«

Er starrte sie in der Dunkelheit an. »Wie können Sie sich da so sicher sein?«

»Ganz einfach, Mr Amos. Die Medien würden keinen Namen nennen, wenn sie sich seiner Identität nicht ganz sicher wären. Stellen Sie sich doch mal die Empörung vor, falls sie sich geirrt hätten.«

»Wahrscheinlich haben Sie recht.«

»Verlassen Sie sich nicht unbedingt auf mich. Ihre Lebensgefährtin arbeitet bei der Kriminalpolizei und weiß sicher Bescheid. Warum fragen Sie sie nicht einfach?«

Marc hatte vergessen, dass Cassie und Hannah sich flüchtig kannten. Damals hatte er sich ein wenig geärgert, als Hannah unangekündigt in den Laden gekommen war. Normalerweise interessierte sie sich nicht für sein Geschäft, und er argwöhnte, dass sie sich lediglich ein Bild von seiner letzten Neueinstellung machen wollte. Trotzdem hatte er nichts dagegen, dass Cassie sich darüber im Klaren war, dass er in einer festen Beziehung lebte. Auf diese Weise gäbe es keine Missverständnisse und keine Schuldzuweisungen.

»Hannah leitet das Cold-Case-Team. Sie untersucht Verbrechen, die in der Vergangenheit begangen wurden.«

»Trotzdem ist sie Insiderin. Und sie kannte Stuart. Sie haben mir erzählt, dass Sie zusammen auf seiner Silvesterparty waren.«

»An dem Abend war er schwer in Form.« Marc starrte in die Nacht hinaus. Der Mond war nicht zu sehen. Sie hätten sonst wo sein können. Nur sie beide, allein im Dunkeln. »Was zum Teufel mag mit ihm passiert sein? Wenn ich das eben richtig verstanden habe, hat man die Leiche draußen im Gelände gefunden.«

»Bestimmt ein Unfall.«

Marc lachte bitter auf. »Wie bei George Saffell?«

»Hey, immer mit der Ruhe.« Cassie sprach mit ihm wie eine Mutter, die ihr störrisches Kind beruhigt. »Die beiden waren Kunden und nicht etwa Ihre besten Freunde.«

»George Saffell wurde ermordet, das ist sonnenklar.« Marc führte fast ein Selbstgespräch, während er sich bemühte, das zu begreifen, was mit seinen Kunden geschehen war. »Das Gleiche gilt, soweit wir wissen, auch für Wagg. Vielleicht wurden beide von ein und derselben Person getötet.«

»Oder es ist ein ziemlich gruseliger Zufall.«

»Die Polizei glaubt nicht an Zufälle. Das habe ich von Hannah gelernt.«

»Jetzt erklären Sie mir bitte nicht, Sie würden sich Sorgen machen, man könne Sie verdächtigen.«

»Das weiß der liebe Himmel!«

»Hannah wird Sie schon beschützen!«

Marc antwortete nicht.

»Schließlich sind Sie der Allerletzte, der sie tot sehen wollte. Immerhin zwei reiche Büchersammler.«

»Klar ist es verrückt. Aber ich weiß von Hannah, wie die Polizei arbeitet, wenn es nicht vorwärtsgeht. Und wenn sich dann noch ein annehmbares Bauernopfer findet …«

»Jetzt klingen Sie aber wirklich ängstlich.« Sie strich ihm leicht über die Wange, zog sich aber sofort wieder zurück, als schämte sie sich plötzlich ihrer Vermessenheit. »Sie fühlen sich selbst wie ein Cold Case an, Marc Amos.«

Sein Körper spannte sich an, sein Herz schlug schneller …

»Ich glaube, Sie brauchen den Whisky nötiger als ich«, murmelte sie.

Wer A sagt …

Er räusperte sich. »Wären Sie vielleicht doch bereit, ein Glas mit mir zu trinken?«

»In diesem miesen Pub? Sie machen wohl Witze. Ich habe schon fröhlichere Mausoleen gesehen. Oder heißt es Mausolea?« Sie zögerte. »Wissen Sie was? Wenn Sie ein paar Minuten Zeit hätten, kommen Sie doch mit zu mir. Ich mache Ihnen einen Irish Coffee. Ich habe da ein Spezialrezept mit der doppelten Menge Sahne, um den Alkohol unschädlich zu machen.«

»Hört sich verführerisch an.« Er machte eine Pause, als wäge er das Für und Wider ab. »Okay, abgemacht.«

»Prima.« Als er den Wagen wieder anließ, lehnte sie sich in den Beifahrersitz zurück und schloss die Augen. »Es ist toll, einen Chauffeur zu haben. Wecken Sie mich doch bitte, wenn wir angekommen sind.«

Marc lauschte Cassies sanftem, rhythmischem Atem. Er wusste nicht, ob sie schlief oder nur vor sich hin träumte. An diesem Abend fühlte es sich anders an als beim letzten Mal, als er sie nach Hause gebracht hatte. Allmählich kamen sie einander näher. Trotzdem schwor er sich, vorsichtig zu bleiben. Bis hierher, aber nicht weiter.

Als sie ihre Wohnung erreicht hatten, stupste er sie sanft, um sie zu wecken, und folgte ihr wortlos eine schmale Treppe hinauf bis zum Absatz im ersten Stockwerk. Gleich neben der Klingel stand ihr Name auf einer Tür.

»Herzlich willkommen«, sagte sie, streifte sich Mantel und Schal von den Schultern und ging ihm voraus in ein kleines Wohnzimmer. »Tut mir leid, aber es ist nicht ganz Crag Gill.«

Schon wieder Stuart Wagg. Für ein paar Minuten hatte er den Toten aus seinem Kopf verbannen können.

»Es ist nicht zu fassen. Zwei meiner besten Kunden, und das innerhalb weniger Wochen …«

Die Gasheizung erwachte ratternd zum Leben. Cassie zündete drei Kerzen an, bevor sie die Deckenbeleuchtung ausschaltete. In einer Ecke stand eine veraltete japanische Stereoanlage; sie nahm ein Album von Neil Young aus dem Regal und schob es in den CD-Player. Der Raum erinnerte Marc an eine Studentenbude - billig möbliert zwar, aber Cassie schien ein Auge für zwanglosen Chic zu haben. Indische Wandbehänge, Überwürfe über Sessel und Sofa und ein hübscher Kelim in warmen Rot-Braun-Tönen, der die Teppichfliesen verbarg. Alle freien Stellflächen hatte sie mit Räucherstäbchenhaltern in Form chinesischer Drachen, geschnitzten Holzdöschen und hübschen kleinen Behältnissen dekoriert. Selbst die Taschenbücher im Bücherregal am Fenster schienen eigens dazu ausgesucht, farblich zu ihrer Einrichtung zu passen, obwohl die Bücherrücken deutlich zerlesen waren.

»Vielleicht hat jemand etwas gegen Sie.«

Ihr ironisches Lächeln trieb ihm die Röte in die Wangen. Sie hatte den Dreh heraus, ihn immer wieder auf dem falschen Fuß zu erwischen.

»Entschuldigung. Ich habe mich wohl gerade ziemlich egoistisch angehört.«

»Nur keine falsche Scham. Sie haben ein Geschäft, und die Zeiten sind nicht gerade einfach. Leute wie Stuart und George zahlen die Rechnungen. Und - nicht zu vergessen - mein Gehalt. Ich hoffe, das macht Sie nicht noch trauriger.«

»Keine Sorge, ich komme schon über die Runden.«

»Na Gott sei Dank! Ich habe schon mehr Jobs gehabt als andere Leute in einem ganzen Arbeitsleben. Es wäre wirklich schade, wenn Sie mich auf die Straße setzen müssten.«

»Die Gefahr besteht sicher nicht, Cassie.«

»Machen Sie es sich doch gemütlich. Ich braue schnell den Irish Coffee zusammen.«

Sie verschwand in einer Miniküche, er lümmelte sich auf das Sofa. Neil Young sang: Tonight’s the Night. Marc fand es aufregend, in Cassies Wohnung eingeladen worden zu sein, doch er war entschlossen, nicht wieder schwach zu werden und sich zu irgendetwas hinreißen zu lassen. Cassie durfte ihn keinesfalls falsch verstehen. Allerdings wusste er nicht wirklich, ob er sich selbst richtig verstand.

Er schloss die Augen. Wie leicht es doch war, sich einfach treiben zu lassen! Was wäre, wenn sie ihn einlud, gemeinsam einen Joint zu rauchen oder Kokain zu schnupfen? Es war schwer, sie einzuschätzen; er hatte keine Ahnung, wie weit sie tatsächlich gehen würde. Er brauchte sich nur vorzustellen, dass die Einladung zum Kaffee eine List war. Er hatte sich selbst verwundbar gemacht und hatte den Lauf der Dinge nicht mehr unter Kontrolle. Was mochte sie in sein Getränk mischen? Welche Pillen oder Tropfen mochten sich unter Whisky und Sahne verbergen?

Marc öffnete die Augen. Cassie betrat das Zimmer mit einem Tablett in der Hand. Sie räumte einen kleinen Bambustisch neben dem Sofa frei und stellte die Getränke ab.

»Hier, bitte.« Sie reichte ihm einen Becher und setzte sich in einen Sessel ihm gegenüber. »Probieren Sie mal, ob sie ihn so mögen.«

Er probierte den Kaffee. Er war ganz schön stark.

Mit leicht geöffneten Lippen wartete Cassie auf seine Reaktion.

Sie lächelten einander zu. Richtig, er nahm ein Risiko auf sich. Komisch war nur, dass er sich nicht darum scherte.

Er probierte einen zweiten Schluck.



  

  ***


  
»Was hat Hannah gesagt?«

Louise hatte sich auf das Sofa im Wohnzimmer von Tarn Cottage gekuschelt und ihren Morgenmantel eng um sich gezogen. Die Lampen im Raum verströmten ein sanftes Licht, im Kamin loderte ein Feuer, und in der Luft hing das Aroma von heißer Schokolade. Es hätte nicht gemütlicher sein können, doch der Schein trog.

Louise hatte eine geschlagene Stunde damit verbracht, Fragen der Polizei zu beantworten, während Spezialisten den Leichnam ihres Liebhabers aus dem Brunnenschacht nach oben beförderten, und sie zitterte noch immer. Daniel hatte einen Anwalt aus Preston damit beauftragt, seine Schwester zu vertreten - einen ausgezehrten Pessimisten in einem zwar waschbaren, aber ungewaschenen braunen Anzug. Alle ihm bekannten Anwälte im Lake District waren entweder Kollegen von Stuart Wagg gewesen, oder sie waren Konkurrenten, die noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen hatten. Das Verhalten des Anwalts ließ darauf schließen, dass seine Mandanten sich über kurz oder lang sämtlich als schuldig bekannt hatten. Sein bisher einziger Rat bestand darin, Louise aufzufordern, so wenig wie möglich über ihre Beziehung zu dem Toten preiszugeben, was die Anhörung zumindest erheblich abkürzte. Vielleicht war er in Wirklichkeit besser, als seine Kleidung es vermuten ließ. Der Polizist, der das Verhör durchführte, machte allerdings deutlich, dass Louise lediglich das Unvermeidliche vor sich herschob und dass er wieder auf sie zukäme, sobald sie nicht mehr unter Schock stand.

Daniel stocherte mit dem Schürhaken in den brennenden Scheiten, bevor er sich die Hände am Feuer wärmte. Louise musste sich wie benommen fühlen. Wenn er es nur fertigbrächte, das geradezu surreale Bild von Waggs Leiche in diesem Loch loszuwerden! Vielleicht hatte er sich alles nur eingebildet, und er war kurz davor, aus diesem Albtraum aufzuwachen.

Doch da gab es einen Haken: Niemand war in der Lage, sich diesen entsetzlichen Geruch einzubilden, der aus dem Loch nach oben gedrungen war - diesen verdorbenen Gestank nach schmutzigem Tod.

»Wir treffen uns nachher im The Tickled Trout.«

Die Flammen loderten im Kamin. Louise schien wie hypnotisiert, wie ein in Trance geratener Zuschauer bei einem Tanzritual.

»Wer kann das getan haben?«, flüsterte sie.

»Stuart war selbstsüchtig und rücksichtslos. Bestimmt hat er sich jede Woche mindestens einen neuen Feind gemacht.«

»Das ist noch lange kein Motiv für einen Mord. In juristischen Berufen gibt es eine Menge solcher Leute, aber die liegen noch lange nicht alle in Schubladen im Leichenschauhaus. Glaub mir, ich kenne einige von ihnen, und die meisten besitzen nicht einmal einen Bruchteil von Stuarts Charme.«

»Manchmal ließ er seine Maske aber auch fallen. Erinnerst du dich?«

Sie zuckte zusammen, als hätte er sie mit dem Schüreisen berührt. »Glaubst du, dass es sich um eine persönliche Angelegenheit gehandelt hat?«

»Was sonst?«

»Er war der egoistischste Mensch, der mir je begegnet ist, und das will schon etwas heißen. Aber sein Ego gehörte zu ihm.«

»Er hat dir wehgetan«, sagte Daniel, »und das kann ich ihm nicht verzeihen.«

»Aber andere haben ihm verziehen. Genau das machte Stuart doch aus, verstehst du nicht? Er konnte sich so schlecht benehmen, wie er wollte - er schaffte es immer, sich aus der Affäre zu ziehen. Zwar habe ich die Kontrolle verloren, als er mit mir Schluss gemacht hat, aber darüber bin ich längst hinweg. Bestimmt. Es ist schließlich nicht so, als hätte ich ihn wirklich geliebt.«

Daniel starrte seine Schwester an. »Im Ernst?«

»Absolut.« Sie blickte weiter unverwandt ins Feuer. »Ich war verknallt, aber das ist nicht das Gleiche wie Liebe. Eher eine Art von vorübergehendem Ausnahmezustand. Schon um Weihnachten herum hatte der Zauber deutlich nachgelassen.«

»Du hast den Job gewechselt, bist umgezogen und wolltest seinetwegen dein ganzes Leben verändern.« Daniel hatte plötzlich den Eindruck, seine Schwester nie wirklich gekannt zu haben. »Willst du mir wirklich erzählen, dass du das alles aus einer Laune heraus gemacht hast?«

»Die Wahrheit ist, wie üblich, um einiges komplizierter.« Louise klang, als wäre sie nach einer durchzechten Nacht plötzlich nüchtern geworden. »Als ich Stuart kennenlernte, bot sich mir plötzlich die Chance, mit meiner Vergangenheit zu brechen. Meine Arbeit, meine Studenten, mein ganzes scheißnormales Leben - das alles hat mich angeödet. Er bot mir einen Ausweg. Es war nicht sein Geld, das mich anmachte - es war der Reiz. Natürlich hat es auch mein Ego gestreichelt, dass ein Mann, der so ungefähr jede Frau haben konnte, sich ausgerechnet für mich interessierte. Und ich habe es gewagt, etwas ganz anderes zu tun. Etwas Wildes, Unerwartetes, etwas, das mein Leben von Grund auf veränderte. Eigentlich genau wie du, als du Oxford verlassen hast und mit Miranda in den Lake District gezogen bist.«

»Du hast mich damals für verrückt erklärt.«

»Mein Fehler - wie immer.« Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. »Hier im Lake District konnte ich tatsächlich noch einmal durchstarten. Du darfst übrigens nicht vergessen, dass ich mein Haus in Manchester noch nicht verkauft habe. Außerdem wusste ich, dass du hier in der Nähe warst und dass ich eine Schulter zum Ausheulen hätte, wenn es mit Stuart nicht klappen würde.«

»Jederzeit«, antwortete Daniel. »Trotzdem ist mir unter diesen Umständen schleierhaft, warum du in ein so tiefes Loch gefallen bist, als Stuart Schluss gemacht hat.«

»Gekränkter Stolz und natürlich mein übliches Temperament - was auch sonst?« Louise schien erstaunt, dass er sie nicht verstand. »Ich hatte mir von Anfang an vorgenommen, dass ich mich sofort trennen würde, sobald ich mich bei Stuart nicht mehr wohlfühlte. Allerdings hätte ich mir nicht träumen lassen, dass es so schnell gehen würde. Außerdem wollte ich unbedingt vermeiden, dass Stuart derjenige wäre, der die Beziehung beendete. Ich habe keinem Mann mehr vertraut, seit Dad uns verlassen hat; trotzdem treffe ich nie die richtige Wahl. Es war einfach nur erniedrigend, gleich nach der Silvesterparty hinausgeworfen zu werden. Als hätte Stuart sich vorgenommen, sein Leben zu säubern und mich zusammen mit dem Geschenkpapier und den leeren Champagnerflaschen zu entsorgen.«

»Tut mir leid.«

»Es kam so plötzlich und unerwartet. Selbst jetzt kann ich noch nicht fassen, wie schnell er sich verändert hat.«

»Was war deiner Ansicht nach der Grund dafür?«

»Das weiß nur Gott allein. Ich hasse es, dass ich nicht in der Lage bin, die Vorgänge in meinem eigenen Leben zu begreifen. Deshalb bin ich auch ausgerastet. Ergibt das einen Sinn?«

»Irgendwie schon.« Daniel schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, du hast ihn mit dieser Schere nicht einmal angekratzt.«

»Wahrscheinlich hast du recht. Ich habe ihn für ein paar Sekunden wirklich gehasst. Vielleicht habe ich sogar Hass in mir angesammelt, um ihm wirklich wehzutun. Aber seit sich der rote Nebel verzogen hat, fühle ich mich ganz mies. Als hätte ich ihm den Tod gewünscht.«

»Trotzdem ist es nicht deine Schuld. Wer immer ihn getötet hat, hat es aus eigenem Antrieb getan.«

»Niemand verdient, auf eine so schreckliche Weise zu sterben. Gerade für ihn gab es nichts Schlimmeres, als in Kälte und Einsamkeit und ohne Hoffnung auf ein Entkommen in einem engen Raum gefangen zu sein. Du hast ja die steilen Wände des Brunnens selbst gesehen: Er hätte niemals genügend Halt gefunden, um hinaufzuklettern - selbst wenn er nicht am Kopf verletzt und der Brunnen nicht abgedeckt gewesen wäre. Seine Klaustrophobie muss alles noch schlimmer gemacht haben. Noch nicht einmal im eigenen Büro nahm er den Aufzug - er lief immer die Treppen hoch. Ich kann nur beten, dass er nicht mehr bei Bewusstsein war, als man ihn in den Brunnen geworfen hat. Wenn nicht, dann hat er entsetzlich gelitten.«

»Jemand muss ihn wirklich abgrundtief gehasst haben.«

»Unmöglich. Niemand hasste Stuart.«

»Spinnst du? Hör mal - wo er so vielen auf die Zehen getreten ist!«

»Schon richtig, aber immer, wenn er jemandem etwas Übles antat, schaffte er es, sich herauszuwinden und den Konsequenzen aus dem Weg zu gehen. Ich habe es oft genug miterlebt. Eine Entschuldigung, eine aberwitzig großzügige Geste, die sein schlechtes Gewissen beweisen sollte - er war einfach genial, was seine Schuldbekenntnisse anging. Er brachte es immer fertig, sich versöhnlich zu zeigen. Und er war nie nachtragend.«

Plötzlich hatte Daniel wieder das Bild des toten Stuart Wagg vor Augen. Er musste lernen zu vergessen - sonst würde ihn diese Szene Nacht für Nacht ebenso verfolgen wie Aimées Sprung vom Turm.

»Aber irgendwer scheint ihm etwas nachgetragen zu haben.«



  
Bevor Hannah das Büro verließ, sprach sie noch mit Fern Larter. Die Führungsriege hatte es sich leicht gemacht und Fern kurz entschlossen den Fall Stuart Wagg ebenfalls zugeteilt. Nicht nur, weil möglicherweise ein Zusammenhang mit dem Tod von George Saffell bestand, sondern auch, weil der Virus alle anderen infrage kommenden leitenden Beamten außer Gefecht gesetzt hatte.

Die einzige Verletzung, die der Leichnam aufwies, war eine Schürfwunde an der Schulter. Damit war Louise Kind aus dem Schneider. Das war zwar nicht weiter überraschend, doch zumindest brauchte sich Daniel diesbezüglich keine Sorgen mehr zu machen.

Fern hatte sich vorgenommen, am folgenden Morgen mit der Befragung von Stuart Waggs Partnern zu beginnen, doch Hannah mutmaßte, dass Raj Doshi und die anderen zusammenhalten und mauern würden. Sie berichtete kurz zusammengefasst von ihrer Anhörung in Ambleside, ohne allerdings zu erwähnen, was Wanda über Marc gesagt hatte. Sie wollte lieber erst selbst mit ihm reden und seine Sicht der Dinge in Erfahrung bringen.

»Wanda hat nicht nur mit Bethany Friend zusammengearbeitet«, grübelte Fern, »sondern sie war mit einem der Toten verheiratet und hat auf der Party des anderen eine Szene gemacht.«

»Aber warum hätte sie Stuart Wagg töten sollen?«

»Weiß der Himmel!«

»Glaubst du, dass es wichtig sein könnte, dass Bethany sowohl für George als auch für Stuart gearbeitet hat?«

»Unwahrscheinlich.« Fern runzelte die Stirn. »Ich sehe dir zwar an, dass du nicht meiner Meinung bist, aber denk doch mal nach! Bethany war Zeitarbeitskraft. Die Kanzlei und die Agentur befanden sich in unmittelbarer Nähe ihrer Arbeitsstätte. Es wäre mindestens ebenso überraschend gewesen, wenn sie nicht bei ihnen vorstellig geworden wäre.«

»Sowohl Saffell als auch Wagg waren keine Kostverächter, wenn es um hübsche junge Mädchen ging. Möglicherweise haben sie ihr Glück bei Bethany versucht.«

»Selbst wenn - würde uns das irgendwie weiterbringen?« Fern schüttelte den Kopf. »Eher nicht. Aber ich verspreche dir, wenn es irgendwelche heimlichen Affären gegeben haben sollte, werde ich es herausfinden.«

Im Lake District war es schwierig, Geheimnisse zu bewahren, dachte Hannah, als sie in die Lowbarrow Lane einbog. Ein Kriminalbeamter musste eigentlich nur die richtigen Fragen stellen. Cumbria bestand aus so vielen kleinen, eng miteinander verwobenen Gemeinden, dass irgendwer immer seine Nase tiefer in die Angelegenheiten anderer Leute steckte, als eigentlich gut war. So, wie Wanda über Marc und Bethany Bescheid wusste.

Sie bog um die letzte Kurve. Undercrag stand jetzt genau vor ihr. Bis auf einen Bewegungsmelder, der angesprungen war, als sich der Wagen der Eingangstür näherte, lag das Haus im Dunkeln.

Marc hatte ihr nichts davon gesagt, dass er später nach Hause kommen würde. Was war los mit ihm?



  
»Haben Sie es bequem?«, erkundigte sich Cassie.

Marc streckte die Beine aus und unterdrückte ein Gähnen. Nicht, dass er sich gelangweilt hätte - er war einfach nur müde. Sie hatte ihn mit dem Irish Coffee nicht vergiftet, sondern es lediglich etwas zu gut mit dem Whisky gemeint. Marc hoffte, dass es den Verkehrspolizisten zu kalt war, mit ihren Alkoholtestgeräten auf der Straße herumzustehen.

»Perfekt.«

»Das freut mich.«

Auf dem Bücherregal stand eine Uhr aus einer 45er-Single-Platte der Beatles: Please, Please Me. Viertel vor sieben. Cassie saß auf dem Rand des Sofas. Marc wusste nicht, ob sie darauf wartete, dass er ging, oder darauf hoffte, dass er blieb.

»Möchten Sie noch etwas Kaffee?«

»Er ist köstlich, aber lieber nicht. Wenn ich noch mehr davon trinke, kann ich nicht mehr fahren.«

»Mein Fehler«, entschuldigte sie sich. »Ich habe die schreckliche Angewohnheit, immer zu übertreiben.«

»Ist das wirklich so schrecklich?«

Sie neigte sich zu ihm hin. »Glauben Sie mir, Marc.«

Seine Kehle wurde trocken. Zwar wusste er nicht, wo diese Sache hinführen würde, aber er konnte es sich lebhaft vorstellen.

Ihr Handy meldete sich. Wieder mit einem Beatles-Titel: Lady Madonna.

Cassie stand auf und ging zur Küchentür. »Gerade noch mal gut gegangen«, grinste sie über die Schulter zurück.

Sie ließ die Tür angelehnt. Marc bemühte sich, etwas von dem Gespräch aufzuschnappen, doch Cassie flüsterte, und er konnte keine Worte ausmachen. Nur einen Augenblick später kehrte sie ins Wohnzimmer zurück und umklammerte das Telefon, als wäre es eine Handgranate. Sie atmete heftig.

»Stimmt etwas nicht?«

»Nein.« Sie heftete ihre Augen auf die Muster des Kelims und wich seinem forschenden Blick aus. »Doch, eigentlich schon. Aber es spielt keine Rolle.«

»Sie sehen plötzlich so unglücklich aus.«

»Es ist nichts.«

»Ihr Freund?«

»Exfreund.« Sie errötete. »Er ist ziemlich hartnäckig.«

»Das kann man ihm wohl kaum zum Vorwurf machen.«

Sie warf einen Blick auf das Display. »Himmel, jetzt hat er mir auch noch eine SMS geschickt!«

Marc reckte den Hals, um den Text entziffern zu können.

Muss dich sehen.

»Belästigt er Sie?«

»Das ist allein mein Problem.«

»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

»Ich werde schon damit fertig.«

»Und was wollen Sie machen?«

Sie dachte einen Augenblick nach und setzte dann ein boshaftes Grinsen auf: »Ich lasse Sie nach Hause zu Ihrem Chief Inspector fahren.«

»Das wollen Sie wirklich?«

Sie machte einen Schritt auf ihn zu und küsste ihn flüchtig auf die Wange. Ihre Lippen waren kalt, doch einen kurzen Moment spürte er ihren schlanken, harten Körper, der sich an ihn presste. Schnell zog sie sich wieder zurück.

»Keine Sorge, mir geht es gut. Und danke fürs Fahren! Wir sehen uns morgen.«



  
Die Zeit des Showdowns war gekommen.

Hannah stand vor dem Spiegel im Flur und überprüfte ihren Lippenstift, als Marc die Tür hinter sich ins Schloss krachen ließ. In einer halben Stunde war sie mit Daniel verabredet und wollte ihn keinesfalls warten lassen. Andererseits widerstrebte es ihr aber, die Unterredung mit Marc auf später zu verschieben, wenn sie aus dem The Tickled Trout zurück war.

»Ich hatte nicht so spät mit dir gerechnet.«

»Entschuldige, aber ich wusste nicht, dass ich dafür eine Genehmigung brauche.«

Hannah stöhnte innerlich auf. Der Tag im Buchladen war scheinbar nicht sonderlich gut gelaufen. Vielleicht hatte er auch schon gehört, was mit Stuart Wagg geschehen war. Marc konnte es sich beim besten Willen nicht leisten, zu viele gute Kunden zu verlieren.

»In der Küche steht etwas zu essen.«

»Danke.« Er beäugte sie misstrauisch. »Gehst du aus?«

»Entschuldige, aber ich wusste nicht, dass ich dafür eine Genehmigung brauche.«

»Autsch!« Für Sekundenbruchteile erkannte sie das Grinsen, das sie im Anfang ihrer Bekanntschaft so angezogen hatte. Wie viele Jahre war das her! Doch das Grinsen erlosch so rasch wie die Gold-und Silberkaskaden des Feuerwerks auf Crag Gill. Übrig blieb ein aufmerksamer, fast boshafter Ausdruck. »Triffst du dich mit einem Informanten?«

»Nicht ganz.« Beinahe hätte sie ihm gesagt, dass sie mit Daniel Kind verabredet war, aber irgendetwas hielt sie davon ab. Vielleicht wollte sie nur nicht, dass das Gespräch abschweifte. »Weißt du schon, dass Stuart Wagg tot ist?«

Er nickte seufzend. »Das ist dann jetzt schon der Zweite, der unter mysteriösen Umständen ins Gras gebissen hat.«

Ohne es zu wissen, hatte er ihr den Einstieg erleichtert. »Du meinst doch sicher: der Dritte.«

»Wieso der Dritte?«

»Bethany Friend zählt ebenfalls dazu.«

»Wie kommst du darauf, dass ich Bethany kenne?«

»Willst du es etwa leugnen?«

»Was denn leugnen?«

»Dass du Bethany gekannt hast?«

Hannah kannte diesen Gesichtsausdruck. Sie hatte ihn immer wieder auf den Gesichtern von Politikern gesehen, die auf Zeit spielten, während sie nach einer passenden Formulierung suchten, um direkte Lügen zu vermeiden.

»Nein, das habe ich nie geleugnet.«

»Aber du hast auch nie gesagt, dass sie für dich gearbeitet hat. Weder als sie starb, noch als wir an Silvester am Schlangenweiher über sie gesprochen haben. Willst du etwa behaupten, du hättest das vergessen?«

»Ich war traurig, als das mit ihr passierte. Es hat mich wirklich deprimiert. Sie war ein nettes Mädchen, und ich möchte sie gern im Gedächtnis behalten, wie sie war. An ihren Tod mag ich nicht denken.«

»Mein Gott, Marc! Wir haben den Fall wieder aufgerollt - wäre es da wirklich zu viel verlangt, dass du mir erzählst, was du über sie weißt?«

»Da gibt es nichts zu erzählen.«

»Sie war verliebt in dich.«

Er bleckte die Zähne. »Du hast offensichtlich deine Hausaufgaben gemacht.«

»Hast du sie gevögelt?«

»Nein.«

Sie starrten einander an. Sein Blick blieb standhaft. Hannah beschloss, davon auszugehen, dass er vermutlich die Wahrheit sagte.

»Okay. Was war dann?«

»Was willst du sonst noch wissen? Sie war ein süßes Mädchen; trotzdem habe ich keinen Schimmer, warum sie Selbstmord begangen haben könnte oder warum jemand sie umgebracht hat. Zufrieden?«

»Warum warst du mir gegenüber nicht ehrlich?«

Er drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Treib es nicht zu weit! Jeder hat sein kleines Geheimnis - auch du!«

Hannah erstarrte. »Was redest du da?«

»Wo willst du heute Abend hin? Zu deinen offiziellen Terminen trägst du nie Lippenstift. Eigentlich siehst du eher aus, als hättest du ein Stelldichein mit einem Mann.«

Hannah unterdrückte einen wütenden Aufschrei und riss ihre Jacke von der Garderobe neben der Tür. Der Reißverschluss klemmte, und als sie daran herumfummelte, sprang der Schieber ganz heraus. Typisch! Alles ging irgendwie zu Bruch.

Sie schnappte nach Luft. »Wenn du es genau wissen willst - ich treffe mich mit Daniel Kind und mache daraus nicht das geringste Geheimnis. Seine Schwester und er haben Stuart Waggs Leiche gefunden.«

»Du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass du im Fall Stuart Wagg ermittelst!«

Obwohl er ihre empfindlichste Stelle getroffen hatte, zwang sie sich nach Kräften, ruhig zu bleiben. »Möglicherweise gibt es einen Zusammenhang zwischen den Fällen Saffell und Wagg und vielleicht sogar mit dem Fall Bethany Friend.«

»Eine Frau, die vor sechs Jahren gestorben ist?« Seine Stimme wurde laut. Er war ein Meister der vorgetäuschten Empörung und benutzte sie im Streit gern als Waffe, doch in diesem Fall hielt Hannah seine Verblüffung für echt.

»Sie hat sowohl für Saffell als auch für Wagg gearbeitet. Hat sie auch mit ihnen geschlafen?«

»So ein Blödsinn! Bethany war einigermaßen konfus, was ihre eigene Sexualität anging. Ganz bestimmt war sie kein Flittchen. Ich halte es für verrückt, Verbindungen zwischen den drei Todesfällen zu suchen.«

Wanda Saffell ist eine dieser Verbindungen, dachte Hannah. Und bestimmt gibt es noch andere. Aber sie hielt den Mund. Im Grunde hatte sie schon mehr gesagt, als gut war. Der Haken dabei war nur, dass Marc ihr Schweigen als Schwachpunkt auslegte und wild entschlossen versuchte, die Initiative zurückzugewinnen.

»Los, Hannah! Gib es ruhig zu.«

Hannah verdrehte die Augen zur Decke. Sie musste dringend verputzt werden, doch so, wie es im Augenblick aussah, würde wohl irgendwann ein anderes Paar diese Arbeit übernehmen.

»Was soll ich zugeben?«

»Das ist dein zweites lauschiges Rendezvous mit Daniel Kind innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Worüber habt ihr denn gestern Abend gesprochen? Ihr habt doch Stuart Waggs Tod nicht schon vorausgesehen, oder?«

Scheiße, Scheiße, Scheiße! Hannahs Schuldbewusstsein fühlte sich an wie Magenkrämpfe. Könnte sich doch die Erde auftun und sie verschlucken! Warum nur hatte sie gestern Abend nichts gesagt? Schließlich gab es nichts zu verbergen! Hannah wusste nicht, wie Marc es herausbekommen hatte - aber vielleicht war einer seiner Kunden im The Tickled Trout gewesen und hatte sie und Daniel gesehen.

»Das ist doch lächerlich«, murmelte sie.

»Oh, da habe ich wohl einen Nerv getroffen, wie? Klar, Daniel ist schließlich Bens Sohn.«

Hannah wirbelte herum. »Was soll das heißen?«

»Du warst doch ganz wild auf Ben!«

»Wir waren Kollegen, und weiter ist es nie gegangen. Und jetzt gehe ich. Ich weiß noch nicht, wann ich zurückkomme.«

»Lass dir ruhig Zeit!«

Schweigend band sie ihren Schal um und widerstand der Versuchung, ihn um seinen Hals zu zurren. »Ach übrigens, Hannah?«

»Was denn?«

»Dein Lippenstift ist verschmiert. Du solltest den Klecks abwischen, wenn du für Daniel Kind richtig gut aussehen willst.«



  Kapitel Sechzehn


  
An der Strecke von Undercrag zum The Tickled Trout lag am Ende einer Häuserreihe eine trendige Bar. Vor der Bar hatte man die Straße aufgerissen; eine provisorische Ampelanlage regelte den Verkehr. Während Hannah eine gefühlte Ewigkeit an der roten Ampel wartete, kamen ein Mann und eine Frau aus der Bar auf die Straße. Ihr unsteter Gang zeugte davon, dass sie ordentlich gebechert haben mussten. Irgendwann blieben sie stehen und küssten sich. Obwohl Hannah ihre Gesichter nicht sehen konnte, kamen ihr die beiden Gestalten bekannt vor. Die Frau lehnte sich an eine Backsteinmauer, der Mann drückte sich an sie. Seine Hände bewegten sich hinter ihr, als wäre er dabei, ihren Rock anzuheben. Hannah sah neugierig und ohne Scham zu. Manchmal muss ein Kriminalist auch zum Voyeur werden.

Ein ungeduldiges Hupen riss ihre Aufmerksamkeit von dem Liebespaar zurück auf die Straße. Endlich war die Ampel auf Grün umgesprungen. Aber Hannah zögerte. Sie konnte sich nicht entschließen loszufahren. In diesem Augenblick wechselte die Anlage wieder auf Rot. Sie stellte sich vor, wie wütend der Fahrer des Autos hinter ihr jetzt sein musste, und hob entschuldigend die Hand. Leider war es so dunkel, dass er nichts sehen konnte.

Beim Klang der Hupe war das Liebespaar auseinandergefahren. Wahrscheinlich dachten die beiden, der Beifall gelte ihnen. Eilig verzogen sie sich in eine düstere Passage, die hinter der Häuserreihe entlanglief. Für den Bruchteil einer Sekunde wurden ihre Gesichter im Schein einer Straßenlampe sichtbar. Hannahs Instinkt hatte sie nicht getrogen.

Nathan Clare und Wanda Saffell hatten wieder zusammengefunden.



  
Hannah drückte aufs Gas, sobald sie die Geschwindigkeitsbegrenzung des Stadtgebietes hinter sich gelassen hatte, kam aber trotzdem zehn Minuten nach der vereinbarten Zeit im The Tickled Trout an. Der Parkplatz war ziemlich voll. Hannah entdeckte Daniels Audi und quetschte sich auf die markierte Zone daneben. Als sie durch die Tür stürmte, brach am Stammtisch ein heiserer Jubel aus. Doch das Gejohle hatte nichts mit ihr zu tun: Im Pub fand der wöchentliche Quizabend statt, und zwei Runden vor Schluss führte nun die Heimmannschaft.

Daniel lehnte an der Bar und beobachtete die Menschenmenge. Als sich ihre Augen trafen, setzte Hannahs Herz einen Schlag aus. Es war absurd, aber das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte, war das Benehmen einer Siebzehnjährigen beim ersten Date. Sie drängte sich durch die Schar der Gäste und beneidete Daniel um seine Gelassenheit. Wie konnte jemand so entspannt wirken, nachdem er nur Stunden zuvor eine gefolterte Leiche gefunden hatte? Aber genau wie sein Vater schien er mit Katastrophen relativ locker umgehen zu können. Auf dem Tresen neben ihm standen bereits zwei Gläser Chablis. Offenbar besaß er die Fähigkeit, ihre Gedanken zu lesen, was jedoch bedeutete, dass sie höllisch aufpassen musste. Wenn er tatsächlich ihre geheimsten Wünsche erahnen könnte, würde sie sich in Grund und Boden schämen.

»Hannah! Danke, dass Sie Zeit für mich gefunden haben.«

Sie reichten sich die Hand. Sein Händedruck war warm und fest. Während er ihr voraus zu dem abgelegenen Tisch ging, an dem sie bereits am Vorabend gesessen hatten, erklang ein Glöckchen, und ein rundlicher Quizmaster, der sich offenbar hauptsächlich von Fritten ernährte, verkündete die nächste Frage.

»Wer wurde im Battlecrease House in Liverpool von seiner Frau umgebracht?«

»James Maybrick«, flüsterte Daniel. »Obwohl auch Zweifel laut geworden sind, ob es sich wirklich um Mord handelte.«

»Wirklich?«

»James nahm aus medizinischen Gründen jahrelang Arsen, das obendrein seine Männlichkeit ankurbelte. Seine Frau hat zwar fünfzehn Jahre im Gefängnis verbracht, war aber möglicherweise unschuldig. Im Gegensatz zu James. Manche Kriminalisten sind überzeugt, dass er der berühmte Jack the Ripper war.«

Hannah machte es sich gemütlich. »Sie wissen eine ganze Menge über Verbrechen.«

»Das ist nur der notwendigen Recherche zu verdanken. Ich schreibe schließlich an einer Geschichte des Mordes.«

»Wie weit sind Sie mit Die Hölle im Innern?«

»Um ehrlich zu sein: Es ist die Hölle, dieses Buch zu schreiben. Ich habe noch nicht einmal meinen Vortrag für Arlo Denstones Festival fertig. Das wahre Leben sorgt immer wieder für Unterbrechungen.«

»Und jetzt sind Sie zu allem Überfluss auch noch über einen echten Mord gestolpert.«

»Der Anblick von Stuarts Leiche hat mich wieder daran erinnert, warum ich doch lieber die Akademikerlaufbahn eingeschlagen habe.« Er blickte hoch zu den geschwärzten Deckenbalken, als versuche er, das Muster der Holzmaserung zu entziffern. »Genau da liegt der Unterschied zwischen meinem Vater und mir: Ich betrachte die Welt lieber aus einer sicheren Distanz. Thomas de Quincey hat zwar Lobeshymnen über den Mord als Kunstform geschrieben, aber wenn man ihm dann Auge in Auge gegenübersteht, sieht er schon ziemlich ekelhaft aus. Ich glaube nicht, dass ich je in der Lage wäre, Ihren Job zu machen.«

»Soll ich Ihnen ein Geheimnis verraten? Manchmal bin ich mir auch nicht ganz sicher, ob ich es kann.«

Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Alles in Ordnung?«

Aus irgendeinem ihr unverständlichen Grund wurde sie wütend. »Warum nicht?«, sagte sie schärfer als beabsichtigt.

»Sie wirken ein bisschen unglücklich - das ist alles.«

Sie biss die Zähne zusammen. »Merkt man das?«

»Ich fürchte, ja.«

»Tut mir leid, ich wollte Ihnen nicht gleich den Kopf abreißen.«

»Anstrengender Tag?«

»Nicht so unangenehm wie Ihrer.«

»Für Louise war es noch viel schlimmer. Sie hatte noch nie einen Toten gesehen, und dann war es auch noch der Mann, mit dem sie Weihnachten gefeiert hatte. Der Anblick war wirklich unerfreulich. Aber sie wird darüber hinwegkommen. Heute Abend hat sie mir erzählt, dass sie schon längst nicht mehr in Stuart Wagg verliebt war, als er sie rausgeworfen hat.«

»Er war ein Fiesling.«

»Aber angeblich ausgesprochen charmant.«

»Charme ist noch längst nicht alles«, ereiferte sich Hannah.

»Louise vermutet, dass er es vielleicht einmal zu oft geschafft hat, Mörder der Justiz zu entziehen und dadurch selbst zum Mordopfer geworden ist. Der Brunnen kann nicht zufällig offen gestanden haben. Die Abdeckung ist sehr schwer. Selbst wenn er in der Lage gewesen wäre, bis zum Brunnenrand hochzuklettern, hätte er sie von unten nicht anheben können.«

»Seine Beine waren gebrochen und seine Knie zerschmettert.« Warum sollte Daniel nicht erfahren, welche Verletzungen der Tote hatte? Er hatte die Leiche immerhin gefunden, da brauchte man aus dem Rest kein Staatsgeheimnis zu machen. »Unter der Leiche haben wir einen Schraubenschlüssel gefunden. Er wurde offenbar in den Brunnen geworfen, nachdem man Stuart damit die Knochen zerschmettert hatte und ihn dann selbst dort hineinsperrte.«

Daniels Augen weiteten sich vor Entsetzen. »Er wurde also absichtlich verletzt?«

»Wahrscheinlich, um ihn daran zu hindern, im Schacht nach oben und eventuell in Sicherheit zu klettern. Wer immer ihn dort hineingestoßen hat - er wollte ganz sichergehen, dass sein Opfer nicht entkommen konnte.«

Daniel stöhnte auf. »Jetzt sagen Sie nicht, dass er noch lebte, als er dort unten lag?«

»Doch.«

»Scheiße!«, fluchte Daniel leise.

»In der Tat«, bestätigte Hannah. »Ganz gleich, was er auf dem Kerbholz hatte - er hat nicht verdient, so jämmerlich zu sterben.«

»Und was war letztendlich die Todesursache?«

»Als ich heute Abend Feierabend machte, waren die Ergebnisse aus der Pathologie noch nicht da. Ich tippe auf Unterkühlung und möglicherweise Herzversagen. Er hatte eine Platzwunde am Kopf. Die haben Sie sicher gesehen. Vermutlich wurde er bewusstlos geschlagen, ehe man seine Beine und Knie zertrümmerte. Die Verletzungen waren nicht tödlich, aber er war nicht in der Verfassung, um eine Nacht in einem unterirdischen Verlies zu überstehen, und dazu noch bei diesen Temperaturen.«

Daniel schluckte. »Stellen Sie sich mal seine letzten Stunden vor. Im Stockdunkeln eingesperrt, und dann die Schmerzen! Allein das ist schon unerträglich, und wenn man dann auch noch unter Klaustrophobie leidet …«

»Ihr Vater fand immer, dass ich mich zu sehr auf meine Fantasie verlassen habe.« Der Wein erzeugte ein unangenehmes Gefühl auf Hannahs Zunge. Sie hätte vorher etwas essen sollen, damit ihr der Alkohol nicht gleich zu Kopf stieg. »Er fürchtete, die Fantasie könne den sachlichen Ermittlungen im Weg stehen.«

»Dad hat nicht immer recht gehabt.«

»Mir hilft es, mich in den Kopf des Opfers hineinzuversetzen. Übrigens auch in den des Täters.«

»Ich stelle es mir nicht gerade leicht vor, so zu denken wie jemand, der einen Menschen foltert, ehe er ihn tötet.« Daniel trank einen großen Schluck Wein. »Irgendwer muss Stuart Wagg abgrundtief gehasst haben, um ihm so etwas anzutun.«

»Hat Louise vielleicht eine Ahnung, wer in dieses Muster hineinpassen könnte? Hat Stuart vielleicht zugegeben, Feinde zu haben?«

»Ich glaube nicht, dass es ein rationales Verbrechen war. Zu so etwas ist nur ein Psychopath fähig.«

»Mag sein. Auch ich glaube übrigens nicht, dass es sich um ein Zufallsverbrechen handelt. Stuart Wagg war nicht dumm. Wie konnte er zulassen, dass man ihm so etwas antat?«

»Entweder sein Mörder hat ihm eins über den Schädel gegeben und er war nicht bei Bewusstsein, oder man hat ihn mit vorgehaltener Waffe zum Brunnen gezwungen.«

»Aber wie soll der Mörder so nah an ihn herangekommen sein? Crag Gill verfügt über ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem - das Beste vom Besten.«

»Das Gewitter …«

»Hatte nichts damit zu tun, dass die Stromversorgung des Hauses nicht funktionierte. Vermutlich wurden die Leitungen gekappt. Der Stromausfall war Sabotage.«

»Mit anderen Worten: Dieser Mord war geplant.«

»Sicher.«

»Aber wie konnte Stuart jemanden ins Haus lassen, der ihm verdächtig war oder vor dem er gar Angst hatte?«

»Vermutlich kannte er seinen Mörder. Er oder sie zählte möglicherweise zu seinem Freundeskreis.«

»Louise war es nicht«, sagte Daniel hastig.

»Natürlich nicht!« Er war also doch nicht so entspannt, wie es den Anschein hatte - zumindest nicht, soweit es seine Schwester betraf. »Ich fürchte, sie wird noch einige Fragen über sich ergehen lassen müssen, aber damit ist es dann auch erledigt. Ich bin sicher, dass nicht sie es war, die Stuart Wagg dermaßen zugerichtet hat. In einer verzweifelten Situation mit einer Schere auf ihn loszugehen ist etwas ganz anderes. Die rohe Brutalität dieses Mordes passt nicht zu ihr.«

»Hoffentlich denken Ihre Kollegen genauso darüber«, murmelte Daniel.

»Sie machen doch auch nur ihren Job, Daniel.« Warum klang sie bloß so defensiv? »Jeder, der Stuart Wagg kannte, wird unter die Lupe genommen.«

»Könnte es ein Auftragsmord gewesen sein?«

»Wer weiß? Allerdings benutzen Auftragskiller in neun von zehn Fällen eine Schusswaffe. Warum hätte man ihn in den Brunnenschacht stopfen sollen, ohne vorher auch nur sicherzustellen, dass er wirklich tot war? Nur einfach so, aus unbegründeter Bosheit?«

»Vielleicht war sie gar nicht so unbegründet«, gab Daniel zu bedenken, »sondern ein Zeichen für tiefen, persönlichen Hass.«

»Deswegen wundert es mich ja auch, dass Louise uns keinen möglichen Kandidaten nennen kann.«

»Wagg hat für Promis gearbeitet - für Leute, die sicher die eine oder andere Leiche im Keller haben. Könnte ja sein, dass er in irgendwelche kriminellen Machenschaften. Geldwäsche, Drogengeschäfte oder Ähnliches verwickelt war.«

»Nahm er manchmal Drogen?«

»Nicht, dass ich wüsste. Louise würde solches Zeug niemals anrühren und wäre wahrscheinlich sofort von der Bildfläche verschwunden, wenn sie herausgefunden hätte, dass Wagg mit Drogen zu tun hat. Als sie sechzehn war, starb der Bruder ihrer besten Freundin nach der Einnahme einer Ecstasy-Pille. Der Vorfall hat eine tiefe Narbe bei ihr hinterlassen. Ihr Leben lang hat sie sich nicht einmal zu einem schnellen Zug an einem Joint überreden lassen.«

»Haben Louise oder Stuart je den Namen Bethany Friend erwähnt?«

Von der anderen Seite der Bar waren lautes Pfeifen und schallendes Gelächter zu hören. Es klang eher wie der Höhepunkt eines Rugbyspiels als ein Quiz zu Fragen der Allgemeinbildung.

»Nie. Gibt es etwa eine Verbindung zwischen Stuart und dieser ertrunkenen jungen Frau?«

Hannah blickte nach unten und sah, dass ihr Glas leer war. »Möchten Sie noch etwas trinken?«

»Müssen Sie nicht nach Hause?«

»Das hat keine Eile.«

Sie sah auf und stellte fest, dass seine Augen unverwandt auf ihrem Gesicht ruhten. Zwar hatte sie darauf geachtet, dass ihr Ausdruck nichts verriet, doch Daniel war der Sohn seines Vaters. Er wusste, wie man Menschen durchschaute.

»Okay, dann nehme ich einen Cranberrysaft.«

Während Hannah an der Bar darauf wartete, an die Reihe zu kommen, überlegte sie, dass es eigentlich ganz schön war, aufmerksam angeschaut zu werden. Nachdem sie sowohl beruflich als auch privat in einer Sackgasse feststeckte, empfand sie das Interesse eines attraktiven Mannes als schmeichelhaft. Zumal dieser Mann inzwischen nicht mehr in festen Händen war. Miranda, die hübsche Narzisstin, hatte nie begriffen, wie glücklich sie war. Als die Bedienung sich endlich von ihrem Plausch mit einer Kollegin losriss, wagte Hannah einen Blick zurück an ihren Tisch. Daniels Kopfform erinnerte sie ebenso wie sein Kinn an Ben. Wäre sein Haar nicht dunkel, sondern grau gewesen, hätte sie schwören können, einen Geist zu sehen.

Ein elementares körperliches Verlangen überwältigte sie so heiß und erschreckend, als hätte sie eine Strom führende Leitung berührt.

»Sie wünschen?«, erkundigte sich die Bedienung.

Hannahs Kehle fühlte sich trocken an. Ihre Knie waren weich und hätten beinahe nachgegeben. Stotternd stieß sie ihre Bestellung hervor und fummelte mit ihrem Portemonnaie herum. Ihre Wangen brannten; ihr war, als hätte jemand ihre Kleider aufgeschnitten, und jeder könnte genau sehen, wie sie beschaffen war. Die Bedienung rollte die Augen, weil sie dachte, Hannah wäre betrunken. Irgendwo weit weg verkündete der Quizmaster, dass die Hauptstadt von Senegal Dakar hieß.

Reiß dich zusammen! Du bist schließlich keine sechzehn mehr.

Hannah atmete tief durch.

Als sie sich wieder unter Kontrolle hatte, bugsierte sie die Getränke vorsichtig zum Tisch, und dabei achtete sie besonders genau darauf, auch nicht einen Tropfen zu verschütten. Daniel ließ einen Filzschreiber in der Hosentasche verschwinden. Er hatte auf seinem Bierdeckel herumgekritzelt - ein Bildchen von einem Henker.

»Prost«, sagte er abwesend. »Ich habe gerade darüber nachgedacht …«

»Ja?«

Mist, ihre Stimme war nur noch ein nervöses Quietschen.

»Irgendwie sind sie ein ziemlich merkwürdiges Trio, finden Sie nicht? Bethany Friend, George Saffell und Stuart Wagg? Trotzdem haben sie eines gemeinsam.«

Hannah erstarrte. »Und was ist das?«

Entzücktes Grölen brandete von der anderen Seite der Bar herüber. Der fette Quizmaster las die letzten Antworten vor. Wenn doch bloß jedes Rätsel gleich eine fertige Lösung parat hätte! Daniel trommelte mit den Fingern auf den Tisch.

»Alle drei liebten Bücher.«

Es war eine aberwitzige Verbindung, aber je eingehender sie sie beleuchteten, desto neugieriger wurde Hannah. Natürlich gab es Millionen von Menschen, die auch im Zeitalter der Elektronik noch Bücher liebten, aber für Bethany, George und Stuart bedeuteten Bücher mehr: Sie waren für sie eine verzehrende Leidenschaft. Bethany sehnte sich danach, Bücher zu schreiben, die beiden Männer betätigten sich lediglich als Sammler.

»Worauf wollen Sie hinaus?« Hannah genoss es, Daniel gegenüber den Advocatus Diaboli zu spielen. »Drei Menschen, die von jemandem ermordet worden sind, der Gedrucktes hasst?«

Daniel grinste. »Oder das genaue Gegenteil. Der Mann, den Sie suchen, könnte geradezu wild auf Bücher sein.«

Marc? Keine Frage - Hannahs Lebensgefährte entsprach dem Profil und hatte alle drei Opfer gekannt. Trotzdem konnte Marc nicht der Mörder sein. Sie hatte mit ihm gelebt und mit ihm geschlafen und glaubte mit jeder Faser ihres Herzens felsenfest daran, dass er völlig unfähig zu jeglicher Art von Gewalt war. Zweifellos hatte er sich in Bethanys Bewunderung gesonnt. Und was Saffell und Wagg anging, so war es ein geradezu absurder Gedanke, dass Marc die Hände beißen könnte, die ihn ernährten - geschweige denn, sie für immer zu vernichten.

»Wie kommen Sie darauf, dass der Mörder ein Mann sein muss?«

»Vielleicht wegen des Ausmaßes an Grausamkeit.« Daniel zählte die Namen an den Fingern ab. »Bethany wurde so zusammengeschnürt, dass man ihren Kopf unter Wasser drücken konnte. George hat man gefesselt, sodass er nicht die geringste Chance hatte, dem Feuer zu entkommen. Stuart wurde kampfunfähig geprügelt und in einen Brunnenschacht geworfen, in dem er jämmerlich erfror.«

»Ich glaube, Frauen können grausamer sein als Männer.«

»Wenn man sie provoziert?«

Hannah lächelte schwach. »Männer sind manchmal ziemlich provokant.«

»Man braucht relativ viel Kraft, um den Deckel über dem Brunnenschacht zu bewegen«, überlegte Daniel. »Aber eine starke Frau könnte es schaffen.«

»Ihr Vater hat mich immer davor gewarnt, Vermutungen aufgrund von Stereotypen anzustellen. Das hat nicht einmal unbedingt mit politischer Korrektheit zu tun, sondern einfach mit guter Polizeiarbeit. Sie können beim besten Willen nicht davon ausgehen, dass Stuart von einem Mann ermordet wurde.«

»Sie sehen mich zerknirscht«, erklärte Daniel so kleinlaut, dass sie unwillkürlich lachen musste.

»Das ist übrigens ein bemerkenswerter Unterschied zwischen Ben und Ihnen. Er konnte nie zugeben, wenn er sich geirrt hatte.«

»Oh ja, daran kann ich mich erinnern.«

»Nicht, dass er sich häufig geirrt hätte. Er war schon sehr früh der Meinung, dass Bethany ermordet wurde. Übrigens litt er darunter, dass er es nie geschafft hat, ihr Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.«

»Stellen Sie sich einmal vor, dieselbe Person hätte auch George und Stuart ermordet. Warum war er sechs Jahre lang inaktiv? Ein normaler Serienmörder verhält sich nicht so.«

»Sind Sie Experte in Sachen Serienmord?«

»Das ist doch heutzutage jeder. Haben Sie sich mal das Fernsehprogramm angesehen?«

»Zum Fernsehen habe ich leider wenig Zeit, aber natürlich geht dieser Punkt an Sie. Der Zeitabstand ist wirklich rätselhaft.«

»Bestimmt gibt es eine Erklärung dafür.«

»Die einfachste wäre, dass die literarische Verbindung reiner Zufall ist und dass Bethanys Tod nichts mit den beiden anderen zu tun hat.«

»Und das glauben Sie?«

Er klang wie ein enttäuschtes Kind. Hannah musste sich überwinden, ihm nicht die Hand zu drücken und zu versichern, dass seine Theorie durchaus plausibel sei. Auch wenn sie sich nicht ganz sicher war, in welche Richtung sie die Ermittlung führen würde.

»Um ganz ehrlich zu sein, Daniel - ich weiß nicht recht, was ich glauben soll.«

»Das klingt aber ganz und gar nicht nach Ihnen, Ma’am.«

Irgendwo aus dem Nichts hatte sich DS Greg Wharf materialisiert, stand unmittelbar neben Hannah und zwinkerte wie ein Geist, der nicht erst darauf warten will, dass man seine Flasche reibt. Sein Atem roch nach Bier, und seine teuren Zahnkronen blinkten in einem breiten, triumphierenden Lächeln. Sein spöttischer Blick musterte Hannah und Daniel abwechselnd, als hätte er sie soeben in flagranti ertappt.

Eine Welle der Verlegenheit überrollte Hannah. Einen Moment lang befürchtete sie, sich über seine hübsche neue Wolljacke übergeben zu müssen.

Sie brachte ein kurzes Nicken zustande; zu reden traute sie sich nicht zu.

»Kommen Sie öfter her, Ma’am? Ich bin heute zum ersten Mal hier. Gemütlich, nicht wahr?«

Greg stützte die Hände in die Hüften und genoss sichtlich ihr Unbehagen. »Der Typ nebenan hat bemerkt, dass mir das Raten Spaß macht und mich in die Mannschaft geholt. Unser Team hat verloren, weil die anderen ein paar ausgemachte Cracks dabeihatten. Einer hat sogar im letzten Jahr das große Allgemeinwissensquiz von Cumbria gewonnen. Aber es hat trotzdem einen Riesenspaß gemacht.«

Er strahlte Daniel an und streckte die Hand aus. »Greg Wharf. Ich habe das Glück, Mitglied im Team von DCI Scarlett sein zu dürfen. Zwar ist die erste Woche noch nicht ganz vorbei, aber bis jetzt gefällt es mir ausgesprochen gut.«

Sarkastisches Arschloch! Hannah konnte sich lebhaft vorstellen, wie er die Jungs im Präsidium mit der Geschichte unterhielt, dass er die DCI bei einem Flirt überrascht hatte. Wahrscheinlich würde er gute Polizeiarbeit dafür verantwortlich machen und dass er seiner Nase gefolgt war.

»Daniel Kind.«

»Ich habe Ihr Gesicht erkannt. Sie waren mal im Fernsehen, nicht wahr?« Greg zeigte ein wölfisches Grinsen. »Sind Sie der Sohn dieses Kriminalbeamten?«

»Erinnern Sie sich an meinen Vater?«

»Wir haben uns nie kennengelernt, aber ich bin auch noch nicht lange in diesem Kaff, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagen. Trotzdem habe ich schon von Ben Kind gehört. Haben Sie nicht früher mit ihm zusammengearbeitet, Ma’am?«

Hannah nickte. Sie wollte lieber nicht wissen, was Greg über sie und Ben gehört hatte. Rasch blickte sie zu Daniel hinüber, doch seine Augen verrieten nichts.

»Haben Sie von dem Anwalt gehört, der heute Nachmittag tot aufgefunden wurde, Sergeant?«

»Stuart Wagg? Es ist …«

»Meine Schwester und ich haben seine Leiche entdeckt«, unterbrach Daniel geschickt. »DCI Scarlett wollte mir ein paar Fragen dazu stellen, und natürlich helfe ich gern. Sie scheint davon auszugehen, dass es Verbindungen mit einem Cold Case gibt, den sie zurzeit bearbeitet.«

»Wir sind eigentlich so gut wie fertig. Vielen Dank, Greg. Morgen um neun findet ein gemeinsames Briefing mit dem Team von DCI Larter statt. Neun Uhr!«

Wharf stand auf. Hannah erkannte sofort, dass er vor Neugier brannte zu erfahren, warum ihre Ermittlung mit der von Fern zusammengelegt wurde. Doch in Daniels Anwesenheit durfte sie nicht aus dem Nähkästchen plaudern.

»Schön, Sie kennengelernt zu haben, Mr Kind.« Er hob seine Augenbrauen. Er bringt es einfach nicht fertig, über seinen Schatten zu springen, dachte Hannah. »Bis morgen früh, Ma’am.«

Er wandte sich um und warf einem dünnen, sonnenbankgebräunten Mädchen mit einem hoch geschlitzten Rock eine Kusshand zu. Ihr Name war Millie, und sie arbeitete im Präsidium als Angestellte. Was immer man über Greg sagen mochte - er arbeitete wirklich schnell.

Daniel lehnte sich auf seine Bank zurück und atmete hörbar aus.

»Machen Sie sich keine Sorgen.«

»Wer sagt, dass ich mir Sorgen mache?«, entgegnete sie knapp. »Greg ist ein Scharfmacher, aber Sie haben ihn genau richtig angepackt. Viele Stunden vor vollen Hörsälen und Fernsehkameras scheinen wirklich etwas zu bringen. Natürlich darf ein gewiefter DCI sich nicht von einem plötzlich auftauchenden Untergebenen stören lassen.«

»Es gab nichts, wobei er Sie hätte stören können.«

Irgendetwas veranlasste Hannah, ihm zuzuflüstern: »Ich muss Ihnen etwas erzählen.«

Mit stoischem Gesichtsausdruck lehnte er sich über den Tisch.

»Ja?«

»In der Zeit, als ich mit Ihrem Vater zusammenarbeitete, hat man uns im Präsidium ständig auf die Schippe genommen.«

»Auf die Schippe genommen?«

»Junge Frau, älterer Mann - den Rest können Sie sich sicher denken. In der Kantine blüht der Klatsch, und natürlich werden mit Vorliebe Anzüglichkeiten ausgetauscht. Aber zwischen Ben und mir hat es nie etwas Privates gegeben. Keine Beziehungskiste - welcher Art auch immer.«

»Er schätzte Ihre kriminalistischen Fähigkeiten. Und er hatte Sie sehr gern.«

»Diese Gefühle beruhten auf Gegenseitigkeit. Aber er hat mich nie berührt.«

Daniel sah auf seine Uhr. Hoffentlich mit Bedauern, dachte Hannah. Aber ihr Gespräch driftete in gefährliche Bereiche ab.

»Marc wird sich sicher fragen, wo Sie bleiben.«

»Ich glaube nicht, dass er aufbleibt.«

»Nicht?« Er runzelte die Stirn, aber wenn er etwas wie Dann haben wir ja noch Zeit hätte sagen wollen, überlegte er es sich noch einmal. »Ich denke, ich sollte Sie trotzdem jetzt heimgehen lassen. Wenn man ein Buch schreibt, kann man sich immer darauf hinausreden, dass man arbeiten kann, wann man will, allerdings vermute ich, dass Sie im Gegensatz zu mir vor Tau und Tag aufstehen müssen. Darf ich Sie zu Ihrem Wagen begleiten?«

Draußen war der Schnee an einigen Stellen liegen geblieben. Am nächsten Morgen würden die Straßen sicher glatt sein. Als sie bei den Autos waren, blieb Daniel plötzlich stehen. Das helle Licht einer Sicherheitslampe lag auf seinem Gesicht, doch Hannah konnte nicht erkennen, was in seinem Kopf vorging. Sie murmelte einen Gutenachtgruß und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Einen Augenblick lang stand er völlig unbeweglich da, doch plötzlich trat ein seltsamer Ausdruck in seine Augen. Mit einer geschmeidigen Bewegung beugte er sich zu ihr hinunter und drückte ihr einen fordernden Kuss auf die Lippen.

»Gute Nacht, Hannah.«

Dann wandte er sich ab, lief zu seinem Auto und hatte es bereits gestartet, als Hannah noch nicht einmal richtig zu Atem gekommen war. Sie ließ sich in den Fahrersitz fallen und sah seinen Rücklichtern nach, die langsam in der Dunkelheit verschwanden, ohne die Zündung zu betätigen.

Erst fünf Minuten später fuhr sie los. Wie sollte sie nun mit Marc umgehen? Bis sie in Undercrag ankäme, würde es nach elf Uhr sein. Wahrscheinlich hatte er sich im Gästezimmer verschanzt wie ein schlecht gelaunter Teenager und bestrafte sie auf diese Weise dafür, dass sie die Stirn besessen hatte, ihn herauszufordern. Aber möglicherweise wurde ja auch er eines Tages erwachsen.

Was Daniel anging, so hatte sie ihre Neujahrsvorsätze gefasst. Sie war entschlossen, sich seinetwegen nicht schuldig zu fühlen. Auch nicht wegen des Ausdrucks in seinen Augen. Dieser Blick war so eindringlich und so ungewohnt gewesen, dass sie eine Zeit lang gebraucht hatte, bis sie herausfand, was er bedeutete. Daniel hatte sie mit den Augen eines Mannes angesehen, der sich mit Leib und Seele nach ihr sehnte.



  
Als Hannah in Undercrag ankam, lag das Haus in völliger Dunkelheit. Sie stieg aus ihrem Lexus. Ein Fuchs huschte davon. Sie öffnete das Garagentor. Eine Eule schrie.

Marcs Auto war nicht da.

Hannah ging einmal in jeder Richtung die Straße entlang, um sicherzustellen, dass er nicht aus irgendwelchen Gründen vor den Ferienhäusern oder unter den Bäumen geparkt hatte. Aber das war natürlich nicht der Fall. Die Eingangstür des Hauses war abgeschlossen - ein sicheres Zeichen dafür, dass Marc sich nicht im Innern befand. Hannah sah in allen Zimmern im Erdgeschoss nach, ob er vielleicht eine Nachricht hinterlassen hatte. Es könnte ja sein, dass er zu später Stunde noch einmal losgefahren war, um besser nachdenken zu können.

Im Haus war es so kalt wie auf einem Friedhof. Die rohen Bodenbretter knarrten, und der Wind pfiff durch die Fenster, die noch auf eine Doppelverglasung warteten. Nur zwei Schlafzimmer waren überhaupt bewohnbar, an der Treppe fehlte das Geländer, und der erste Stock war eine Baustelle. Die Handwerker hatten nach den Feiertagen die Arbeit noch nicht wieder aufgenommen. Laut Mark gab es gewisse Unstimmigkeiten wegen einer überfälligen Bezahlung. Angeblich schuldete er den Leuten allerdings kein Geld, sondern behauptete, der Fehler liege bei der Kundenbetreuung.

Trotzdem wollte Hannah für alle Fälle auch noch in der ersten Etage nachsehen. Als sie den Lichtschalter im Treppenhaus drückte, versank das Haus in Finsternis.

»Scheiße!«

Plötzlich wurde ihr klar, dass sie sich hier nicht zu Hause fühlte. Warum waren sie überhaupt nach Ambleside gezogen? Seit sie hier wohnten, war eigentlich alles nur noch schiefgegangen.

Sie tastete sich in den Keller zum Sicherungskasten, schaltete das Licht wieder ein und lief erneut nach oben, um die Schlafzimmer abzusuchen. Von Marc keine Spur. Dafür war der beste Koffer nebst einigen seiner Kleidungsstücke verschwunden. Zumindest hatte er das Haus aus freien Stücken verlassen und lag nicht irgendwo zusammengeschnürt als neuestes Opfer des Mörders von Stuart Wagg. Trotzdem empfand Hannah diesen Gedanken nicht unbedingt als tröstlich. Eine kurze Inventur seiner Sachen ergab, dass er genug mitgenommen hatte, um einige Tage damit auszukommen. Eine Woche vielleicht.

Mistkerl! Er hatte es also darauf angelegt, sie ins Schwitzen zu bringen. Natürlich hatte es schon öfter Streit gegeben - oft sogar -, aber noch nie war er weggelaufen. Es lag in seiner Natur, eifersüchtig auf Hannahs Freundschaften mit anderen Männern zu reagieren - Ben Kind und Nick Lowther fielen ihr ein -, aber nie hätte sie erwartet, dass er einen Aufstand wegen Daniel machen könnte. Zumal absolut nichts zwischen ihnen geschehen war. Einmal abgesehen von dem Kuss heute.

Hannah kehrte in die Küche zurück und machte sich einen Kaffee. Stark, schwarz und glühend heiß. An der Pinnwand neben der Kaffeemaschine hing ein Bild von ihnen beiden. Marc hatte damals einen Restaurantbesucher gebeten, sie zu fotografieren, als er sie anlässlich ihres vorletzten Geburtstags in einen Gourmettempel außerhalb von Keswick ausführte. Sie lachten in die Kamera. Sein Arm lag um ihre Taille. Normalerweise hatte Hannah die schlechte Angewohnheit, immer düster dreinzublicken, wenn sie fotografiert wurde, doch auf diesem Bild sahen sie beide sorglos und fröhlich aus. Hannah hatte sich bereits gefragt, ob Marc dieses Bild dort aufgehängt hatte, um sich daran zu erinnern, dass sie es manchmal fertigbrachten, wie das typische glückliche Vorzeigepaar zu wirken. An diesem Abend allerdings würde es mehr als ein Foto brauchen, um sie wieder zu vereinen.

Wo mochte Marc sein? Wahrscheinlich bei seiner Mutter in Grange-over-Sands. Mrs Amos würde ihn mit weit geöffneten Armen willkommen heißen. Er war ihre Freude und ihr Stolz, und keine Frau der Welt schien je gut genug für ihn. Die alte Dame hatte von jeher nicht zu Hannahs Fanklub gehört; erst anlässlich ihrer Weihnachtseinkaufstour hatte sie laut darüber nachgedacht, wie unweiblich die Arbeit bei der Polizei doch sei.

Plötzlich musste sie an einen der Sätze denken, die Daniel am Abend geäußert hatte. Er klang ihr nur allzu deutlich in den Ohren, und unwillkürlich lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken.

»Der Mann, den Sie suchen, könnte geradezu wild auf Bücher sein.«

Doch nicht etwa Marc?

Marc konnte es nicht sein!



  Kapitel Siebzehn


  
Marcs Mutter litt unter Schlaflosigkeit, und zwar seit jenem Tag vor zehn Jahren, als sie morgens neben ihrem Ehemann aufwachte und feststellen musste, dass er gestorben war, während sie schlief. Bereits um fünf Uhr früh war sie wach. Marc lag im Nebenzimmer und lauschte, wie sie die Treppen hinunterschlurfte. Die ganze Nacht hindurch hatte er sich herumgewälzt - aufgeregt, aber auch voller Angst, alles könnte schiefgehen.

Ein paar Stunden später schickte die Morgendämmerung die ersten, noch flüchtigen blassen Streifen über den Himmel. Vögel zwitscherten in den Zweigen der Bäume. Marc schälte sich aus der Wärme seines Bettes und spähte fröstelnd aus dem Fenster. Über der Morecambe Bay hing Dunst, aber er sah keinen Schnee wie am Abend zuvor auf der Fahrt von Ambleside nach Grange. Der Ort lag an den Hängen der Cartmel-Halbinsel, wurde von den Bergen geschützt und vom Golfstrom erwärmt. Man sah sich hier gern als die Riviera von Cumbria. Immerhin war das Klima mild genug, um im kleinen, steilen Vorgarten von Mrs Amos eine bereits betagte Palme gedeihen zu lassen, auch wenn an diesem Morgen ihre Blätter mit Reif bedeckt waren.

Marcs Mutter hatte keine Fragen gestellt, als er sie angerufen und um einen Schlafplatz gebeten hatte. Sie hatte lediglich um etwas Zeit gebeten, um sein Zimmer vorzubereiten. Sie mochte Hannahs Arbeit nicht und dehnte ihre Ablehnung gleich auf Hannah mit aus. Marc wusste, dass ihr insgeheim keine Frau gut genug für ihren Sohn erschien, allerdings begnügte sie sich damit, ab und zu eine boshafte Bemerkung von sich zu geben.

Sie frühstückten gemeinsam, doch er widerstand ihren Konversationsversuchen und schaltete stattdessen stumm und mit vorwurfsvoller Miene das Radio ein. Bei einer zweiten Tasse Tee mit viel Milch lauschte er den Lokalnachrichten. Die Polizei hatte inzwischen bestätigt, dass es sich bei der auf dem Anwesen Stuart Waggs gefundenen Leiche tatsächlich um die sterblichen Überreste des bekannten Anwalts handelte. Fern Larter berichtete, dass Zeugen am Tag der Tat einen violetten Kleinwagen gesehen hatten, der auf dem Seitenstreifen vor Waggs Haus parkte. Der Eigentümer wurde gebeten, sich umgehend bei der Polizei zu melden, ebenso wie jeder, der Auskünfte über das besagte Auto geben könne.

Nach den Nachrichten meldete sich der Moderator wieder zu Wort. »Und jetzt«, verkündete er, »hören Sie einen wirklich tollen Oldie von Rupert Holmes.« Marc zuckte zusammen, als der Song begann.

 

Over by the window, there’s a pack of cigarettes,

Not my brand, you understand.

Sometimes the girl forgets,

She forgets to hide them.

I know who left those smokes behind,

She’ll say, oh he’s just a friend

And I ll say, oh I m not blind to …

Him, him, him.

What’s she gonna do about him?

 

(Drüben am Fenster liegt ein Päckchen Zigaretten -

nicht meine Marke, wissen Sie.

Manchmal vergisst dieses Mädchen,

sie zu verstecken.

Aber ich weiß, wer die Glimmstängel dort hat liegen lassen.

Sie wird sagen: Oh, er ist nur ein Freund.

Und ich sage: Ich bin doch nicht blind gegenüber …

ihm, ihm, ihm.

Was will sie nur von ihm?)



  
Was wollte Hannah nur von diesem Daniel Kind? Marc schaltete das Radio mit so viel Wucht aus, dass er beinahe den Knopf abgerissen hätte.

Verärgert rief seine Mutter: »Hey, ich wollte das Lied hören. Es ist so viel schöner als die Nachrichten. Immer nur diese Mordgeschichten. Vermutlich steckt Hannah bis zum Hals da drin, nicht wahr?«

»Sie ermittelt in alten, ungelösten Fällen, erinnerst du dich? Cold Cases.« Mrs Amos schniefte, um zu unterstreichen, was sie persönlich von Cold Cases hielt. »Man kann ja schon nicht mehr ruhig schlafen! Ich finde, die Regierung sollte mehr Gefängnisse bauen.«

Eine erschreckend fröhliche Wetterfee warnte vor dichtem Nebel im Norden und in der Mitte des Landes und forderte die Hörer auf, nicht unbedingt notwendige Fahrten vorsichtshalber aufzuschieben. Mrs Amos schnalzte mit der Zunge und erklärte, an allem sei nur die globale Erwärmung schuld.

Marc trank den letzten Schluck Tee und verkündete, noch einen Spaziergang machen zu wollen, bevor er ins Geschäft fahre.

»Willst du wirklich bei diesem Nebel fahren?«

»Schau doch mal aus dem Fenster, Mum! Über der Bucht sieht man sogar ein wenig Sonne.«

»Na ja, du musst es selbst wissen. Aber zieh dich wenigstens warm an, Schatz.«

Einmal Mutter, immer Mutter.

Marc drückte einen Kuss auf ihre ledrigen Wangen und machte sich auf den Weg zur alten Promenade. Nebelstreifen hingen an den Berggipfeln oberhalb der Stadt. Marc vermutete, dass Undercrag in ein kaltes, graues Leichentuch gehüllt war. Aber das war Hannahs Problem, nicht seines. Warum musste sie sich auch auf heimliche Treffen mit Daniel Kind einlassen?

Er passierte den Damm, der nach Holme Island hinüberführte. Die Insel war inzwischen nur noch durch gelblich braunes Schlickgras vom Festland getrennt. Das Gras wuchs so wild und üppig, dass manche Leute behaupteten, die Promenade wäre nur deswegen noch kein Opfer der Wellen geworden. Wo früher kleine Kinder Sandburgen gebaut hatten, grasten heute Schafe. Irgendwann würde man die Stadt in Grange-over-Grass umbenennen müssen. Selbst die Metallpfosten eines längst nicht mehr vorhandenen Piers wurden von den Salzwiesen überwuchert.

An einer Stelle, die das Ende einer unsichtbaren Straße über die Bucht markierte, lehnte sich Marc an das Geländer. Einen Monat nach seinem ersten Date mit Hannah hatte er sie auf eine dreizehn Kilometer lange Wanderung von Arnside nach Grange mitgenommen. Sie wanderten mit einem Führer, der den Fließsand wie seine Hosentasche kannte. Manchmal reichte ihnen das Wasser bis zu den Oberschenkeln. Eine falsche Bewegung, und alles wäre vorbei gewesen. An diesem sommerlichen Sonntagnachmittag hatte er ihre Hand gehalten und ihr zugeflüstert, was er mit ihr tun wolle, wenn sie wieder zu Hause waren. Die unterschwellige Gefahr fügte seiner Erregung einen wohligen Schauder hinzu.

Unterwegs hatten sie Austernfischer dabei beobachtet, wie sie Muscheln öffneten. Enten waren über ihre Köpfe hinweggeschwirrt. Sie hatte seinen Geschichten über Bücher mit der innigen Konzentration einer frisch verliebten Frau gelauscht. Er erzählte ihr von dem riskanten Kauf des handgeschriebenen Manuskripts eines berühmten Thrillers in einem Secondhandladen in Lunedale, das er schließlich für ein kleines Vermögen an einen japanischen Sammler weiterverkaufte. Der Mörder in diesem Roman hatte sich ein geniales Alibi verschafft, das erst aufflog, als dem Detektiv klar wurde, dass der Verdächtige sein Opfer nur erreicht haben könnte, wenn er nicht die gewundene Küstenstraße entlanggefahren, sondern diagonal über das stille Wasser der Bucht gereist wäre.

Mord. Überall Mord.

Die Zeiten änderten sich, und Gewohnheit hatte Langeweile im Gepäck. Hannah war seiner Bücher und seines Geschäfts überdrüssig geworden. Auch seiner war sie müde; er befürchtete, dass er es nicht mehr fertigbrachte, so reizvoll für sie zu sein wie in früheren Zeiten. Cassie war da ganz anders. Sie war jünger und nicht von ihrer Arbeit besessen, allerdings sah es so aus, als hätte sie eine Schwäche für Männer, die sie zunächst auf Händen trugen, dann aber fallen ließen. Jetzt brauchte sie Freundlichkeit. Am Vorabend, als Hannah auf dem Weg zu ihrem Rendezvous mit Daniel Kind die Tür hinter sich zuschlug, hatte Marc Cassie eine SMS geschickt.

Morgen Abend schon was vor?

Cassie hatte an diesem Tag frei, und er brauchte sie auch nicht im Geschäft. Außer Zoe hielt Judith, eine langjährige Teilzeitkraft, die Stellung. Marc sehnte sich nach Cassies Gesellschaft. Die Leere schmerzte ihn wie körperlicher Hunger, der an seinen Eingeweiden nagte.

Innerhalb einer halben Minute antwortete sie:

Bis jetzt nicht.

Sofort erkundigte er sich, ob sie Lust auf einen Drink mit ihm hätte, doch die Antwort kam postwendend: Geht leider nicht.

Mist, war dieser Freund etwa wieder aktuell? Marc fühlte sich miserabel. Hastig tippte er eine weitere Nachricht, um zu erfahren, ob sie sich denn wenigstens morgens treffen könnten.

Auch hier kam die Antwort sofort.

Gern.

Sie hatte sogar zwei Küsschen hinzugefügt.

An klaren Tagen war von der zerbröckelnden Promenade aus manchmal der Blackpool Tower zu sehen, doch an diesem Morgen erkannte man nicht einmal das offene Meer jenseits der Insel Holme. Die wenigen Sonnenstrahlen waren verschwunden; der Himmel zeigte sich jetzt so grau und wolkig wie die Kristallkugel einer Wahrsagerin. Aber wen interessierte das? Marcs Rückgrat kribbelte.

Nun mach schon!

Er angelte sein Handy aus der Tasche.



  

  ***


  
»Daniel?« Hannahs Stimme klang weich an sein Ohr. »Tut mir leid, dass ich stören muss.«

Er rieb sich die Augen. Es war halb acht. Das mitleidlose Schrillen des Telefons hatte ihn aus dem Bett geholt. Gott sei Dank hatte er der Versuchung widerstanden, es einfach weiterklingeln zu lassen. Er war erst morgens gegen drei ins Bett gegangen. Weil er zum Schlafen noch viel zu angespannt war, hatte er sein Laptop eingeschaltet und sich die letzten Absätze seiner Rede für Arlo Denstone noch einmal vorgenommen. Er hasste es, Fristen nicht einzuhalten, und arbeitete häufig lang und bis tief in die Nacht, um den Termin eines Verlegers nicht zu verpassen, und außerdem waren ihm ein paar gute Sätze eingefallen, mit denen man Thomas de Quincey und die schöne Kunst des Mordens hervorragend umreißen konnte.

Aber sein Herz war nicht mehr richtig dabei. Es war eine Sache, mit der Vorstellung von Mord als Vergnügungstat witzige und fantasievolle Spielchen zu spielen, aber schon etwas ganz anderes, zufällig über die raue Realität zu stolpern. An einem echten Mord war weiß Gott nichts Hinreißendes zu finden. De Quinceys spöttische Prosa war zweifellos brillant, aber durchaus mit Grausamkeit durchsetzt, und Daniel fühlte sich von seinen morbiden Rachefantasien manchmal abgestoßen. Sein Hang zu gewaltsamen Todesarten wäre vielleicht geheilt worden, hätte er je in einen ungenutzten Brunnen blicken und dort eine verwesende Leiche sehen und riechen müssen.

»Hallo, Hannah.«

Er drückte den Hörer so fest, dass es fast schmerzte. Um sich zu beweisen, dass er nicht träumte? Sein Hirn arbeitete noch auf Sparflamme - eigentlich hätte er erst einmal eine kalte Dusche und einen heißen Kaffee gebraucht. Aber sie hätte bestimmt nicht so früh angerufen, wenn es nicht dringend wäre.

»Sie haben gestern Abend etwas über Stuart Wagg gesagt. Ich war allerdings so müde, dass ich nicht sofort reagiert habe.«

»Entschuldigung, ich kann nicht ganz …«

»Heute Morgen um halb vier fiel es mir plötzlich ein. Ich bin davon wach geworden.«

Daniel blinzelte. »Was meinen Sie, Hannah?«

»Sie erwähnten, dass er an Klaustrophobie litt.«

»Louise hat es mir erzählt. Ich glaube nicht, dass er ein Geheimnis daraus machte. Angeblich benutzte er nicht einmal den Lift zu seinem Büro im obersten Stockwerk, sondern stieg immer die Treppe hinauf.«

»Deswegen hat also sein Architekt Crag Gill mit diesen riesigen Räumen entworfen und statt Türen Torbögen eingebaut!«

»Richtig. Er hat sich zwar selbst darüber lustig gemacht, aber die Angst war ganz real. Louise erzählte, dass ein Mitschüler ihn als Kind in einen Schrank eingesperrt hat. Eigentlich nur ein Lausbubenstreich, aber Stuart hat sich wohl fast zu Tode gefürchtet und ist nie über dieses Trauma hinweggekommen. Deswegen kann ich mir fast keinen qualvolleren Tod für ihn vorstellen - irgendwo unter der Erde eingeschlossen zu sein, ohne auch nur die geringste Hoffnung zu entkommen!«

Während Hannah schweigend über seine Worte nachdachte, ging Daniel zum Fenster und hob einen Zipfel des Vorhangs. Der Irrgarten war im Nebel verschwunden, Bäume und Sträucher nur noch als dunkle, formlose Schemen erkennbar. Den Weiher konnte Daniel nicht sehen. Er hätte überall und nirgends sein können.

»Perfekt«, sagte Hannah schließlich. »Danke für die Hilfe.«

»Worum geht es?«, fragte er.

»Um die Verbindung zwischen dem Mord an Stuart und den beiden anderen Todesfällen.«

»Ich glaube, ich verstehe nicht ganz.«

»Ich auch nicht. Noch nicht! Aber ich finde es heraus, da können Sie Gift drauf nehmen.«

Ihre Stimme wurde hart. Sie ärgert sich, dachte er. Sie ärgert sich um der Opfer willen. Er kannte diesen Klang wütender Entschlossenheit aus der Zeit, als sein Vater noch zu Hause wohnte.

»Was, glauben Sie, könnte es bedeuten?« Als Hannah zögerte, entschuldigte er sich. »Verzeihung, ich hätte nicht fragen dürfen.«

»Schon gut«, gab sie zurück. »Wenn Sie es wirklich wissen wollen.«

Plötzlich spürte er wieder diese tiefe Vertrautheit wie am Abend zuvor. Er musste ihr die Möglichkeit geben, ihre Meinung zu ändern und einen Rückzieher zu machen.

»Ich möchte nicht, dass Sie mir Dinge verraten, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind.«

»Es verstößt nicht gegen die Regeln, laut nachzudenken«, sagte sie. »Okay, also los. Bethany Friend hatte Angst vor Wasser, George Saffell fürchtete sich vor Schmerzen, und Stuart Wagg litt unter Klaustrophobie. Und in allen Fällen endete ihr Leben unter Umständen, die sie als ganz entsetzlich empfunden haben müssen.«



  
Hannahs Herz pochte schneller, als sie das Telefon ins Ladegerät stellte. Sie durfte nicht zulassen, dass die Gedanken über Daniel sie aus dem Konzept brachten - sie hatte ohnehin schon genug Ärger. Es war merkwürdig gewesen, allein aufzuwachen, obwohl Marc häufig nicht zu Hause war, wenn er auf Buchmessen ausstellte oder Sammler besuchte, die Bücher anboten. Aber dieser Morgen war anders. Das zugige, hallende Haus schien zu groß für sie zu sein. Sie wusste nicht, wann er zurückkommen würde. Oder ob überhaupt.

Sie warf einen Blick auf ihr Handy, um zu sehen, ob er eine SMS geschickt hatte. Nichts. Blöder Scheißkerl! Falls er bei seiner Mutter untergekrochen war, würde ihm das Hängen an ihrem Schürzenzipfel sicher bald auf die Nerven gehen. Okay, lassen wir ihn schwitzen! Auf keinen Fall würde sie den ersten Schritt machen. Zumindest nicht heute.

Das Wichtigste war zunächst, Bericht zu erstatten, dass Bethany Friend vor ihrer Zeit an der Universität für Amos Books gearbeitet hatte. Was auch immer sie Daniel in einem ihrer seltenen Anfälle von Angeberei erzählt hatte - wenn sie diese Ermittlung in den Sand setzte, war ihre Karriere endgültig im Eimer. Natürlich musste auch Lauren erfahren, dass Marc Bethany gekannt hatte, aber zunächst wollte sie es Fern Larter beibringen. Sie schickte Fern eine SMS und bat sie um ein Treffen vor dem allgemeinen Briefing ihrer beiden Abteilungen. Die Antwort kam sofort. Fern war bestens gelaunt, freute sich über ihr Radiointerview am frühen Morgen und darüber, dass in die Ermittlungen im Fall George Saffell, die so lange stagniert hatten, endlich Bewegung kam.

Das Gras vor Undercrag sah zwar nicht aus, als wäre es gefroren, aber als Hannah es betrat, um die Windschutzscheibe ihres Lexus freizukratzen, fühlte es sich hart und bröckelig an wie Zuckerglasur auf einem Kuchen. Im Reif waren zahllose Rehspuren erkennbar. Hannah fragte sich, ob in der Nacht so viele Tiere an ihrem Haus vorbeigewandert waren oder ob sich nur einige wenige Rehe in immer enger werdenden Kreisen um denselben Mittelpunkt gedreht hatten. Jedenfalls wusste sie ganz genau, wie es sich anfühlte.

Der Nebel nahm sie in sich auf, als sie die Haustür abschloss, und verwandelte die Fahrt nach Kendal in ein nervenaufreibendes Kriechen. Hannah hasste Nebel. Wenn er in den Tälern hing, verwandelte er den Lake District in ein kaltes, fremdartiges Land. Und im Nebel Auto zu fahren hasste sie noch mehr. Man wusste nie, was hinter der nächsten Biegung wartete - vielleicht ein Auto, das ohne Licht fuhr, oder ein Riesenstau.

Die kurvige Straße erforderte ihre gesamte Konzentration. Trotzdem schaffte sie es nicht, ein ganz bestimmtes Bild aus ihrem Kopf zu verjagen: das böse Lachen auf Wanda Saffells Gesicht, als sie Arlo Denstones weißes Jackett mit Rotwein übergoss. Wanda war an diesem Abend betrunken gewesen, und Arlo hatte sie verhöhnt. Aber wies der Vorfall tatsächlich auf einen gefährlichen Mangel an Zurückhaltung hin? War sie zu Schlimmerem fähig, als auf einer Party eine Szene zu machen? Oder hoffte Hannah nur auf eine solche Lösung, weil Wanda ihr den Floh ins Ohr gesetzt hatte, Marc könne mit Bethany geschlafen haben?

Sie suchte sofort Ferns Büro auf. Fern organisierte für beide einen Kaffee und verbrachte die nächsten fünf Minuten damit, die Dinge zurechtzurücken. Natürlich musste Marc verhört werden, schon um nichts und niemand auszulassen. Falls er noch etwas zu den Ermittlungen beitragen konnte, umso besser. Allerdings hatte Bethany schon Monate vor ihrem Tod bei Amos Books aufgehört. Wenn man die Teilzeitbeschäftigungen als Kellnerin oder Barfrau mitrechnete, hatte sie auch davor schon unzählige Jobs gehabt. Es war also nichts Weltbewegendes.

»Marc ist ausgezogen«, sagte Hannah.

Fern trank erst einmal einen Schluck Kaffee. Auf ihrer Tasse stand: Wohlerzogene Frauen machen selten Geschichte.

»Nachdem du ihm die Leviten gelesen hast?«

»Er hätte mir gegenüber offen sein und zugeben müssen, dass er sie gekannt hat. Ich hätte es nicht von Wanda Saffell erfahren dürfen.«

Bereits während sie sprach, fiel ihr auf, dass sie sich hartherzig und kompromisslos anhörte. Marc pflegte sie in solchen Situationen als störrisch zu bezeichnen.

»Schon, aber macht nicht jeder von uns einmal einen Fehler? Wahrscheinlich hatte er Angst vor deiner Reaktion.«

»Er hatte allen Grund dazu.«

Fern legte den Kopf schief, als könne ihr das dabei helfen, Hannah zu durchschauen. »Du glaubst doch nicht etwa im Ernst, er hätte etwas mit Bethanys Tod zu tun?«

»Nein …«

»Na dann.« Fern stand auf. »Mit ein bisschen Glück kommt er wieder zur Vernunft. Und du auch. Okay, und jetzt lass uns die Truppen zusammentrommeln.«



  
Beim gemeinsamen Briefing der beiden Abteilungen kamen unzählige Fragen auf. Obwohl die Heizkörper nicht funktionierten, beklagte sich niemand. Die Beamten, die unter Ferns Leitung am Fall George Saffell arbeiteten, waren in eine Sackgasse geraten. Die neuen Aspekte führten zu einem wahren Adrenalinstoß.

Fern berichtete, dass in Stuart Waggs Haus noch immer mit Hochdruck nach Spuren gesucht würde, die den Mord an dem Anwalt in Verbindung mit dem todbringenden Feuer in dem Bootshaus am Ullswater bringen könnten. Trotz gewisser Unterschiede in der Vorgehensweise lägen Ähnlichkeiten auf der Hand. Zwei wohlhabende Selbstständige, die sich in den gleichen gesellschaftlichen Kreisen bewegten und sogar das gleiche Hobby pflegten, waren beide in ihren eigenen vier Wänden ermordet worden. Niemand glaubte ernsthaft, dass die Wahl der Opfer zufällig erfolgte. Wenn man diese Mixtur dann noch mit der eventuellen Sichtung des Täterfahrzeugs würzte, war es kein Wunder, dass der ganze Raum vor Erregung bebte.

Ein Landarbeiter hatte von einem kleinen violetten Wagen berichtet, der etwa eine Dreiviertelstunde lang gegenüber dem Anwesen von Crag Gill parkte, und zwar unmittelbar nachdem Louise Kind Stuart Wagg das letzte Mal lebend gesehen hatte. Das Auto stand zwischen den Bäumen versteckt, doch der Mann hatte es von seinem Traktor aus gesehen, als er zu seiner in der Nähe gelegenen Weide und wieder zurück fuhr. Die Fenster waren beschlagen; daher glaubte er, dass sich im Innern vielleicht ein Pärchen vergnügte. Leider fiel seine Beschreibung nicht wirklich genau aus, und in einer perfekten Welt hätte er wahrscheinlich auch das Kennzeichen notiert. Leider war die Welt nicht perfekt, und der Mann verstand mehr von Traktoren als von Personenwagen. Möglicherweise handelte es sich um einen Nissan Micra, vielleicht aber auch um einen anderen Kleinwagen. Trotzdem sah man die Aussage als einen gewissen Durchbruch an.

Im Anschluss brachte Hannah eine mögliche Verbindung mit dem ungeklärten Tod Bethany Friends durch Ertrinken im Schlangenweiher zur Sprache. Bethany war ebenso wie die beiden Männer eine Büchernärrin und hatte außerdem in deren Unternehmen gearbeitet. Außerdem gab es den psychologischen Zusammenhang, dass alle drei Opfer in qualvollen Ängsten gestorben waren.

»Sollten wir vielleicht einen Profiler zu Hilfe rufen?«, schlug ein junger DC namens Ciaran vor, der sich wie ein eifriges Hündchen aufführte.

Hannah ignorierte das Murmeln der Skeptiker, zu denen auch Greg Wharf gehörte, der ganz hinten im Raum stand. Einige Kriminalbeamte nannten die operativen Fallanalytiker in einem Atemzug mit Wahrsagern und Leuten, die Tipps für Pferderennen verbreiteten, aber man durfte keinen Aspekt außer Acht lassen.

»Wir haben Trudy Groenewald von der Lancaster University angefordert. Sie kommt heute Nachmittag und nimmt Einsicht in die Akten.«

»Wieso liegen sechs Jahre zwischen den Verbrechen?«, wollte ein DS aus Ferns Team wissen.

»Natürlich bleiben wir nach allen Seiten hin offen, was eine mögliche Verbindung zwischen den Todesfällen angeht. Dass Bethany Angst vor Wasser hatte, kann reiner Zufall sein. Falls aber dieselbe Person oder Gruppe für alle drei Todesfälle verantwortlich sein sollte, gibt es mehrere mögliche Erklärungen für die inaktiven Jahre.«

»Zum Beispiel, dass der oder die Mörderin in der Zwischenzeit gar nicht inaktiv war«, fuhr Hannah fort. »Es ist möglich, dass es in diesen sechs Jahren andere Todesfälle gab, die nur bisher nicht zugeordnet werden konnten. Denken Sie nur an die Vorgehensweise im Fall Bethany Friend. Da sie ertrunken ist, konnten wir die Möglichkeit einer Selbsttötung nicht ausschließen. Bei Saffell hat sich der Mörder schon weniger Mühe gegeben, das Verbrechen zu vertuschen, und Wagg hätte sich auf diese Weise gar nicht selbst töten können. Wir erkennen hier eine Art Progression - einen Mörder, der immer waghalsiger wird. Und wir können die Möglichkeit nicht ausschließen, dass es nach Bethany und vor Saffell andere Opfer gab.«

»Das übernehmen Sie, Ciaran«, sagte Fern. »Sie überprüfen die Akten, ob andere Fälle in unser Muster passen. Und denken Sie daran: Vermutungen führen gern geradewegs in den Schlamassel. Wenn wir uns aber nur auf unsere drei Todesfälle konzentrieren, müssen wir unser Augenmerk auf Sadisten richten, die die letzten sechs Jahre aus dem Verkehr gezogen waren. Zum Beispiel im Gefängnis. Wurde vielleicht letzten Herbst jemand entlassen, der in unser Schema passt? Das ist ein Job für Sie, Roz.«

Roz nickte. Sie war DC, hatte dunkles Haar, eine Figur wie ein Zahnstocher und war von Greg Wharf schon mit mehr als einem interessierten Blick bedacht worden. Ob er ihr nun gefiel oder nicht - sie war schlau genug, nicht einmal ansatzweise darauf schließen zu lassen, dass sie seine Existenz überhaupt zur Kenntnis nahm.

»Nathan Clare war gestern Abend in Ambleside.« Hannah zeigte auf sein Foto auf der Weißwandtafel. Auf dem Schnappschuss wirkte er mehr denn je wie ein Affe. »Und zwar eng umschlungen mit Wanda Saffell. Nathan war Bethanys Liebhaber, hat sie jedoch wegen einer Affäre mit Wanda verlassen. Wanda hat zeitweise mit Bethany zusammengearbeitet und sich als ihre Freundin bezeichnet. Das war allerdings, lange bevor sie George kennenlernte.«

»Und die Verbindung mit Wagg?«, fragte Ciaran.

»Sie hatte während ihrer Ehe mit Saffell eine Beziehung mit ihm. Außerdem war sie zu seiner Silvesterparty eingeladen. Sie kam sturzbesoffen dort an und kippte ein Glas Wein über einen Mann, der die Stirn besaß, Nein zu sagen, als sie ihm Avancen machte.«

»Donna und ich mussten ihr die Nachricht vom Tod ihres Mannes überbringen«, berichtete Ciaran. »Sie hat nicht eine einzige Träne vergossen.«

»Sie ist charakterlos«, bestätigte Donna. »Und wenn Sie mich fragen: Ich halte sie für eine Alkoholikerin.«

»Stuart Wagg war dafür bekannt, seine Geliebten schnell abzuservieren«, sagte Hannah. »Er ging dabei relativ brutal vor - ihm war das sprichwörtliche Ende mit Schrecken lieber, als es den Frauen sanft beizubringen.«

»Aber er kam damit durch«, meinte Fern. »Zumindest bis vorgestern, als ihn sein Glück im Stich ließ.«

»Nehmen wir einmal an, Wanda trug ihm etwas nach«, überlegte Maggie Eyre, »welches Motiv könnte sie haben, Bethany Friend etwas anzutun? Bethany war ein freundliches Mädchen, und die Leute mochten sie.«

»Aber sie war sich über ihre Sexualität nicht im Klaren. Möglicherweise hatte sie vor der Beziehung zu Nathan Clare eine Romanze mit einer Frau«, gab Hannah zu bedenken.

»Glauben Sie, sie hat mit Wanda geschlafen?«, fragte Ciaran, der Hündchen-Typ.

»Die ursprünglichen Ermittlungen brachten nichts derartiges zutage. Allerdings mangelt es Wanda nicht an Charisma, und Bethany war hübsch und leicht zu beeindrucken. Sie war in der Schule in eine Lehrerin verliebt und fühlte sich zu älteren Liebhabern hingezogen. Zum Beispiel zu Nathan Clare. Vielleicht haben sie und Wanda einfach nur herumexperimentiert.«

Auf Maggie Eyres Stirn erschien eine steile Falte. Sie war nicht die schnellste Denkerin unter den Anwesenden, aber an einem Problem knabberte sie so systematisch wie an einer Hähnchenkeule.

»Wenn wir Wanda ins Visier nehmen, bricht dann nicht die Verbindung zwischen den einzelnen Fällen in sich zusammen? Die Beziehungen endeten auf unterschiedliche Weise. Dass Stuart Wanda den Laufpass gab, könnte Rache als Motiv nach sich ziehen. Aber vorhin haben wir gehört, dass Bethany von ihrem Lover abserviert wurde und nicht etwa umgekehrt. So, wie auch Nathan Clare mit ihr Schluss gemacht hat.«

»Wir wissen nicht sicher, ob es überhaupt eine Beziehung zwischen Wanda und Bethany gegeben hat«, sagte Fern. »Aber DCI Scarlett und ich stimmen in der Ansicht überein, dass wir eng zusammenarbeiten müssen. Da wir einen möglichen Zusammenhang zwischen einem ehemaligen und zwei laufenden Fällen sehen, wird keine der Abteilungen eigenmächtig vorgehen. Maggie und Liam unterziehen die Liste der Leute, die Bethany kannten, und derjenigen, die mit Saffell und Wagg in Verbindung standen, einer Gegenprüfung. Inzwischen wird DCI Scarlett erneut mit Nathan Clare und Wanda Saffell sprechen.«

»Mit anderen Worten: Wir tappen völlig im Dunkeln.«

Greg Wharfs Murmeln war so deutlich hörbar, dass er es darauf angelegt haben musste, von jedem verstanden zu werden. Er hatte die Hände hinter dem Hinterkopf gefaltet und balancierte seit einer halben Stunde so waghalsig auf den hinteren Beinen seines Plastikstuhls, dass er ständig Gefahr lief, hintenüberzukippen. Leider tat er es nicht, aber so war Greg nun einmal - nie so weit aus dem Gleichgewicht, wie es den Anschein hatte. Er war so schweigsam gewesen, dass Hannah sich bereits fragte, ob er sich über irgendetwas Gedanken machte. Doch offenbar hatte er bloß abgewartet, bis sich die Chance bot, Wellen zu schlagen.

»Okay, Greg«, meinte Fern, »dann lassen Sie uns doch bitte an den Schätzen Ihrer Weisheit teilhaben.«

»Bethany kannte Wanda, George und Stuart also durch ihre Arbeit. Und was soll das? Wir sind hier im Lake District - wo sonst in Großbritannien gibt es ein Gebiet, wo noch mehr Inzucht betrieben wird? Wenn Sie mal die Touristen und Wanderarbeiter außen vor lassen, kennt hier wirklich jeder jeden. Manchmal scheint es mir, als ob auch jeder jeden vögelt; etwas anderes kann man in dieser Scheißgegend in den langen, kalten Winternächten ja auch nicht tun!«

Maggie Eyre, eine flammende Lokalpatriotin, wurde rot vor Ärger. Sie warf ihm einen wütenden Blick zu, doch es brauchte mehr als das, um Greg Wharf aus der Ruhe zu bringen.

»Wir müssen doch den Tatsachen ins Gesicht sehen: Wenn jede fragwürdige Beziehungskiste zu einem Mord führen würde, wären die Straßen von Windermere so menschenleer wie das Wasdale.«

Fern erhaschte den Blick, den er Hannah zuwarf.

»Nun mal halblang, Greg. Finden Sie nicht auch, dass Sie jetzt ein bisschen übertreiben? Grasmere ist schließlich nicht Gomorrha.«

Er zuckte die Schultern. »Sie wissen genau, was ich meine.«

»Schon, aber Sie wissen sicher auch, wie schmerzlich eine Zurückweisung sein kann. Sie zieht häufig Ressentiments nach sich und kann sehr wohl ein Mordmotiv sein. Ich nehme allerdings an, dass Sie sich in der glücklichen Lage befinden, noch nie zurückgewiesen worden zu sein.«

Donna kicherte, und Roz hob ihre adretten Augenbrauen, doch Ferns Sarkasmus prallte an Greg Wharf einfach ab.

»Die Leute hier haben ihre Nase doch überall. Wenn jemand eines der Mordopfer kennt - gehen wir einmal davon aus, dass es sich überhaupt um Mord handelt -, dann kann man ziemlich sicher davon ausgehen, dass er auch die anderen kennt. Die Frage ist nicht, ob Wanda eine von Waggs Gespielinnen war - oder auch die von Bethany. Was wir wirklich in Erfahrung bringen müssten, ist …« Er gestattete sich eine rhetorische Pause wie ein Entertainer, der sein Publikum auf die Folter spannt. »Eine Frau ist ertrunken, ein Mann zu Asche verbrannt, ein weiterer Mann wurde lebendig begraben. Wozu diese Brutalität?«

Fern runzelte die Stirn. »Und wie lautet Ihre Antwort?«

»Tut mir leid, ich habe keine. Deswegen bin ich auch noch immer nur ein Detective Sergeant.«

Er lehnte sich noch ein Stück weiter zurück und testete die Gesetze der Schwerkraft bis an ihre Grenzen aus. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Ein durchtriebenes Lächeln kroch über sein Gesicht, und Hannah konnte sehen, wie sehr er es genoss, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.

»Eines ist sicher. Das Motiv muss sehr beherrschend sein. Überwältigend, würde ich sogar sagen. Profiler hin, Profiler her - wir müssen uns fragen, was einen Menschen dazu bringt, solch extreme Dinge zu tun. Wenn wir das herausfinden, haben wir unseren Mörder.«



  
Ehe Hannah das Präsidium verließ, schaute sie noch auf einen Sprung in Ferns Büro vorbei. Bis auf die letzten Minuten fanden beide das Briefing ausgesprochen gelungen.

»Unmöglich, dieser Greg Wharf!«, schimpfte Fern. »Eine absolute Nervensäge!«

»Ich werde ein Wörtchen mit ihm reden, sobald ich Clare und Saffell abgehakt habe«, nickte Hannah. »Da ist übrigens noch etwas.«

Fern blickte neugierig auf. »Was denn?«

»Hat Greg schon einmal hier in der Gegend gearbeitet?«

»Ich glaube nicht. Den größten Teil seines Berufslebens hat er meines Wissens in Newcastle verbracht. Warum?«

»Kannst du herausbekommen, ob er je vorübergehend auf dieser Seite der Pennines gearbeitet hat? Aber bitte, ohne Aufsehen zu erregen - ich habe da nur so eine Idee.«

Fern wurde misstrauisch. »Was für eine Idee?«

»Bitte, krieg es bloß nicht in den falschen Hals! Wahrscheinlich ist ja gar nichts dran.«

»Raus damit!«

»Na ja, er kam einen Monat vor Saffells Tod hier an. Falls er vor sechs Jahren schon einmal hier gewesen wäre …«

Fern lachte laut auf. »Du glaubst doch nicht etwa im Ernst, dass er etwas mit den drei Fällen zu tun haben könnte?«

»Nein, aber …«

Ein dreistes Glitzern erschien in Ferns Augen. »Ah, jetzt kapiere ich, worauf du hinauswillst. Es wird sicher nicht schaden, wenn wir mal ein bisschen auf den Busch klopfen, oder?«



  
»Ich bin ausgezogen«, sagte Marc.

Cassie brauchte lang, ehe sie antwortete. Er begann schon, sich zu fragen, ob sie aufgelegt hatte. Eine ganze Stunde lang war er in den Straßen herumgelaufen; jetzt saß er auf einem Mäuerchen in der Nähe der Bibliothek. Es war bereits der dritte Anruf bei Cassie; bisher hatte er allerdings nur die Mailbox erreicht. Auf die beiden Nachrichten, die er hinterlassen hatte, hatte sie nicht geantwortet. War sie beschäftigt, oder wollte sie nur die schwer Erreichbare spielen?

»Sie sind ausgezogen?« Ihre Stimme klang beeindruckt und verwundert wie die eines Kindes an Weihnachten. »Ich hätte nie gedacht …«

»In letzter Zeit lief es … ein bisschen schwierig.«

»Das tut mir leid.«

»Braucht es nicht. Hannah trifft sich mit einem andern.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Ich weiß es. Der Mann ist Daniel Kind, der Historiker aus dem Fernsehen. Sie haben sich heimlich verabredet. Früher hatte sie ein Faible für seinen Vater. Aber Daniel sieht besser aus und ist erfolgreicher als sein alter Herr; kein Wunder, dass sie sich benimmt wie ein Teenager angesichts eines angesagten Stars.«

»Sie wird darüber hinwegkommen und zu Ihnen zurückkehren.«

Marc atmete tief durch. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir das überhaupt noch wollen.«

Stimmte das? Er wusste es nicht. Eigentlich gab es nichts, dessen er noch sicher war.

»Wirklich?«

Er antwortete nicht.

»Und wo sind Sie jetzt?«

»Bei meiner Mutter in Grange. Nur für ein, zwei Tage, um über meine Pläne nachzudenken.«

Wieder entstand eine Pause. Was mochte Cassie denken?

»Und was genau sind das für Pläne?«, erkundigte sie sich.



  
»Ich enttäusche Sie nur ungern, liebste Hannah, aber ich besitze nicht nur kein Auto, sondern ich habe auch nie gelernt zu fahren. Sehen Sie es als meinen Beitrag zur Rettung unseres Planeten. Tut mir leid, wenn ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.«

Falls es Nathan Clare wirklich etwas ausmachte, dass er ihr nicht helfen konnte, dann wusste er es unter seinem anzüglichen Grinsen sehr wohl zu verbergen.

Sie saßen in der zugigen Cafeteria des Campus in Staveley, der zur University of South Lakeland gehörte, und tranken angeblich heiße, in Wirklichkeit jedoch lauwarme Schokolade. Studenten waren weit und breit nicht zu sehen. Die Weihnachtsferien waren noch nicht zu Ende, und außerdem nahm Hannah an, dass die jungen Leute relativ rasch herausfanden, wie es um die Qualität des Cafeteria-Angebots bestellt war. Clare war zu einem Treffen auswärtiger Dozenten eingeladen worden und hatte sich zunächst darauf hinausgeredet, keine Zeit für Hannah zu haben. Erst als sie als Alternative ein Verhör in den Räumen der Polizei anbot, gewährte er ihr widerstrebend zehn Minuten. Auf keinen Fall mehr - schließlich war er ein viel beschäftigter Mann.

»Und wie bewegen Sie sich fort?«

»Es gibt noch Menschen, die tatsächlich im Besitz einer Monatskarte sind.« Er schüttelte in gespielter Entrüstung den Kopf. »Ich bin ein unbeirrbarer Fan des öffentlichen Personennahverkehrs. Wenn doch bloß die Verantwortlichen ebenfalls meinen Glauben hätten! Dann wäre es wirklich wunderbar. Tatsächlich gehe ich oft zu Fuß.«

Hannah unterdrückte einen verärgerten Seufzer. Wider besseres Wissen hatte sie gehofft, dass ihm vielleicht im Eifer des Gefechts etwas über die Lippen kommen würde, das im Gegensatz zu dem stand, was er Fern erzählt hatte. Angenommen, er hätte Wanda ein Auto geliehen, um nach Crag Gill zu fahren. Aber das war wohl doch zu weit hergeholt. Nathan mochte vielleicht nicht so gewitzt sein, wie er selbst glaubte, aber dumm war er sicher nicht.

»Und Wanda Saffell?«

»Sie fährt einen Sportwagen. Einen BMW, wenn ich mich nicht irre, aber das sollten Sie überprüfen. Autos bedeuten mir nichts.«

»Besitzt sie keinen Zweitwagen?«

Seine Nase zuckte, als hätte er an saurer Milch gerochen. »Warum sollte sie sich zwei Autos ans Bein binden?«

»Einen kleinen Flitzer könnte sie sich doch durchaus leisten. Was ist mit dem Auto ihres verstorbenen Ehemannes?«

Mit übertriebener Geduld erwiderte er: »Georges Wagen lief über die Firma und war geleast. Ich erinnere mich, dass sie mir erzählt hat, dass er nach seinem Tod an die Leasingagentur zurückging.«

»Sie beide stehen sich sehr nah, nicht wahr?«

Er nahm einen Schluck aus seinem Becher. Der Kakao hinterließ einen schaumigen Schnurrbart.

»Wie meinen Sie das?«

»Bestreiten Sie es nicht?«

»Wissen Sie, Wanda und ich sind seit vielen Jahren befreundet.« Zu Hannahs Bedauern wischte er sich den Mund ab. »Sie bewundert meine Arbeit. Warum, glauben Sie, hat sie wohl sonst meinen letzten Gedichtband veröffentlicht?«

»Weil Sie mit ihr schlafen?«

»Oh, Hannah, was haben Sie doch für eine spitze Zunge in diesem hübschen Gesicht! Man sollte es nicht glauben.«

»Dann geben Sie also zu, dass Sie ihr Liebhaber sind?«

»Warum sollte mir das peinlich sein? Wanda und ich sind schon seit Jahren intim.« Er leckte den Rand seines Bechers ab. »Mal mehr, mal weniger.«

»Sie schliefen zum ersten Mal etwa um die Zeit von Bethanys Tod miteinander.«

Er runzelte seine Brauen, und das verstärkte seine Ähnlichkeit mit einem übellaunigen Gorilla. »Der Tod der armen Bethany hatte nichts mit unserer Beziehung zu tun. Und mit uns persönlich schon gar nichts.«

»Hat Wanda ihren Ehemann während ihrer Ehe betrogen?«

»Ich möchte mir nicht anmaßen, für Wanda zu sprechen.«

»Hat sie mit Ihnen geschlafen, bevor er starb?«

Er schüttelte den Kopf. »Ein Kavalier genießt und schweigt. Vielleicht darf ich ja sagen, dass jeder von uns sich ab und zu etwas gönnen sollte. Wir leben schließlich im Hier und Jetzt. Eine gute Philosophie, finden Sie nicht?«

»Kannten Sie Saffell persönlich?«

»Wir waren weder Freunde, noch hatten wir irgendetwas gemeinsam - abgesehen davon, dass wir beide Wanda vögelten. Wobei ich übrigens nicht annehme, dass der alte Knabe darin besonders gut war. Was die Bücher anging, so liebte er sie nur als Bestandteil seiner Sammlung. Sein Verständnis für Literatur ging nicht sonderlich tief.«

Er beantwortete eine Frage, die sie nicht gestellt hatte. »Dann kannten Sie ihn also?«

»Unsere Wege haben sich ein paarmal gekreuzt. Sein Unternehmen trat als Sponsor für zahlreiche Aktivitäten an der Universität in Erscheinung. Er wollte die menschenfreundliche Seite der Immobilienbranche hervorheben, indem er bedürftige Studenten unterstützte. Bei solchen Events bin ich ihm ein-oder zweimal begegnet.«

»In welcher Form hat er die Studenten unterstützt?«

»Wenn ich das noch wüsste! Aber der Quästor kann Ihnen sicher alles Wissenswerte mitteilen. Er und der Vizekanzler trauern sicher noch heute. Der Verlust von George Saffells Freigiebigkeit hat die Universität hart getroffen. Ich fürchte, es wird den Verantwortlichen als Vorwand dienen, die Studiengebühren zu erhöhen.«

»Wanda dürfte also ziemlich reich sein. Kein Wunder, dass Sie daran interessiert waren, Ihre Beziehung wieder aufzunehmen.«

»Wandas Geld ist mir völlig egal.«

»Ach tatsächlich?« Jetzt hatte sie doch noch einen Nerv getroffen.

»Was sagten Sie noch über bedürftige Akademiker? Wie erfrischend, jemanden zu treffen, der nicht im Entferntesten am schnöden Mammon interessiert ist!«

Clare trank einen Schluck heiße Schokolade und antwortete nicht.

»Sicher haben Sie gehört, dass man gestern Nachmittag die Leiche von Stuart Wagg gefunden hat. Auch seine Kanzlei hat die Universität unterstützt. Kannten Sie Wagg?«

»Glauben Sie wirklich, ich könnte mir seine Sätze leisten?«

»Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie ihn nie kennengelernt haben?«

Seine Augen wurden schmal, als würde er eine Falle wittern, von der sie gar nichts wusste.

»Wenn Sie seine Fälle durchgehen, werden Sie sehen, dass er mich einmal vertreten hat, und zwar vor sechs oder sieben Jahren. Damals war sein Ruf noch nicht ganz so glänzend, und er vertrat auch Normalverdiener und nicht nur dicke Geldsäcke.«

»Warum brauchten Sie ihn?«

»Wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Man warf mir vor, ich hätte mir anvertraute Studenten mit Cannabis versorgt.«

Hannah umfasste den Griff ihres Bechers fester. »Das wäre dann ungefähr zu der Zeit gewesen, als Sie mit Bethany Friend zusammen waren?«

»Na und?«

»Wurde sie als Zeugin geladen?«

»Mit ihr hatte die ganze Sache überhaupt nichts zu tun. Wir haben nur ein einziges Mal zusammen einen Joint geraucht, und bei dieser Gelegenheit wäre sie beinahe erstickt. Bethany sehnte sich nach aufregenden Dingen und neuen Erfahrungen, aber in Wirklichkeit war sie eine Unschuld vom Lande. Sie führte ein ziemlich langweiliges Leben, aber ich fürchte, es gefiel ihr so. Die Vorwürfe gegen mich stellten sich übrigens als trauriges Missverständnis heraus.«

Irgendwo im Hintergrund störte ein Mitarbeiter der Cafeteria die herrschende Ruhe dadurch, dass er mit einem Besteckbehälter herumrumorte. Hannah beugte sich zu Clare hinüber.

»Ist der Fall vor Gericht gegangen?«

»Leider ja. Aber Stuart Wagg schaffte es, so viele Unstimmigkeiten in den Vorwürfen der Staatsanwaltschaft zu entdecken, dass der Fall schließlich niedergeschlagen wurde. Die Jury musste nicht entscheiden, und ich kam mit weißer Weste davon.«

»Aha!«

Verweigerte Rechtsprechung, wie so verdammt oft!

»Ich war natürlich unschuldig, aber diese Erfahrung hat meinen Glauben an die britische Rechtsprechung nachhaltig zerstört. Ohne Stuart Waggs Hilfe wäre ich wahrscheinlich schuldig gesprochen worden.«

»Kaum zu glauben«, stieß Hannah zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

»Ich habe also allen Grund, dem Kerl dankbar zu sein. Falls Sie davon ausgehen sollten, ich hätte ein Motiv gehabt, ihn zu ermorden, liebste Hannah, dann bellen Sie nicht nur den falschen Baum an, sondern sind sogar im falschen Wald.«

Das selbstzufriedene Grinsen war zurück. Aber selbst wenn er sich im Drogenhandel versucht hatte - es spielte keine Rolle. Wenn es darum ging, einen Grund für die drei Morde zu suchen, dann hatte sie hier eindeutig eine Niete gezogen - und das wussten sie beide. Theatralisch schaute er auf die Uhr und sprang mit einer Gewandtheit auf die Beine, die bei einem derart schweren Mann verwunderte.

»Ihre zehn Minuten sind seit geraumer Zeit vorbei, Hannah. Es tut mir leid, ich muss los. Sie finden sicher allein hinaus, nicht wahr?«



  Kapitel Achtzehn


  
Der Nebel, der Tarn Fold einhüllte, hob sich auch während der folgenden Stunden nicht. Louise sagte, sie würde nur allzu gern einkaufen gehen, denn die Schränke des Cottage waren ziemlich leer. Daniel, dem jede Gelegenheit willkommen war, sich nicht mit Die Hölle im Innern beschäftigen zu müssen, schlug ihr vor, zum Mittagessen nach Ambleside zu fahren. Bei dieser Gelegenheit könnte er im Büro des De-Quincey-Festivals vorbeischauen. Arlo Denstone hatte seine letzten E-Mails nicht beantwortet, und auch eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter, mit der Frage, ob Daniels Rede noch überarbeitet werden müsse, war ohne Resonanz geblieben. Sobald diese Sache klar war, würden die Fortschritte am Buch sicher nicht auf sich warten lassen. Aber vielleicht handelte es sich auch nur um das Übersprungverhalten eines Schriftstellers.

Während der Fahrt schwiegen beide. Louise war in ihre eigenen Gedanken versunken, und Daniel musste sich auf die Straße konzentrieren. Die Sichtweite betrug kaum fünfzig Meter.

Ambleside schien vor sich hin zu brüten. Das alltägliche Leben befand sich in Warteposition. Die Berufspessimisten vom Wetterdienst hatten selbst die kühnsten Wanderer abgeschreckt, und Daniel stand eine beliebige Anzahl freier Parkplätze zur Verfügung. Louise verschwand zu ihrer Shoppingtour. Daniel kaufte sich eine Westmoreland Gazette - die einst von de Quincey redigierte Zeitung lief immer noch gut - und ging über den Markt zum Organisationsbüro des Festivals. Über der Tür konnte man noch den verblassten Namen des Fotostudios erkennen, das der Digitaltechnologie zum Opfer gefallen war. Rings um das Gebäude befanden sich Wohltätigkeitsläden mit kurzfristigen Mietverträgen, in deren Schaufenstern eselsohrige Mädchenbücher, verblichene Aquarelle und gebrauchte Bergsteigerausrüstungen auslagen. Selbst dem wohlhabenden Ambleside blieb die Flut der Veränderung nicht erspart, die durch Englands Geschäftsstraßen rauschte.

Das winzige Büro war vollgestopft mit Hochglanzplakaten für das Festival, Regalen voller Flyer für die Touristen und einer Sammlung der Werke der bekanntesten Lake-District-Schriftsteller. Am Schreibtisch saß eine dicke grauhaarige Frau, deren gelb-rotes Namensschild sie als Sandra, ehrenamtliche Helferin auswies. Sie las in einer Klatschzeitschrift, deren blutrünstiges Titelblatt Daniel neugierig machte. Leben! Tod! Preise! - Der Geier, der mich zu fressen versuchte - Frau schlitzt Ehemann den Sack auf (»Ich liebe ihn noch immer«) - Haustiere verkauft, um Beerdigung der Mutter zu bezahlen - Psychose: Hausarzt bangt um Job - Tinas tolle Titten. Er hüstelte. Sofort blickte sie mit einem fröhlichen Lächeln auf.

»Endlich mal ein Besucher!«, rief sie. »Schön, Sie zu sehen, Mr Kind.«

Daniel hatte sich zwar nicht vorgestellt, doch sie war ein Fan seiner Fernsehserie gewesen und hatte gerade erst sein letztes Buch gekauft. Fünf Minuten lang schwatzten sie über Geschichte und die Frage, wann sie ihn das nächste Mal auf dem Bildschirm zu Gesicht bekäme. Die Frage sei nicht, wann, sondern ob, antwortete er.

»Aber Sie sind doch noch viel zu jung für den Ruhestand«, protestierte sie.

»Zu jung, um mein Leben in einer Tretmühle zu verbringen, sollten Sie lieber sagen. Mir gefällt es, mich in meinem Cottage zu verschanzen und zu schreiben.«

Oder vielmehr, versuchen zu schreiben.

»Ich hatte mich so auf Ihre Rede beim Festival gefreut.«

Der bedauernde Tonfall wunderte Daniel. Die Frau redete wie ein Kind, dem man ein lange versprochenes Vergnügen vorenthält.

»Wo wir gerade beim Thema sind: Ist Arlo Denstone da?« Sie schüttelte das graue Haupt. »Könnte er mich dann vielleicht bitte anrufen, wenn er wieder da ist?«

»Leider nein.« Sie senkte die Stimme, als vertraue sie ihm ein Geheimnis an. »Um ganz ehrlich zu sein, ich bin auch nicht sicher, ob er überhaupt noch einmal kommt.«

»Meinen Sie heute im Lauf des Tages?«

»Nein, überhaupt.«

In seinem Magen ballte sich ein Kloß zusammen - eine Art mit Ärger gewürzter Eigennutz. Hatte Arlo den Job etwa geschmissen? Und das, nachdem Daniel Blut und Wasser geschwitzt hatte, um die Rede rechtzeitig einzureichen?

»Ich verstehe nicht ganz.«

Sandra lief rot an. Sie schwankte zwischen Diskretion und dem offensichtlichen Bedürfnis, sich alles von der Seele zu reden. »Wir haben ihn zum letzten Mal gesehen, als Grizelda Richards dieses Fernsehinterview mit ihm führte«, erklärte sie schließlich. »Kein Mensch scheint zu wissen, wo er sich jetzt aufhält.«

»Geht es ihm vielleicht nicht gut?«

Er erinnerte sich, dass Arlo Denstone eine Krebserkrankung hinter sich hatte. Manchmal brach der Krebs erneut aus.

»Als ich ihn zuletzt sah, war er munter wie ein Fisch im Wasser.« Sie zog ihre Mundwinkel nach unten. »Er ist übrigens ohnehin praktisch nie hier. Wir sind diejenigen, denen es nicht besonders gut geht.«

»Wieso? Was ist los?«

»Mit dem Festival geht es hinten und vorne nicht weiter. Eine der anderen Ehrenamtlichen teilte mir gestern mit, dass sämtliche Arrangements vom Kongresszentrum noch nicht bestätigt wurden. Die Universität ruft uns jeden Tag an, weil sie hinter ihrer Anzahlung her ist. Sie haben uns gedroht, dass sie die Buchungen rückgängig machen, wenn wir auch die letzte Mahnung wieder ignorieren. Die Frau, die unsere Konten verwaltet, sagt, wir hätten keinerlei Guthaben auf der Bank. Zwei andere Redner verlieren allmählich die Geduld, weil er sich nicht meldet. Wir wissen auch nicht mehr, was wir tun sollen.«

»Aber Arlo macht weiter Pläne für das Festival. Er ist erst diese Woche bei mir zu Hause vorbeigekommen, weil er meine Rede sehen wollte, bevor die Frist bei der Druckerei abläuft.«

»Ich weiß nichts von irgendwelchen Fristen.« Sie zwirbelte einen Wollfaden um ihre Finger. »Sehen Sie diese Poster? Sie sind noch nicht bezahlt, und die Rechnung war schon lange fällig. Um halb zehn hat die Druckerei angerufen und gesagt, dass sie die Angelegenheit ihrem Anwalt übergeben hat. Ich weiß natürlich, dass wir klamm sind, trotzdem ist es mir unendlich peinlich.«

»Vielleicht hat er eine andere Druckerei aufgetan.«

»Ich weiß nicht, ob er sich überhaupt noch um das Festival kümmert.«

»Aber er wird doch nicht einfach so das Handtuch werfen, oder?«

»Er arbeitet ehrenamtlich, wie wir alle. Was wäre, wenn er ein besseres Angebot bekommen hätte?«

Ein Ehrenamtlicher? Arlo war zwar ein bekennender Bewunderer de Quinceys, aber dass er ihn so sehr bewunderte, hätte Daniel nicht gedacht.

»Im Ernst? Er wird nicht bezahlt?«

»Er ging zunächst voller Begeisterung an die Aufgabe heran, und wir waren natürlich hingerissen, als er sich bereit erklärte, für nichts weiter als die Erstattung seiner Auslagen zu arbeiten. In Australien hat er viele Festivals organisiert, wissen Sie. Allerdings …«

Eine Bewegung jenseits des Fensters fesselte Daniels Aufmerksamkeit. Jemand ging auf dem Bürgersteig vorbei. Es war Hannah Scarlett. Ihr Gang war flink und zielstrebig.

»Ganz bestimmt handelt es sich um ein Missverständnis«, sagte er hastig. »Wenn Sie mich bitte jetzt entschuldigen würden …«

Sandra griff in ihren Strickkorb und entnahm ihm Daniels neuestes Buch. Dabei strahlte sie wie ein Zauberer, der ein Kaninchen aus dem Zylinder zieht. »Würden Sie das bitte für mich signieren, bevor Sie gehen? Irgendwo muss hier auch ein Stift sein …«

Er sehnte sich danach, aus dem Büro zu laufen und mit Hannah zu reden, doch seine guten Manieren hielten ihn zurück. Sandra fand einen Kugelschreiber, und die Chance auf ein Entrinnen war vorbei. Bis er schließlich draußen auf dem Bürgersteig stand, war Hannah längst im Nebel verschwunden.



  
»Nebeltage haben so etwas Geheimnisvolles.« Selbst aus dem Handy klang Cassies Stimme warm und lockend. »Ich liebe es, wenn alles so konturlos und geheimnisvoll wirkt.«

»Wie das wahre Leben«, sagte Marc.

Seit einer Stunde war er wieder bei seiner Mutter, saß in seinem Zimmer und kaute an den Fingernägeln, während im Erdgeschoss der Staubsauger röhrte. Er wartete sehnsüchtig auf das Klingeln des Telefons und hasste sich dafür, dass er sich wie ein liebeskranker Teenager verhielt. Das erste Gespräch hatte Cassie nach kurzer Zeit abgebrochen und gesagt, sie brauche Zeit zum Nachdenken. Trotz des Wetters wollte sie eine Runde spazieren gehen, um den Kopf frei zu bekommen. Sie hatte versprochen, später wieder anzurufen, doch Marc war sich nicht ganz sicher, ob sie wirklich Wort halten würde.

»Hm.«

Er wartete.

»Okay.« Sie atmete vernehmlich. »Möchten Sie vielleicht bei mir vorbeikommen?«



  
Wanda Saffell ließ Hannah in einem Kämmerchen warten, während sie am Telefon mit jemandem plauderte, der die Pigmente für die Holzschnitte in ihrem nächsten Buch mischte. Den Gesprächsfetzen nach zu schließen, die Hannah mitbekam, dehnte Wanda die Unterhaltung bewusst aus. »Verarschungsfaktor« nannte Les Bryant ein solches Verhalten. Trotz ihrer Mittvierzigerinnen-Eleganz war Wanda im Herzen ein widerspenstiger Teenager geblieben. Bildete diese gewisse Unreife vielleicht auch das Band zwischen dem ebenso veranlagten Nathan Clare und ihr? Sicher würde sie ausflippen, wenn Hannah sie festnähme. Aber vielleicht war es einen Versuch wert - wenigstens könnte man so dieses höhnische Grinsen aus ihrem Gesicht vertreiben.

»Wie lange wird es dauern?«, fragte Wanda, nachdem sie endlich aufgelegt hatte. »Sie sehen ja, wie beschäftigt ich bin.«

Auf dem Tisch im kleineren Zimmer stapelten sich große Druckbögen, die zum Falten bereitlagen. »Haben Sie denn keine Hilfe?«, erkundigte sich Hannah. »Könnte Ihnen nicht zum Beispiel Nathan Clare zur Hand gehen?«

»Warum sollte er mir helfen?«, fragte Wanda zurück. »Ich liebe die physische Tätigkeit, Bücher herzustellen. Nicht eine Sekunde trauere ich der Public-Relations-Firma mit ihrem falschen Lächeln und ihrer Hinterhältigkeit nach. Was Nathan angeht, so ist er ein kreativer Autor. Und das ist eine ganz andere Begabung.«

»Trotzdem stehen Sie sich doch sehr nah.«

Wanda stützte die Hände in die Hüften. Selbst in einem dicken Aran-Pullover und schmuddeligen Chinos verfügte sie noch über eine extreme erotische Ausstrahlung. Kein Wunder, dass Nathan hingerissen war, ganz zu schweigen von dem alten, lüsternen George.

»Widerspricht das irgendeinem Gesetz?«

»Fahren Sie oder er einen kleinen violetten Micra?«

»Nathan kann nicht Auto fahren. Er hasst es, sich an Regeln zu halten - die Straßenverkehrsordnung würde ihn maßlos anöden. Ich fahre einen BMW. Sicher erinnern Sie sich, wie ich Sie auf dem Weg zu Stuarts Party geschnitten habe.«

»Und jetzt ist Stuart tot.«

»Sagen Sie bloß nicht, dass Sie Ihre Nase jetzt auch noch in diesen Fall stecken! Haben Sie Bethany Friend aufgegeben?«

»Hatten Bethany und Stuart etwas miteinander?«

Wanda kam näher. Selbst ihr Atem schien nach Tinte zu riechen. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Würden Sie bitte meine Frage beantworten?«

»Wer weiß? Ich persönlich bezweifle es allerdings. Sie verkehrten in unterschiedlichen Kreisen.«

»Ein Jahr vor ihrem Tod arbeitete sie als Zeitarbeitskraft in seiner Kanzlei.«

»Das wusste ich nicht.«

»Wussten Sie denn, dass Nathan Clare mal sein Mandant war?«

»Ja und? Gleich werden Sie mir sicher noch erzählen, dass Bethany ihre Wohnung über George bekommen hat.«

»War es denn so?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung. Das Ganze hört sich für mich an wie reine Spekulation. Meines Wissens gibt es nur eine Person, die alle drei verbindet.«

»Nämlich?«

Wanda lächelte. »Natürlich Marc Amos. George und Stuart waren seine Kunden, Bethany …«

Sie ließ den Satz unvollendet, doch dieses Mal war Hannah vorbereitet.

»Vergessen Sie da nicht etwas? Sie sind die andere Verbindung.«

»Ich wünschte George nie etwas Böses. Aber selbst wenn es so wäre - warum hätte ich Bethany oder Stuart töten sollen?«

»Aber Sie sind der Meinung, Marc hätte ein Motiv?«

»Das fällt in Ihren Zuständigkeitsbereich, Chief Inspector. Ich beschuldige niemanden. Aber wenn ich Sie wäre, würde ich ein wenig besser darauf achten, was Ihr Mann mit seinen Aushilfen so anstellt.« Sie lächelte schadenfroh. »Schauen Sie nicht so verwirrt - am Ende verliere ich noch den Glauben daran, dass unsere Polizei hervorragend arbeitet. Kennen Sie überhaupt seine ausgefuchste Assistentin?«

»Assistentin?«

»Cassie Weston. Ich habe sie kennengelernt, als ich Marc ein paar Exemplare von Nathans Buch vorbeibrachte. Sie bemühte sich zwar, im Hintergrund zu bleiben, aber eine so verführerische Figur würde ich auf viele Kilometer Entfernung wiedererkennen. Wissen Sie was, Chief Inspector - anstatt mich weiter zu nerven, behalten Sie lieber dieses Mädchen im Auge.«

»Will heißen?«

»Will heißen, dass sie auch für George gearbeitet hat und mit ihm ins Bett gegangen ist.«

Hannah krallte ihre Fingernägel in die Handfläche. Ganz gut, dass sie sich für diese Anhörung eine Art inneren Panzer zugelegt hatte.

»Cassie Weston hat für Ihren Mann gearbeitet?«

»Und mit ihm geschlafen. Nicht, dass es mir etwas ausgemacht hätte. Damals war unsere Beziehung ohnehin schon den Bach runter. Aber sie ist und bleibt eine Landplage.«

»Wann war das?«

»Kurz vor seinem Tod. Er hat sich für dieses Mädchen zum Narren gemacht. Jeden Donnerstagmittag verschwanden sie klammheimlich zu einem Schäferstündchen in einem Hotel. Er tat alles, um die Sache geheim zu halten. Niemand wusste davon. Ich erfuhr es erst, als er mir alles gestand, nachdem sie mit ihm Schluss gemacht hatte. Er war angesichts der vielen hübschen Mädchen in seiner Agentur immer ein Schwerenöter gewesen, aber Cassie scheint einen tieferen Eindruck hinterlassen zu haben. Er hat es sich ziemlich zu Herzen genommen, als sie ihn verließ. Offenbar hatte sie sich wieder mit ihrer großen Liebe ausgesöhnt und George unmissverständlich deutlich gemacht, wohin er sich seinen Job schmieren könne. Ganz zu schweigen von den Donnerstagmittagen.«



  
»Führe ich Sie etwa auf Abwege?«, fragte Cassie.

Trotz der Kälte und der Tatsache, dass sie offenbar nicht viel Geld für ihre Heizung ausgab, trug sie nur ein T-Shirt und Jeans. Nackte Arme, nackte Füße; außerdem war deutlich zu erkennen, dass sie keinen BH anhatte. Sie saßen in ihrem Wohnzimmer. Auf dem Tisch zwischen ihnen standen zwei halb leere Sektflöten. Auf dem Weg zu ihr hatte Marc bei einem Spirituosengeschäft gehalten und eine Flasche Bollinger erstanden. Die offene Flasche stand in einem Sektkühler in der Küche. Er wollte nichts überstürzen. Sie hatten alle Zeit der Welt. Hier ging es nicht um Sex. Er hatte großen Wert darauf gelegt, sie nicht zu berühren, als sie ihn an der Tür mit einem Wangenkuss begrüßte. Erst einmal wollte er sie besser kennenlernen.

»Wie kommen Sie darauf?«

»Nun, ich habe eine Entschuldigung, denn heute ist mein freier Tag. Sie aber sind Geschäftsmann und müssten sich um Ihren Laden kümmern. Oder vielleicht zu einer Auktion fahren oder auf einer Messe ausstellen.«

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Immer nur Arbeit und kein Vergnügen?«

»Dann bin ich also sozusagen Medizin für einen gestressten Unternehmer, richtig?«

»Jeder von uns braucht ab und zu ein bisschen Medizin.«

Sie streckte die Beine aus. Ihre Zehennägel waren, passend zu den Fingernägeln, rosa lackiert. »Was kann ich unter diesen Umständen für Sie tun?«

»Erzählen Sie mir Ihre Lebensgeschichte. Wir arbeiten schon seit Monaten Seite an Seite, aber eigentlich weiß ich gar nichts über Sie.«

»Ich dachte, das interessiert Sie nicht.«

»Falsch!« Er nippte an seinem Champagner. »Ich bin geradezu fasziniert.«



  
»Okay, Sie wollten es nicht anders.«



  
Als Hannah das weiß getünchte Gebäude der Stock Ghyll Press verließ, kontrollierte sie ihr Handy und sah, dass Maggie Eyre um einen Rückruf gebeten hatte, sobald sie Zeit fände. »Gibt es etwas Neues?«, fragte sie.

»Wir sind über einen weiteren Namen gestolpert.« Maggie klang, als hätte sie das große Los gezogen. »Jemand, der die Wege aller drei Opfer gekreuzt hat.«

»Weiter!«

»Sie war zu der Zeit, als Bethany starb, an der Universität eingeschrieben. Sie fing gerade erst an mit dem Studium, exmatrikulierte sich aber nach dem zweiten Semester, wenige Wochen nach dem Leichenfund. Im vergangenen Jahr hat sie in George Saffells Agentur gearbeitet und vor anderthalb Jahren als Schwangerschaftsvertretung in Stuart Waggs Kanzlei gejobbt.«

»Sagen Sie nichts«, meinte Hannah. »Es handelt sich um Cassie Weston, richtig?«



  
»Hannah!«

Sie ging gerade am Salutation Hotel vorbei, als Daniel sie rief. Louise und er kamen aus einem Bistro, wo sie zu Mittag gegessen hatten, und wollten zurück zum Auto. Dieses Mal jedoch war Daniel wild entschlossen, sie nicht ohne ein Wort weitergehen zu lassen.

»Ich bin da drüben im Handtaschenladen«, sagte Louise rasch, als Hannah winkte und über die Straße auf sie zukam.

Er lächelte sie schief an. Sie würde doch nicht etwa auf ihre alten Tage noch taktvoll werden? »Zehn Minuten?«

Hannah erreichte ihn, als Louise in einer nebligen Seitenstraße verschwand. »Wie geht es ihr?«

Sie hat es noch nicht richtig realisiert. Ihre Verliebtheit, das Ende der Beziehung und die Entdeckung der Leiche - das war wohl ein bisschen viel auf einmal. Irgendwann wird sie es verdauen, aber …«

»Sie werden sicher gut auf sie achtgeben.« Sie sah ihm forschend ins Gesicht. »Stimmt etwas nicht?«

»Das kann man so nicht sagen.« Er war davon überzeugt, dass sie in ihm las wie in einem offenen Buch, während er umgekehrt nie so recht wusste, was sie gerade dachte. »Aber es ist irgendwie … komisch.«

»Wollen Sie drüber reden?«

»Sie haben sicher zu viel zu tun.«

Sie wickelte den Schal fester um ihren Hals und stopfte die behandschuhten Hände in die Taschen. »Sie haben meine Zeit noch nie vergeudet.«

»Ich bemühe mich redlich, es nicht zu tun.« Er berichtete von seiner Unterhaltung mit Sandra. »Mit anderen Worten: Denstone arbeitet ehrenamtlich und bezieht kein Gehalt.«

Hannah dachte nach. »Ich erinnere mich noch dunkel an die Presseartikel, als er den Posten übernahm. Damals hatte ich allerdings nicht den Eindruck, dass er für Gotteslohn arbeiten würde.«

»Als er Kontakt zu mir aufnahm, erzählte er mir, dass er ein ehemaliger Krebspatient sei. Vielleicht wollte er im Verborgenen etwas Gutes tun, ohne Ansehen der eigenen Person.«

»Macht er auf Sie den Eindruck von Selbstlosigkeit?«

»Nicht wirklich.« Er seufzte. »Eigentlich dürfte ich mich über ein solches Durcheinander nicht wundern. Immerhin habe ich jahrelang für das Fernsehen gearbeitet. Die Fernsehleute setzen gern unheimlich knappe Fristen, und wenn man sich dann selbst übertrifft, um es gerade noch so zu schaffen, dann stellt sich heraus, dass sie einen nur unter Druck setzen, um die eigene Inkompetenz zu vertuschen.«

»Autsch, das kam aber von Herzen! Aber ich muss zugeben, dass Arlos Verhalten seltsam ist.«

»Louise vermutet, dass er zu viel Zeit mit Wanda Saffell und Konsorten verbringt, statt sich um das Festival zu kümmern.«

»Zwischen ihm und Wanda ist nie etwas vorgefallen.«

»Angeblich.«

»Sie erzählen beide das Gleiche. Warum sollte sie ihm Wein über den Anzug gießen, wenn sie sich durch die Zurückweisung nicht gedemütigt fühlte?«

»Es sei denn, genau das sollten alle Anwesenden auf der Party denken.«

Hinter ihnen hupte ein Auto einen Lieferwagen an, der im absoluten Halteverbot stand, während der Fahrer Ware auslieferte. Die Laune der Leute hatte sich dem Wetter angepasst.

»Das wäre genial.«

»Supergenial, finde ich«, sagte er.

»Vielleicht.«

Hannah nahm die rechte Hand aus der Manteltasche und streckte sie ihm hin. Eine merkwürdig förmliche Geste. Daniel fragte sich, ob sie dabei war, nach dem Kuss vor The Tickled Trout ihre Beziehung auf eine andere Ebene zu befördern.

»Rufen Sie mich bei Gelegenheit an, Daniel.«

»Darauf können Sie Gift nehmen.«



  
Hannah musste unbedingt mit Marc über Cassie sprechen, doch zuvor musste sie den Kopf frei bekommen. Watersedge war nicht weit entfernt; sie würde im Pflegeheim vorbeifahren und sehen, ob Daphne Friend vielleicht doch noch mehr Licht in die Angelegenheit bringen konnte. Möglicherweise weckte Cassie Westons Name ja eine Erinnerung. Es war weit hergeholt - aber man konnte nie wissen.

Bei ihrer Ankunft am Empfang wurde sie von den bereits vertrauten Gerüchen nach Alter und Desinfektionsmittel begrüßt. Als sie dem sommersprossigen Mädchen am Empfang ihren Namen nannte, wurde die Polin ausgerufen, die sie bei ihrem letzten Besuch kennengelernt hatte.

Kasia gab sich kleinlaut, fast mürrisch. Ohne Hannah anzusehen, fragte sie: »Sie haben es also noch nicht gehört?«

Hannah spürte, wie sich ihre Kehle zusammenzog. Es war nicht schwer zu erraten, was jetzt kommen würde.

»Was ist mit Mrs Friend?«

»Sie ist vergangene Nacht gestorben.« Kasia war blass. Hannah hatte den Verdacht, dass sie zu sehr mitlitt, um an einem Ort wie diesem zu arbeiten, wo der Tod so häufig zu Besuch kam. Trotzdem hoffte sie, dass die junge Frau sich nicht verändern würde. »Ganz sanft. Sie … sie ist einfach hinübergedämmert.«

»Das tut mir leid.«

»Es ist dieses Wetter.« Kasias Stimme wurde hart, als ob sie endlich den Schuldigen für ihre Trauer gefunden hätte. »Es ist nicht gut für unsere Bewohner. Nicht nur kalt, sondern obendrein auch noch feucht. Ungesund!«

»Tut mir leid. Das wusste ich nicht.«

»Ich mochte sie«, sagte Kasia. »Ich weiß, man sollte niemanden bevorzugen, aber ich kann nicht dagegen an.«

»Seien Sie nicht zu hart gegen sich. Dieses Verhalten ist menschlich«, tröstete Hannah sie. »Was passiert mit ihren Sachen?«

»In Shropshire wohnt eine Nichte, die ein-oder zweimal zu Besuch kam - wohl, weil sie es für ihre Pflicht hielt. Sie sagte jedenfalls, sie habe mit ihrer Familie und ihrem Job zu viel zu tun.«

»Hatte Daphne irgendwelche Papiere verwahrt - Dinge, die mit ihrer Tochter zu tun haben?«

»Meinen Sie das Mädchen, das gestorben ist?«, fragte Kasia düster. »Nicht viel. Nur ein paar Bücher.«

Bücher. Sie konnte ihnen nicht entkommen.

»Dürfte ich sie kurz sehen?«

Kasia winkte müde ab. »Sie sind Polizistin - Sie dürfen tun, was immer Sie wollen.«

»Ach, wäre es doch nur so!« Hannah lächelte. »Vielen Dank für Ihre Hilfe! Ich werde Sie auch bestimmt nicht lang aufhalten.«

Kasia begleitete sie zu einem Lagerraum. Daphnes irdische Habe war in einigen in braunes Papier eingeschlagenen und mit rotem Bindfaden verschnürten Paketen sowie einem großen, offenbar weit gereisten Koffer untergebracht. Für einundsiebzig Jahre Leben schien es recht wenig zu sein, aber es würde trotzdem keinen Unterschied machen, wenn die alte Dame ein mit seltenen Schätzen vollgestopftes Haus wie Crag Gill zurückgelassen hätte. Stuart Wagg war nicht weniger tot als Daphne Friend.

»Ihre Kleider sind im Koffer.« Kasia begann, die Pakete zu öffnen. »Die Bücher und ihre Lesebrille haben wir hier.«

Es waren etwa zwei Dutzend Bücher. Drei Catherine Cooksons, eine Handvoll häufig gelesener Episoden der Liverpool-Saga. Die meisten der übrigen Romane waren ganz anders, nicht zuletzt, weil ihre Rücken kaum Gebrauchsspuren aufwiesen. Hannah fand Schiffsmeldungen, Corellis Mandoline, Mitternachtskinder sowie Die Straße der Geister und bei den nagelneuen Taschenbüchern ein völlig unberührtes Exemplar von Besessen.

Und sie wollte Kriminalistin sein? Nachdem sie jahrelang mit einem Bücherkenner gelebt hatte, warf sie einen Blick auf Daphnes Bücher und brachte es noch immer nicht fertig, die auffälligen Geschmacksunterschiede richtig einzuschätzen. Natürlich war es möglich, dass ein und derselbe Mensch sowohl Catherine Cookson als auch Pat Barker liebte. Damit verstieß man gegen keinerlei Regel. Aber war es wirklich möglich, dass Daphne Friend ein Faible für Salman Rushdie hatte? Hannah nahm Besessen in die Hand. Es war das einzige Buch von Antonia S. Byatt, das sie je gelesen hatte, vor allen Dingen deshalb, weil sie gemeinsam mit Marc den Film im Fernsehen gesehen hatte. Es war eine Art Kriminalroman, in dem es jedoch nicht um professionelle Ermittler, sondern um Literaturwissenschaftler ging.

Sie begann es durchzublättern, kam jedoch nicht über die Titelseite hinaus. Unter dem Namen der Autorin standen in einer runden, extravaganten Handschrift, die Hannah kannte, weil Marc eine Weihnachtskarte in derselben Schrift bekommen hatte, die Worte:

Für Bethany, meine Herzallerliebste, die weiß, dass nur die Weisen im Besitz von Ideen sind; die meisten Menschen sind von Ideen besessen.

Ich liebe dich. Cassie



  
Cassie war die geborene Geschichtenerzählerin. Alles passte: ihre weiche, kehlige Stimme ebenso wie ihre Gabe, Marcs Vorfreude auf das nächste Kapitel aufrechtzuerhalten. Und bei Gott - sie war einfach eine Augenweide, wenn sie mit halb geschlossenen Augen redete. Das T-Shirt war hochgerutscht und gab den Blick auf ihren flachen Bauch frei. Ihre Haut war weich und ohne jeden Makel, das Heben und Senken ihrer Brüste hatte etwas Hypnotisches. Vergiss den Alkohol - ein Mann konnte allein von ihrem Anblick trunken werden.

»Noch etwas Champagner?«, fragte sie.

»Hör nicht auf zu sprechen. Bitte!«

Ihren Vater hatte sie nie gekannt. Die Mutter war nach einer alkoholseligen Teenagerparty schwanger geworden und brachte ihre Tochter eine Woche nach ihrem fünfzehnten Geburtstag zur Welt; die Großeltern setzten sie sofort vor die Tür, als sie erfuhren, dass sie ein Kind erwartete. Die Mutter tat ihr Bestes, um das Baby großzuziehen; zwar trank sie, nahm Drogen und lag in der Beurteilung ihrer Männerbekanntschaften so gut wie immer daneben, aber sie war intelligent und liebte es, ihrer kleinen Tochter vor dem Einschlafen vorzulesen. Ihre Begeisterung für Geschichten verdankte Cassie diesen kostbaren Stunden der Gemeinsamkeit. In der Schule wurde sie jedoch häufig von den anderen Kindern gehänselt, weil es Gerüchte gab, dass ihre Mutter für Geld mit alten Knackern vögelte.

»Ich habe nie an den Klatsch geglaubt, bis zu dem Tag, als die Polizei in die Schule kam und mir mitteilte, meine Mutter sei tot. Einer der alten Knacker hatte ihr die Kehle mit einem Küchenmesser durchgeschnitten.«

»Himmel«, hauchte Marc.

»Ich habe mich geweigert, ihnen zu glauben, und schrie so lange, bis ich ihre Leiche sehen durfte. Zwar hatten sie ihr Bestes getan, die Verletzungen zu verbergen, aber …«

»Das muss ja …«

»Danach habe ich jede Nacht von diesem Anblick geträumt«, unterbrach sie ihn. »Immer wieder sah ich das Blut, das aus ihrer Halsschlagader spritzte.«

»Es ist …«

»Ihr Mörder war ein Nachbar und außerdem ein Kunde. Er stank nach Schweiß und Zigaretten. Mutter wollte, dass ich ihn Onkel Bob nenne, aber das habe ich nie getan. Er stellte das Ganze als Unglücksfall dar und gab zu Protokoll, dass Mutter ihn mit dem Messer bedroht habe, als sie auf Heroin war und er ihr sagte, dass er zu seiner Frau zurückkehren wolle. Er behauptete, er habe versucht, ihr das Messer zu entreißen, und dabei sei es zu diesem furchtbaren Unfall gekommen. Er weinte sogar auf der Anklagebank und sagte, er habe meine Mutter geliebt und könne sich ihren Tod nicht verzeihen. Elender Lügner! Er wurde zu neun Jahren verurteilt, starb aber innerhalb von sechs Monaten an einem Herzinfarkt. Er hat wirklich nicht genug gelitten für das, was er uns angetan hat.«

»Ich kann verstehen, wie du dich fühlst«, sagte Marc.

»Glaubst du? Glaubst du das wirklich, Marc?« Sie schüttelte den Kopf. »Liebe und Schmerz - wo hört das eine auf, und wo beginnt das andere? Ich war so verwirrt, dass ich seither jede Beziehung beendete, ehe sie richtig losging. Ich wollte Liebe geben, aber es lief immer darauf hinaus, dass ich anderen Menschen wehtat.«

»Sei doch nicht so hart gegen dich selbst«, murmelte er.

Sie lächelte zurückhaltend. »Du trinkst ja gar nichts, Marc.«

»Ist doch in Ordnung.«

»Gib mir dein Glas!« Sie streckte die Hand zum Tisch aus. Ihre freundliche Beharrlichkeit erinnerte ihn an eine Krankenschwester, die einem widerstrebenden Patienten Medizin einflößt. »Ich gehe kurz in die Küche und hole dir noch einen Schluck.«



  
Hannahs Telefon klingelte, als sie gerade in ihren Lexus einstieg. Auf dem Display blinkte Daniels Nummer.

»Entschuldigen Sie. Ich will wirklich nicht den Eindruck erwecken, ich würde Ihnen nachstellen.«

Ich wünschte, das würdest du.

Eine Polizeibeamtin sollte sich eigentlich nicht so leicht aus der Bahn werfen lassen, aber manchmal war Hannah geradezu schockiert von dem Zeug, das in ihrem Unterbewusstsein herumschwirrte. Wahrscheinlich ein gefundenes Fressen für jeden Seelenklempner.

»Kein Problem, Daniel.«

»Alles in Ordnung? Sie klingen so abwesend.«

»Wir befinden uns sozusagen im Endspiel.«

»Dann wissen Sie also, wem das Auto gehört?«

»Welches Auto?«

»Ich habe Nachrichten gehört, kurz nachdem Louise und ich heimkamen. Es hieß, dass die Polizei im Zusammenhang mit Stuart Waggs Tod nach einem kleinen violetten Auto sucht.«

»Zumindest um bestimmte Verdachtsmomente ausschließen zu können. Ein Landarbeiter hat das versteckte Fahrzeug zur Tatzeit in der Nähe von Crag Gill gesehen.«

»Mag ja sein, dass es nur ein Zufall ist, aber raten Sie mal, wen ich diese Woche in einem kleinen violetten Wagen gesehen habe?«

»Sagen Sie es mir!«

Er konnte sich eine theatralische Pause nicht verkneifen, um es spannender zu machen.

»Unseren lieben Freund Arlo Denstone. Er parkte das Auto im Tal, als er mich in Tarn Cottage besuchte, um über meine Rede zu sprechen.«

Hannah trommelte nervös mit den Fingern auf das Lenkrad, während sie die Information erst einmal sacken ließ.

»War das an dem Morgen, als Louise Stuart Wagg verlassen hat?«

»Richtig.«

»Wozu brauchte er Ihre Rede, wenn er nicht einmal die Druckerei bezahlt hat?«

»Gute Frage. Wie würden Sie antworten?«

»Vielleicht gab es einen anderen Grund, Sie zu besuchen.«

»Ausgezeichnet.« Sie fühlte sich wie eine seiner Studentinnen damals in Oxford. Beneidenswerte Leute! »Und welchen?«

»Hat Arlo Ihnen gesagt, wohin er nach seinem Besuch in Brackdale wollte?«

»Wieder ins Büro. Er behauptete, er habe wahnsinnig viel zu tun. Was natürlich erstunken und erlogen war, wenn ich meiner neuen Freundin Sandra, der ehrenamtlichen Mitarbeiterin, glauben darf.«

»Wie gut kennen Sie ihn?«

»So gut wie gar nicht. Er hat Kontakt zu mir aufgenommen, als ich noch in den USA war. Aus dem Internet wusste er, dass ich ein Buch über Thomas de Quincey und die Geschichte des Mordes plante, und hat mir so lange geschmeichelt, bis ich meine Teilnahme an dem Festival zusagte. Wenn es um de Quincey geht, weiß er, wovon er redet. Er ist geradezu verrückt nach seinen Werken und kann sie teilweise Wort für Wort auswendig.«

»Tatsächlich?«

»Oh ja! Er kann ganze Passagen der Essays zitieren. Er ist ein echter Fan. In einer E-Mail hat er mir einmal geschrieben, er halte de Quincey für einen der wenigen englischen Schriftsteller, die wirklich genial waren.«

»Entschuldigen Sie meine Ignoranz, aber ich habe nie etwas von ihm gelesen.«

»Oh, ich glaube, so geht es den meisten Leuten. Wenn man überhaupt an ihn denkt, dann nur an seine zwei Laster: Opium und Mord.«

Während Hannah noch über seine Worte nachsann, klemmte sich der dunkle Wagen eines ortsansässigen Bestattungsunternehmers neben ihren Lexus. Wahrscheinlich kam er, um die notwendigen Formalitäten für Daphnes Beerdigung zu regeln.

»Hannah? Sind Sie noch da?«

»Entschuldigung, mir ist nur gerade eine Einzelheit aus Bethany Friends Akte eingefallen. Und außerdem habe ich über das nachgedacht, was Sie mir gerade erzählt haben. Opium und Mord - eine tödliche Kombination.«

»Was meinen Sie?«

»Darüber muss ich erst noch nachdenken.« Sie wollte nicht ausweichen - schon gar nicht Daniel -, doch der Gedanke, der sich gerade festsetzte, war noch ein zartes Pflänzchen und nicht geeignet, der Analyse eines beeindruckenden Intellekts ausgesetzt zu werden. »Aber zunächst einmal vielen Dank für die Information über das violette Auto. Ich werde sie an das Team weitergeben. Irgendwer setzt sich in der nächsten Zeit mit Ihnen in Verbindung, um die Aussage schriftlich festzuhalten.«

»Ich sollte Sie lieber weiterarbeiten lassen.«

»Hm.« Ehe sie das Gespräch beendete, dachte sie noch daran hinzuzufügen: »Bis bald.«

Sie ließ sich in ihren Ledersitz zurücksinken und gestattete ihren Gedanken, herumzuwandern. Allmählich begann sich die Wahrheit vor ihr abzuzeichnen, dunkel und so gefährlich wie ein Zehntonner, der plötzlich aus dem Nebel auftauchte. Sie zog ein Notizbuch und einen Stift aus der Tasche und schrieb einen Namen auf.

Arlo Denstone.

Sie starrte die Buchstaben an. Immer und immer wieder kontrollierte sie sie.

Lag sie etwa richtig?

Sie zog eine Linie durch einen Buchstaben nach dem anderen, bis ein anderer Name zum Vorschein kam.

Roland Seeton.

Der Zeuge, dessen Aussage in Bethany Friends Akte herumgeisterte. Der langhaarige Faulenzer, der angeblich gesehen haben wollte, wie Bethany in Ambleside von einem Soldaten in einen weißen Lieferwagen ohne Aufschrift gezwungen worden war. Ben Kind war damals skeptisch gewesen. Er hielt den Mann für einen Spinner, der Aufmerksamkeit erregen wollte und den Vorfall erfunden hatte. Aber vielleicht gab es ganz andere Gründe dafür, dass Seeton gelogen und die Polizei auf eine falsche Fährte gelockt hatte.

Jeder der beiden Namen war ein Anagramm des anderen. Hannah weigerte sich zu glauben, dass hier nur ein Zufall vorlag.

Kein Wunder, dass Maggie ihn bisher nicht ausfindig gemacht hatte.

Innerhalb von sechs Jahren hatte sich Roland Seeton in Arlo Denstone verwandelt.



  Kapitel Neunzehn


  
»Dein Ex«, sagte Marc schläfrig, »dieser Freund - was ist aus ihm geworden?«

Schon längst saß er nicht mehr aufrecht auf dem Sofa. Viel zu anstrengend! Nachdem er Cassies Beispiel gefolgt war, die Schuhe abzustreifen, hatte er sich ausgestreckt und bemühte sich seit einigen Minuten, die Augen offen zu halten. Heute bekam er seine Chance; er durfte sie keinesfalls vermasseln. Cassie kniete mit untergeschlagenen Beinen neben ihm auf der Couch. Ihre Brüste berührten ihn fast. Sie atmete schwer.

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Wir haben doch alle Zeit der Welt.«

»Glaubst du?«

»Bestimmt.« Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Für den Laden ist gesorgt. Ich muss da heute nicht mehr hin.«

»Ich muss dir ein Geständnis machen.«

»Was immer du willst.«

»Mein Freund und ich, wir sind noch zusammen.«

Er bewegte den Kopf. »Du meinst …«

»Es tut mir leid, Marc.«

»Du klingst wie ein Chef, der gerade jemandem kündigen will.« Er lächelte, um ihr zu zeigen, dass er einfach nur versuchte, Licht in das Ganze zu bringen.

»Weißt du was? Bei mir ist mal eine abhängige Persönlichkeitsstörung diagnostiziert worden, und zwar, als mein Freund und ich uns trennten und ich von der Uni abging. Meine Psychotherapeutin bezeichnete mich als überspannt, impulsiv und attestierte mir einen Mangel an Selbstbewusstsein. Mit Neigung zu dramatischer Gefühlsbetonung, so nannte sie es.«

»Gefühlsbetonung - aha!«

»Du magst darüber lachen, aber sie ahnte nicht einmal die Hälfte. Ach was - nicht einmal ein Zehntel.«

»Ich glaube nicht, dass du von ihm abhängig bist.«

»Du verstehst mich nicht. Ich habe es nicht unter Kontrolle. Was er und ich getan haben, war so schrecklich, dass er abgehauen ist.«

Marc schnaubte verächtlich. »Er ist abgehauen?«

Cassie ging nicht darauf ein. »Ich habe Jahre damit verbracht, dagegen anzukämpfen und über ihn hinwegzukommen. Nicht nur über ihn, sondern auch darüber, wie ich mich in seiner Gegenwart fühlte. Ich wusste, wie sehr er mich begehrte, und ich wusste auch, dass er so eifersüchtig war, dass er alles, wirklich alles tun würde, um dem Schmerz zu entkommen.«

»Du hast recht«, sagte Marc. »Ich verstehe es wirklich nicht.«

»Es liegt in der Natur des Abhängigkeitssyndroms«, dozierte sie, als unterrichte sie eine Klasse von Lernbehinderten. »Im Lauf der Zeit braucht man eine immer höhere Dosis Stimulans. Die Therapeutin hat mich davor gewarnt und sich nicht geirrt. Sie ermutigte mich, über meine Fantasien zu schreiben, aber wenn ich die Wahrheit in Kurzgeschichten verarbeitete, haben sie nicht funktioniert. Das, was zwischen ihm und mir passierte, konnte ich nicht erfinden. Und als er wieder in mein Leben zurückkehrte, fing alles von vorne an. Ich gebe es nicht gern zu, aber sein Herzschmerz macht mich einfach unendlich an. Ich genieße es zu sehen, wie er leidet, wenn ich ihm von anderen Männern erzähle. Seine Fantasie war schon immer ausgesprochen lebhaft. Dabei ist mir aufgefallen, dass eine erfundene Geschichte mit dem wirklichen Leben nicht vergleichbar ist. Er ist mir hörig, und meine Abhängigkeit ist nichts im Vergleich zu seiner.«

Marcs Wangen brannten, als hätte Cassie ihn geohrfeigt. »Der Kerl muss ein ausgemachter Loser sein und ist bestimmt nicht der Richtige für dich. Du musst ganz neu anfangen.«

»Ich brauche das, was er für mich tut.«

»Cassie, du hast selbst gesagt, dass er dich traurig macht. Du willst doch sicher nicht ernsthaft, dass er von dir abhängig wird? Das ist keine gesunde Einstellung.«

»Zu spät«, flüsterte sie.

Marc zwang sich in eine aufrechte Sitzposition. Nach einer schlechten Nacht im Haus seiner Mutter mochte er vielleicht erschöpft sein, aber hier musste etwas ein für alle Mal klargestellt werden. Er konnte Cassie nicht einfach irgendeinem Niemand überlassen.

»Keine Sorge.« Er streichelte ihre kalten, hübschen Wangen. »Du kommst da raus.«

»Glaubst du etwa, ich hätte es nicht versucht? Als ich in die Klinik kam und er verschwand, dachte ich, ich würde ihn nie wiedersehen. Aber als er plötzlich wieder auftauchte, war ich verloren.«

»Belästigt er dich? Oder bedroht er dich etwa?«

»Quatsch. Er ist ganz anders.«

»Ich passe auf dich auf.«

Sie rümpfte die Nase. »Es ist genau, wie ich gesagt habe: Du verstehst es nicht.«

»Was gibt es denn da zu verstehen?«

»Das zwischen uns ist ein Geben und Nehmen. Etwas Einzigartiges und Kostbares. Zwischen ihm und mir besteht eine Verbindung.«

»Dann durchtrenne sie, Cassie! Bitte, der Mann tut dir nicht gut!«

»Nein!« Ihr Gesichtsausdruck wurde hart. »Niemand kann uns auseinanderbringen. Weder ich noch du noch irgendwer. Er und ich, wir gehören zusammen. In guten und in schlechten Zeiten. Wir haben so viel erlebt, dass es kein Zurück mehr gibt.«

Hier sprach der Champagner, beruhigte sich Marc. Zwar hatte sie nicht mit ihm Schritt gehalten und gerade erst ihr zweites Glas geleert, aber vielleicht stieg ihr der Alkohol durch die Kohlensäure ja direkt in den Kopf. Er musste sie zur Vernunft bringen. Er konnte nicht einfach dasitzen und alles auseinanderfallen lassen, nachdem er so viel aufgegeben hatte, um mit ihr zusammen zu sein.



  
Als Hannah mit ihrem Bericht fertig war, kaute Fern auf der Kappe ihres Stiftes herum, als wäre sie essbar.

»East Londoner.«

Die Fahrt zurück zum Präsidium war lang und anstrengend gewesen, doch zumindest in Hannahs Kopf begann sich der Nebel zu lichten. Sie wollte mit jemandem über ihre Theorie sprechen, dass Arlo Denstone der Mann war, der vor sechs Jahren ausgesagt hatte, er hätte Bethany Friend mit einem Mann mit einem weißen Lieferwagen reden sehen. Es war eine Spur, die ins Nichts führte, weil es nichts gab, wohin sie hätte führen können. Hannah war sicher, dass es sich um eine Erfindung handelte, einzig dazu gedacht, die Ermittlung in eine Sackgasse laufen zu lassen - eine unnötig detaillierte Aussage von jemandem, der nicht anders konnte.

»Was?«

»East Londoner. Ein weiteres Anagramm für Arlo Denstone.« Fern strahlte. »Mit diesen Buchstaben sind unzählige Kombinationen möglich.«

»Glaubst du allen Ernstes, dass das hier nur ein Zufall ist?«

»Seeton war ein langhaariger Drückeberger, Arlo hingegen ein angesehener Experte für Literaturfestivals, der zufällig auch noch seinen Kampf gegen den Krebs gewonnen hat.«

»Seeton war ein englischer Student.«

»Wie Tausende andere auch. Und manche sind sogar durchaus respektabel.«

»Haare kann man abschneiden. Du kannst doch nicht …«

»Schon gut, schon gut!« Fern hob ergeben die Hände. »Beruhige dich! Ich wollte doch nur sehen, wie du dreinschaust. Aber du hast natürlich recht, Arlo dürfte eine Menge zu erklären haben. Allerdings ist mir noch nicht ganz klar, wie diese Cassie da hineinpasst.«

»Darüber habe ich auch nachgedacht.«

»Weißt du was? Wir gehen jetzt schön der Reihe nach vor. Donna soll sich an Arlo hängen. Er war in eine Szene bei Waggs Party verwickelt und scheint irgendeine Art von Beziehung zu Wanda zu haben, auch wenn sie vielleicht wirklich nie miteinander geschlafen haben. Auf jeden Fall können wir es verantworten, ihm ein paar Fragen zu stellen. Das Blöde ist nur - wenn ihn seit Waggs Tod niemand mehr gesehen hat, kann er längst über alle Berge sein.«

»Er wird sich nicht allzu weit entfernt aufhalten.«

»Wieso bist du dir da so sicher?«

»Er will dem Objekt seiner Begierde nah sein. Keine Trennung - nicht nach dem, was sie zusammen durchgemacht haben.«

»Sprich weiter.«

»Es schmerzt mich, zugeben zu müssen, dass Greg Wharf recht hatte. Wir reden hier über Mord aus einem überwältigend mächtigen Gefühl heraus.«

»Und zwar?«

»Eifersucht!«

»Glaubst du wirklich?«

Hannah nickte. »Der Krebs, unter dem Arlo Denstone litt, heißt Eifersucht.«



  
»Wieso hat er dich so im Griff?« Marc rang um die richtigen Worte. Der Nebel schien nicht nur in die Wohnung gekrochen zu sein, sondern hatte sich auch seines Gehirns bemächtigt. Er empfand alles als verwirrend. Doch er war zu hartnäckig, um kampflos aufzugeben. »Du bist ihm nichts schuldig.«

Cassie drückte seine Hand fester. Trotz der Verschwommenheit in seinem Kopf war er sich ihrer Berührung bewusst. Sie erregte und überzeugte ihn, dass alles noch ein gutes Ende nehmen könnte.

»Auch wenn ich es zu erklären versuchte, würde es keinen Unterschied machen.«

»Versuch es zumindest.«

»Okay, wie du willst.« Der abwesende Geschichtenerzählerausdruck trat wieder in ihre Augen. »Anfänglich tat er mir leid, weil seine Schwester starb, als er noch ein Kind war. Olivia war fünfzehn, und er betete sie an. Als sie starb, brach es ihm das Herz. Sie fiel auf dem Rückweg von einem ersten Date vom Fahrrad und trug keinen Helm. Ein Junge hatte sie ins Kino ausgeführt und sich über die Farbe ihres Helms lustig gemacht. Nach dem Unfall sagte Olivia, es gehe ihr gut; daher machten die Eltern sich zunächst keine Sorgen. Als sie aber anfing, sich zu übergeben, und die Eltern sie eilig ins Krankenhaus brachten, war es bereits zu spät. Die Ärzte konnten nur noch den Hirntod feststellen.«

Marc schauderte. »Das ist sicher eine sehr traurige Geschichte, aber …«

»Sein Leben war ruiniert. Etwas Schlimmeres hätte nicht passieren können.« Cassie schien ein Selbstgespräch zu führen. »Sie standen sich so nah, dass es schon nicht mehr normal war, aber das machte es ihm natürlich nicht leichter. Er erzählte mir, dass ihr Tod ihn vor Trauer und Wut fast verrückt werden ließ. Er verspürte tiefen Hass auf den Freund, aber das war noch nicht alles. Er machte auch die Eltern mitverantwortlich. Die Familie driftete auseinander. Damals war er erst dreizehn, also noch sehr jung. Innerhalb von achtzehn Monaten starben seine Eltern bei einem Autounfall. Auch der Freund starb bei einem Kletterunfall. Manchmal habe ich mich gefragt, ob … okay, es ist nichts als Spekulation. Laut ausgesprochen wurde nie etwas, noch nicht einmal zwischen uns beiden. Und dabei sollten wir es lieber auch belassen.«

»Was hast du dich gefragt?«

»Hörst du denn überhaupt nicht zu?« Ihre Stimme wurde laut vor Wut. »Wenn ich hier schon Seelenstriptease mache, dann kannst du verdammt noch mal wenigstens zuhören!«

Marc fühlte sich, als hätte sie ihm eins über den Schädel gegeben. Das war nicht die Cassie, die er kannte. Armes Ding, sie schien sehr zu leiden. Und alles war die Schuld dieses ominösen Freundes, keine Frage!

»Verstehst du jetzt, warum er so geworden ist?« Sie biss die Zähne zusammen und bemühte sich um Ruhe. Marc hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte. »Wir sind alle das Produkt unserer Erfahrungen. Als wir uns kennenlernten, zog uns eine geradezu unheimliche Macht zueinander hin. Es handelte sich weniger um Begierde als vielmehr um ein Verlustgefühl, das wir miteinander teilten. Aber natürlich war auch sexuelle Lust dabei.«

So viel hatte er gar nicht wissen wollen. Ihre Liebschaften aus der Vergangenheit interessierten ihn nicht. Nur die Zukunft zählte.

»Wir hatten die Bücher im Blut.« Cassies Wut war verraucht; ihre Stimme klang wieder träumerisch. »Durch ihn lernte ich de Quincey kennen - den berühmtesten Abhängigen der englischen Literatur. Er erzählte mir auch von Elizabeth, der Schwester, die starb, als de Quincey noch ein Junge war. Eine Tragödie, die sein Leben ebenso beeinflusste wie Olivias Tod das Leben von Ro.«

»Ro?« Marcs Ton sagte so viel wie: Um Himmels willen, was ist das denn für ein Name? In seinem Kopf drehte sich alles. In Cassies Gesellschaft war er immer ein wenig außer Kontrolle geraten, aber das hier war etwas anderes. »Ro?«

»Das war sein Spitzname. Seine Eltern waren Lehrer, daher die Anlehnung an die klassische Literatur. Sie nannten ihre Kinder Roland und Olivia. Ich nenne ihn nur Ro. Ich begehrte ihn vom ersten Augenblick an und war von ihm besessen. Ich glaube, ich bin es noch immer.« Sie quetschte Marcs Finger in ihrer knochigen Hand. Marc spürte, wie ihm Tränen in die Augen traten. »Das Schöne war, es beruhte auf Gegenseitigkeit. Er war verrückt nach mir. Bereits den Gedanken, ein anderer könne mich auch nur berühren, ertrug er nicht. Zu Beginn neckte ich ihn wegen seiner Eifersucht, doch er machte mir schnell klar, dass er daran nichts zum Lachen fand. Selbst wenn ich ganz brav blieb - so wie du und ich immer brav geblieben sind -, machte das keinen Unterschied. Er hasste es.«

»Du hast ihm doch nicht etwa von dir und mir erzählt?«

»Was gibt es denn da zu erzählen?« Ihre Lippen verzogen sich zu einem maliziösen Lächeln. »Aber Ro und ich haben keine Geheimnisse voreinander. Mich hat interessiert, wie er sich dabei fühlen würde.«

Marcs Kehle war trocken, und seine Stimme krächzte. »Du hast ihm doch nicht etwa erzählt, dass wir etwas miteinander haben?«

»Aber genau das wolltest du doch.« Wieder dieses Lächeln. »Oder liege ich da etwa falsch?«

»Aber …«

»Ich gehöre Ro - ihm ganz allein.«

»Du bist doch keine Sache«, sagte er. »Kein Bes … Besitz.«

Mist, jetzt begann er auch noch zu nuscheln. Er konnte es kaum fassen. Und dann dieses Hämmern in den Schläfen. Wie war es nur möglich, dass er so viel getrunken hatte, ohne es zu bemerken?

»Verstehst du denn nicht?«, fragte Cassie. »Es ist so wunderbar beängstigend, besessen zu werden.«

»Aber …«

»Hast du dich mit deiner prüden Polizistin nie so gefühlt? Dich nie danach gesehnt, dich deinen mächtigsten und lüsternsten Instinkten ganz hinzugeben? Nie danach gelechzt, dich in die dunkelsten Begierden von Leben und Tod fallen zu lassen?«

»Worauf willst du … hinaus?«, murmelte er.

Trotz seiner aufgestauten Begierde und seiner Angst spürte er, wie er abdriftete. Er hing an seinem Bewusstsein wie ein verzweifelter Mensch, der sich mit den Fingerspitzen an der Fensterbank eines Hochhauses festkrallt und nicht wagt, hinunter auf die belebte Straße zu blicken.

»Früher dachte ich, dass ich jemanden besitzen wollte, aber das stimmte nicht. Bethany war ein fehlgeschlagenes Experiment. Es ist viel schöner, besessen zu werden. Oh, Marc, hast du denn immer noch nicht begriffen? Und das, obwohl du dich mit all dieser Weisheit und so vielen Büchern umgibst?« Noch einmal drückte sie seine Finger, dann ließ sie sie fallen wie ein Stück Abfall. »Was bist du nur für ein Mensch? Ich spreche von Mord. Als eine schöne Kunst betrachtet.«



  
Während Fern Donna über Denstone alias Seeton unterrichtete, schloss sich Hannah in ihr Büro ein und bereitete sich darauf vor, mit Marc zu sprechen. Natürlich musste sie behutsam vorgehen, weil sie selbst in gewisser Weise mit betroffen war. Cassie würde zu ihrer Beziehung zu Bethany Friend befragt werden müssen - eine Aufgabe, für die Maggie in Frage kam. Allerdings war es an Hannah, den Boden vorzubereiten. Den Fall zu lösen konnte sich durchaus als Pyrrhussieg herausstellen, denn er besaß das Potenzial, ihr Zusammenleben mit Marc zu beenden.

Judith kam ans Telefon. Nach ein wenig Geplänkel über das schreckliche Wetter und den umgehenden Virus sagte sie, sie vermute, dass Hannah Marc sprechen wolle.

»Nur wenn er nicht zu beschäftigt ist.«

»Er hat angerufen und uns gesagt, er käme heute nicht ins Geschäft. Er ist hinter einer Sammlung von Olaf-Stapledon-Manuskripten her, die irgendeinem Kerl in Keswick gehört.«

»Okay.« Hannah machte eine kurze Pause. »Könnte ich dann bitte mit Cassie sprechen?«

Zögerte Judith mit ihrer Antwort, oder bildete sie sich das nur ein?

»Cassie ist heute auch nicht da.«

Hannah verdaute den Satz schweigend. Die Wendung, die ihre Gedanken nahmen, gefiel ihr nicht.

»Der Nebel?«

»Ich nehme es an.«

»Ich glaube, man kann niemandem einen Vorwurf machen, wenn er bei diesem Wetter nicht vor die Tür gehen will. Schön, dass wenigstens Sie gekommen sind.«

»Ich wohne gleich an einer Bushaltestelle. Ich habe gerade mal fünf Minuten länger gebraucht als sonst.«

»Wissen Sie, ob Cassie mit dem Auto kommt? Ich frage aus reiner Neugier. Oder fährt sie auch mit dem Bus?«

»Nein, sie kommt mit dem Auto.«

»Richtig - wo Sie es sagen! Ich glaube, ich habe ihr Auto schon einmal im Hof stehen sehen.«

Das stimmte zwar nicht, aber was bedeutete es schon?

»Na ja, das Ding ist ja wohl nicht zu übersehen.« Judith wollte offenbar eine kleine Gemeinheit loswerden, wusste aber nicht, wie weit sie bei der Lebensgefährtin ihres Arbeitgebers gehen durfte. »Also ganz unter uns - die Farbe ist wirklich nicht mein Ding. Viel zu grell. Ich würde mir nie im Leben ein violettes Auto kaufen.«



  
Der Impuls! Jede Ermittlung brauchte einen Impuls, und endlich hatten sie ihn. Typisch - da wartete man Ewigkeiten auf den richtigen Verdächtigen, und dann tauchten gleich zwei auf. Die große Herausforderung bestand nun darin, sie auch zu finden. Cassie Weston wohnte außerhalb von Kendal, Arlo Denstone in Grasmere. Während Mitglieder der beiden vereinigten Teams abgestellt wurden, die beiden Verdächtigen aufzusuchen und zu verhören, schrieb Hannah Marc eine SMS und hinterließ eine Nachricht auf der Mailbox, er möge sie dringend anrufen. Anschließend ging sie in die Cafeteria, um sich mit Greg Wharf bei einem Kaffee zu beraten.

»Bethany Friend und Cassie Weston«, sagte sie. »Zwei attraktive junge Frauen, deren Liebe zu Büchern sie zusammenbrachte.«

»Das heißt, sie hatten eine Beziehung?«

Dieses Mal klang sein Ton nicht lasziv. Er schien tatsächlich darüber nachzudenken. Abgesehen von seiner Angeberei und seinem Imponiergehabe war er kein schlechter Kriminalist. Zwar unterschied sich Greg in vielem von Nick Lowther, aber vielleicht würden sie ja eines Tages doch als Zweiergespann arbeiten können.

»Eine sehr intensive Beziehung, ja. Ob auch Sex eine Rolle spielte, wissen wir nicht. Vor allem für Cassie scheint eher eine gewisse Neugier mitgespielt zu haben. Mal sehen, wie es so ist, mit einer anderen Frau zusammen zu sein. Möglicherweise findet sie Gefallen daran, Tabus zu brechen. Sie schenkte Bethany einen Roman namens Besessen. Ob als Scherz oder Anzeichen einer Selbsterkenntnis - wer weiß? Sie waren ausgesprochen diskret, weil beide es so wollten. Aber die Widmung beweist, wie nah sie sich standen, und mehr brauchen wir nicht.«

»Trotzdem hat Cassie sie verlassen.«

»Vermutlich, als Arlo auf der Bildfläche erschien. Oder sollte ich lieber sagen: als sie Roland Seeton kennenlernte?«

»Der langhaarige Drückeberger?«

»Er besitzt Charisma.«

Greg zog die Augenbrauen hoch. »Ach ja?«

»Fangen Sie lieber gar nicht erst an«, winkte Hannah müde ab. »Er ist nun einmal ein Mann, der Frauen anzieht. An ihm ist etwas … ich weiß auch nicht … Gebieterisches vielleicht. Cassie konnte sich ihre Männer aussuchen, und auch Wanda ist wirklich nicht hässlich - aber beide waren halt-und kopflos in ihn verschossen. Jeder nach seiner Fasson!«

»Okay, Ma’am.« Greg trank einen Schluck Kaffee. »Und um sich zu trösten, tat Bethany sich mit diesem Clare zusammen?«

»Sie hat sich ihre Liebhaber nicht besonders sorgfältig ausgesucht, so viel ist sicher.«

Ein Anflug von Selbsterkenntnis durchfuhr sie wie ein Stich. Wer bin ich eigentlich, dass ich so etwas äußere?

»Nachdem Clare Bethany abserviert hatte, wäre es durchaus plausibel, dass sie Depressionen bekam, die sie in einen Selbstmord trieben.« Er dachte laut nach, folgte seinen eigenen Überlegungen. Hannah nickte. »Cassie und Seeton nutzten sie aus.«

»Er war eifersüchtig auf Bethany.«

»Obwohl Cassie längst Schluss gemacht hatte?«

»Eifersucht kennt keine Logik.« Weiß ich das nicht selbst am besten? »Stellen Sie sich einmal vor, es erregte Cassie, Seeton zu quälen und damit sein Begehren für sie zu wecken - was gäbe es da Besseres, als ihn gnadenlos eifersüchtig zu machen? Zwei leidenschaftliche Liebende, denen das Überschreiten von Grenzen einen zusätzlichen Kick bringt. Einer der beiden ist ein glühender Verehrer von de Quincey, der andere ein eifriger Schüler.«

»Gab es da nicht einmal ein Buch? Der De-Quincey-Code?«

»Sehr witzig! De Quincey wohnte in Grasmere. Soweit wir wissen, zog Arlo als Hommage an seinen großen Helden ins gleiche Dorf. De Quincey war vor allem für zwei Dinge berühmt: Er nahm Drogen und war geradezu leidenschaftlich besessen vom Akt des Mordens.«

»Ich nehme an, Ihr Freund Daniel Kind hat Ihnen die Fakten gegeben.«

Hannah warf Greg einen scharfen Blick zu, doch an diesem Nachmittag fand sich nicht der geringste Hinweis auf eine Anzüglichkeit in seiner Aussage. Trotzdem durfte sie seine Fähigkeit, Unheil zu stiften, nicht unterschätzen und musste aufpassen.

»Er hat mir durchaus geholfen.« Knapp und geschäftsmäßig - so musste sie reagieren, sobald Daniels Name fiel. »Im Augenblick sieht es so aus, als wäre er der Letzte gewesen, mit dem Arlo Denstone gesprochen hat.«

»Ein wirklich nützlicher Kontakt.« Gregs Gesicht verriet nicht das Geringste.

»De Quincey hatte eine Schwäche für Opium. In der damaligen Zeit verstieß man damit nicht einmal gegen das Gesetz und konnte die Droge überall für wenig Geld erwerben. Seeton ist wegen unerlaubten Drogenbesitzes aktenkundig geworden, und so wie es aussieht, hat er nie damit aufgehört. Falls er und Cassie irgendwie zugedröhnt waren, hätte man eine Erklärung dafür, wie sie auf eine derart idiotische Idee kommen konnten - eine Frau zu töten, und zwar einzig und allein aufgrund einer früheren Beziehung. Und nicht nur das, sondern sie zu bestrafen und sich an ihr zu rächen, indem man sie auf die Weise tötete, die sie am meisten fürchtete: durch Ertrinken.«

»Bethany starb am Valentinstag. Möglicherweise hat Cassie sie unter dem Vorwand, sie könnten es noch einmal miteinander versuchen, zum Schlangenweiher hinaufgelockt.«

»Aber wie? Für Sex unter freiem Himmel war es eindeutig zu kalt.«

»Wie sagten Sie eben so schön, Ma’am? Jeder nach seiner Fasson.« Er schürzte die Lippen. »Man könnte zum Beispiel annehmen, dass sich Cassie den Umstand, dass Bethany sich unendlich nach ihrer Liebe sehnte, zunutze machte und sie zu einem Fesselspiel überredete. Damit wäre Bethany eine leichte Beute geworden.«

»Durchaus möglich.«

»Glauben Sie, dass Roland Seeton dabei war?«

»Wenn er die Art Mann ist, für den ich ihn halte, hätte der Anblick ihn erregt. Soweit wir es einschätzen können, haben sie sich die Arbeit aufgeteilt. Zum Beispiel könnte Cassie Bethany auf den Kopf geschlagen haben, und während sie noch benommen war, könnte Seeton aus dem Gebüsch gekommen sein und ihren Kopf unter Wasser gehalten haben. Aber die Details spielen keine Rolle.«

Greg nickte. »Es ist einfacher, mit einem wirklich schrecklichen Verbrechen davonzukommen als mit etwas ganz Normalem - bis man sich unter dem Mikroskop wiederfindet.«

»Was Cassie erspart blieb, weil Bethany ihre Affäre geheim hielt. Sie befürchtete, dass ihre Mutter sich aufgeregt hätte. Sie sollte nicht erfahren, dass ihre Tochter mit einer anderen Frau zusammen war. Und Seeton hat sie möglicherweise nie kennengelernt. Dadurch, dass er sich als Zeuge gemeldet hat, nahm er ein ziemliches Risiko auf sich.«

»Aber er ist damit durchgekommen.«

»Nicht ganz. Cassie hatte einen Nervenzusammenbruch, als sie begriff, dass sie für den Tod eines Menschen verantwortlich war. Seeton drehte durch, verließ sie und ging nach Übersee. Dort nahm er einen neuen Namen an und orientierte sich beruflich neu.«

Greg setzte seine Tasse ab. »Aber er konnte ihr nicht für immer fernbleiben.«

»Er hatte sich erfolgreich in Arlo Denstone verwandelt. Niemand würde sich an Roland Seeton erinnern, zumal sich sein Äußeres so verändert hatte, dass man ihn auch nicht wiedererkennen konnte. Als die Culture Company die Idee zu dem De-Quincey-Festival hatte und nach einem Organisator suchte, wurde die Versuchung unwiderstehlich. Er verhandelte nicht einmal um Gehalt - Hauptsache, er konnte wieder mit Cassie zusammen sein. Den Leuten machte er weis, er habe eine Krebserkrankung überstanden. Eine gute Metapher für Eifersucht. Aber nachdem er wieder zu Cassie zurückgefunden hatte, fing der Teufelskreis von vorn an.«

»Weil sie mit Saffell und Wagg geschlafen hatte.« Gregs Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Und obwohl die Liebschaften längst vergangen und vergessen waren.«

»So ist Eifersucht nun einmal. Eine echte Krankheit. Wenn man sie nicht behandelt, vernichtet sie alles.«

»Das kam von Herzen.«

Greg forschte in ihrem Gesicht nach Hinweisen, doch sie war entschlossen, nichts preiszugeben.

»Tja, ich versuche, mich in Arlos Denkweise zu versetzen. Ich muss schon sagen - angenehm ist es nicht. Er ist besessen von Cassie Weston und jedem, der je einmal mit ihr zu tun hatte. Zwei Morde innerhalb weniger Wochen. Er ist wieder dabei durchzuknallen.«

»Saffell war gern allein und ein leichtes Ziel, wenn er sich in seinem Bootshaus aufhielt. Wagg muss schwieriger zu erwischen gewesen sein.«

»Ich vermute, dass Cassie nie ganz über Bethany hinweggekommen ist. Bethany hatte für Wagg und Saffell gearbeitet - beides ältere, erfolgreiche Männer. Vielleicht hat Bethany sie verehrt?« Sie hielt inne, weil sie nicht umhinkonnte, sich die Frage zu stellen: War es mit Marc auch so? Sie himmelte ihn an, er fühlte sich geschmeichelt - aber gingen sie auch weiter? Sie räusperte sich. »Cassie machte ihr alles nach. Sie war fasziniert von der Frau, mit der sie geschlafen und die zu töten sie geholfen hatte. Nur dass sie weiter ging als Bethany. Sie hatte kurze Affären mit den beiden Männern, aber nachdem sie sich wieder mit Arlo zusammengetan hatte, wärmte sie die Beziehung zu Stuart wieder auf. Möglicherweise auch die zu George. Das Mädchen ist bildschön, und die beiden Männer waren schwach.«

»Oh ja, Männer sind ganz anders gestrickt als Frauen.«

»Männer haben manchmal das Hirn zwischen den Beinen, das kann man wohl sagen.« Sie schüttelte den Kopf und bemühte sich, nicht an Marc zu denken. »Wagg hat sie sogar zu seiner Silvesterparty eingeladen, aber sie spielte die Unnahbare. Sie und Arlo wollten nicht in der Öffentlichkeit miteinander gesehen werden, und außerdem war Louise Kind im Weg.«

»Was hat es mit diesem Weinglas-Vorfall auf sich?«

»Ich könnte fast wetten, dass Wanda die Wahrheit gesagt hat.«

»Sagen Sie das bloß nicht DCI Larter. Sie glaubt eher, dass Schweine fliegen können.«

»Arlo hat sie provoziert. Vielleicht als Ablenkungsmanöver, damit niemand ihn mit Cassie in Verbindung bringen konnte.«

»Ganz schön übertrieben!«

»Wie alles an Arlo irgendwie übertrieben ist. Er ist mindestens ebenso hysterisch wie sein großer Held de Quincey. Als die Party vorbei war, überzeugte Cassie Stuart Wagg, Louise fallen zu lassen wie eine heiße Kartoffel. Kaum hatte Louise ihre Siebensachen gepackt und war von Crag Gill verschwunden, nahmen Arlo und Cassie ihre Chance wahr. Sie gingen zwar jedes Mal anders vor, aber im Grunde handelte es sich nur um Variationen ein und desselben Themas. Sie legten es darauf an, Menschen verwundbar zu machen, und provozierten eine Art verrückten Begehrens nach Cassie. Und dann töteten sie sie wegen dieses Begehrens.«

»Eine gefährliche Lady.«

Greg hatte recht. Cassie stellte ein Risiko dar.

Hannah zitterte bei dem Gedanken, dass Bethany für Marc gearbeitet hatte und Cassie es nun ebenfalls tat. Und wenn Marc jetzt gerade mit Cassie zusammen war?



  
Kälte weckte ihn auf. Kälte und Schmerz. Mit der allmählichen Rückkehr seines Bewusstseins spürte er das Pochen in seinen Armen und seinem Kopf. Seine Handgelenke und Knöchel fühlten sich an, als stünden sie in hellen Flammen, doch sein restlicher Körper fror erbärmlich.

Wo in Gottes Namen war er hier? Und was war überhaupt los? Wie viel Zeit mochte vergangen sein, seit er an Cassies Tür geklingelt hatte? Er hatte keine Ahnung. Seine Augen waren geschlossen, aber er traute sich nicht, sie zu öffnen. Ihm graute vor der Wahrheit.

»Wieder bei uns?«

Eine Männerstimme, sanft, aber durchaus nicht tröstlich.

Marc versuchte zu antworten, aber er brachte kein Wort heraus. Er konnte den Mund nicht öffnen. Jemand hatte ihn mit Klebeband verschlossen. Seine Hände waren über seinem Kopf zusammengebunden. Er konnte sie nicht bewegen.

»Mach die Augen auf!«

Marc tat nichts. Solange er nichts sah, konnte er sich die Möglichkeit einer Flucht wenigstens noch vorstellen. Hoffnung. Er musste sich die Hoffnung bewahren.

»Öffne die Augen!«, raunzte der Mann ihn an.

Marc gehorchte.

Er befand sich in einem kleinen, kreisrunden Raum. Alte Steinmauern, ein aus dem Felsen gehauener Fußboden. Ein einziges, schmales Fenster, das mit schmutzigen alten Holzbohlen vernagelt war. Drei Meter über ihm erkannte er ein Ziegeldach. Er war nackt, sein Körper verkrümmt und schutzlos. Kein Wunder, dass seine Arme schmerzten. Sie waren, ebenso wie Beine und Brustkorb, mit unzähligen Schürfwunden übersät. Jemand musste ihn auf dem Weg hierher auf das Übelste misshandelt haben. Seine Handgelenke waren mit einer dicken schwarzen Kordel gefesselt, die tief in sein Fleisch schnitt. Die Kordel hing an einem rostigen Haken in der Wand. Seine Fußknöchel waren aneinandergebunden.

Der Mann stand vor ihm. Er trug eine gelbe Sicherheitsjacke, doch Marcs Augen wurden wie magisch von etwas angezogen, das auf dem Boden lag. Allein der Anblick verursachte ihm ein solches Grauen, dass ihm übel wurde.

Eine riesengroße Kreatur lag bewegungslos und mit ausgestreckten Gliedmaßen auf dem unebenen Fußboden.

Betäubt.

Ihr Fell war hellbraun und weiß, die Nase rosa, der sich zum Ende hin verjüngende Schwanz dick.

Das Tier trug keinen Maulkorb.

Es war ein hässliches, wildes Vieh - eines von der Art, die Marcs schrecklichste Albträume heimsuchte.

Ein Pitbull-Terrier.



  Kapitel Zwanzig


  
»Marc, wo bist du?«, zischte Hannah ins Telefon.

Dass er ihre Anrufe nicht beantwortete, fraß an ihrem Nervenkostüm. Zunächst war sie davon ausgegangen, dass sein Schweigen eine kleine Rache für ihren Streit sein könnte. Doch inzwischen wuchs ihre Angst. Cassie gefiel Marc, und Hannah traute ihm durchaus zu, dass er sein Glück bei dem Mädchen versuchte. Falls Cassie es tatsächlich einen Kick gab, Arlo zu Rachegelüsten und Verbrechen aus Eifersucht provozieren zu können, dann ermutigte sie Marc vielleicht zu weiteren Avancen.

Warum antwortete er nicht?

»Alles in Ordnung, Ma’am?«

Greg Wharf war hinter ihr aufgetaucht. Er befand sich auf dem Weg zum Vorsitzenden der Culture Company, um sich nach Arlo Denstones Hintergrund zu erkundigen.

»Schon gut«, murmelte sie. »Schon gut.«

Den Fall mit ihm durchzusprechen hatte ihr geholfen, sich über gewisse Dinge klar zu werden; allerdings war sie nicht in der Stimmung, ihm ihre Ängste anzuvertrauen. Er würde es sicher als Zeichen von Schwäche interpretieren.

Sein Blick wurde skeptisch. »Wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann, Ma’am, lassen Sie es mich bitte wissen.«

»Danke, Greg!« Sie zwang sich zu einem müden Lächeln. »Und nennen Sie mich doch bitte Hannah.«



  
Mrs Amos anzurufen war Hannahs letzte Hoffnung. Die alte Dame schlug sich grundsätzlich auf die Seite ihres Sohnes, ganz gleich, ob sie falsch-oder richtiglag. Hannah machte ihr keine Vorwürfe, und vielleicht würde sie die Haltung von Marcs Mutter noch besser verstehen, wenn sie einmal ein eigenes Kind hatte. Aber musste eine Mutter wirklich so engstirnig sein? Ähnlich wie Daphne, die ihre Bethany auch erst sehr spät bekommen hatte, war Mrs Amos in einem Alter mit Marc schwanger geworden, als sie schon längst kein weiteres Baby mehr erwartete. Immerhin war so zu erklären, warum sie ihn nach Strich und Faden verwöhnt hatte.

Es stellte hohe Ansprüche an Hannahs Takt und Diplomatie, die Unterhaltung zu führen. Zunächst stellte Mrs Amos unmissverständlich klar, dass es zwischen ihnen nichts zu bereden gebe und dass sie keinesfalls gewillt sei, Auskunft über Marcs Verbleib zu erteilen. Auch wenn sie keine Einzelheiten wusste, war ihr klar, dass Hannah die Beziehung aufgekündigt hatte, was sie wiederum nicht sonderlich überraschte. Die Arbeit bei der Kriminalpolizei schickte sich nun einmal nicht für eine Frau.

»Wir haben ein großes Problem; es betrifft Marcs Geschäft«, sagte Hannah, als sie endlich zu Wort kam.

»Was für ein Problem?«

»Einer meiner Kollegen muss eine von Marcs Angestellten verhören. Ich wollte ihn vorwarnen, aber er geht nicht ans Telefon. Jetzt mache ich mir Sorgen, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte.«

Sie wollte sich weder unfreundlich zeigen noch mit den Ängsten einer Mutter um ihren Lieblingssohn spielen, aber es musste einfach sein. Es war notwendig, Mrs Amos irgendwie zu etwas mehr Kooperation zu bewegen.

»Wie schon gesagt, hier ist er im Augenblick nicht.«

»Wann erwartest du ihn zurück?«

»Er sagt mir noch längst nicht alles. Und er wusste auch noch nicht genau, ob er heute Abend überhaupt nach Hause kommt.«

Nach Hause? Hannah ballte die Faust. Undercrag war sein Zuhause.

»Was hat er denn genau gesagt?«

»Nur, dass ich nicht aufbleiben soll.«

»Wo ist er denn hingefahren?«

»Das hat er mir nicht gesagt. Nur, dass er heute weder ins Geschäft noch nach Sedbergh muss. Er sagte, er hätte vor, eine Büchersammlung zu kaufen. Auch wenn du mir nicht glaubst, aber ich spioniere ihm nicht nach. Er führt sein eigenes Leben.«

Eigentlich wollte sie damit nur sagen, dass sie Marc nicht erfolgreich nachspionierte, aber jetzt war nicht der Moment, einen Streit vom Zaun zu brechen. Wenn Marc etwas zustieße, wäre Glenda Amos am Boden zerstört. Zwar verstand sich Hannah nicht unbedingt gut mit ihr; trotzdem wollte sie ihr jeden unnötigen Kummer ersparen.

»Der Nebel ist ganz schrecklich.«

»Ich habe es im Radio gehört.«

Die näselnde Stimme verriet eine gewisse Unsicherheit. Hannah hasste sich ein bisschen dafür, der Frau Angst zu machen, aber es war eindeutig das kleinere Übel.

»Ich mache mir Sorgen, dass er einen Unfall gehabt haben könnte. Du weißt ja, wie unsicher die Landstraßen bei schlechter Sicht sind. Jede Kurve eine potenzielle Todesfalle! Hast du wirklich keine Ahnung, wohin er wollte?«

»Er … er hat mir nichts gesagt.«

»Bist du sicher, dass er wirklich Bücher kaufen wollte? Oder trifft er sich mit jemandem?«

»Ich weiß es nicht.« Glenda Amos hielt kurz inne, ehe die Worte geradezu aus ihr herauspurzelten. »Aber er hat mit jemandem telefoniert. Ich habe es gehört, konnte aber nichts verstehen. Ich bin nicht so taub, wie er glaubt. Auf jeden Fall wollte er nicht, dass ich etwas mitbekomme, das weiß ich genau. Er ging in sein Zimmer und machte die Tür zu, als ich unten staubsaugte. Aber ich weiß, dass da etwas war. Er ist mein Sohn; ich kann in ihm lesen wie in einem seiner kostbaren Bücher.«

Allerdings bist du nie über das erste Kapitel hinausgekommen.

»Er trifft sich mit einer anderen Frau«, sagte Hannah. »Ich weiß es, Glenda. Allerdings ist sie dabei, ihn sehr unglücklich zu machen, und das möchte ich verhindern.«

»Glaubst du, er ist irgendwo hingefahren, um sie zu treffen?«

»Ich hoffe nicht«, gab Hannah zurück. »Aber wenn es so sein sollte, dann hat er den schlimmsten Fehler seines Lebens gemacht.«



  
Zehn Minuten später fuhr sie durch die nebligen Straßen von Kendal. Fern war unterwegs zu einer Pressekonferenz über die neuesten Entwicklungen im Fall Stuart Wagg. Es war noch zu früh, um detaillierte Informationen über Arlo und Cassie in die Öffentlichkeit zu bringen, aber immerhin konnten sie das Kennzeichen von Cassies Micra publik machen. Wichtig war, dass sie das Pärchen fanden, bevor es noch mehr Unheil anrichten konnte.

Vor allen Dingen was Marc betraf. Nur allzu gern hätte Hannah geglaubt, dass sie überreagierte. Mit ein bisschen Glück ging es ihm bestens, und er trieb sich irgendwo in einem gottverlassenen Speicher oder Keller auf der Spur muffiger Bücher herum. Doch tief in ihrem Herzen befürchtete Hannah, dass seine Glückssträhne vorbei war.

Ein Prozess gegen die beiden Verdächtigen würde allein auf Indizien beruhen. Die Teams von Hannah und Fern sahen sich der schwierigen Aufgabe gegenüber, genügend Beweismaterial heranschaffen zu müssen, um den Staatsanwalt erst einmal davon zu überzeugen, das Paar überhaupt vor Gericht zu stellen. Aber bereits als sie ihre Theorie noch einmal mit Greg Wharf durchsprach, fiel Hannah auf, dass sie selbst von Minute zu Minute fester daran glaubte. Die beiden hatten gemeinsam Bethany Friend, Georg Saffell und Stuart Wagg getötet.

Die langsam aufkeimende Erfolgsgewissheit erinnerte Hannah an einen Karfreitag vor vielen Jahren, als Marc und sie über das Internet einen in Einzelteile verpackten Schrank gekauft hatten. Als sie das Paket öffneten, schienen die einzelnen Komponenten in keinerlei Beziehung zueinander zu stehen. Mit der Gebrauchsanweisung in japanischer Sprache konnten sie nichts anfangen, die zugehörigen Diagramme waren kryptischer als die Beale-Chiffre. Sie hatten viele Stunden benötigt, aber Hannah erinnerte sich noch ihres gemeinsamen Triumphs, als sie schließlich doch noch herausfanden, wie die Teile zusammengesetzt werden mussten, um am Ende etwas annähernd Möbelähnliches zu erhalten. Marc hatte sie ins Bett getragen, um ihren Erfolg gebührend zu feiern. Am Tag ihres Umzugs nach Undercrag hatten sie den Schrank in einem Müllcontainer entsorgt.

Was aber trieb Cassie und Arlo an? Hannah vermutete eine sogenannte folie à deux, die wahnhafte Störung zweier Menschen, die sich durch ihre psychotische Verbindung gegenseitig in immer bedrohlichere Wahnzustände treiben. Um die Richtigkeit der These herauszufinden, musste man die beiden Verdächtigen trennen und sie unabhängig voneinander verhören, damit sie sich nicht mehr gegenseitig unterstützen konnten. Angesichts ihrer Beziehung zu Marc sah Hannah keine Möglichkeit, selbst an den Verhören von Cassie oder Arlo teilzunehmen, denn das wäre ein gefundenes Fressen für die Verteidiger. Sie konnte nur noch eins tun: Marc finden und sicherstellen, dass er sich von dieser Frau fernhielt, die böse, verrückt und gefährlich war.

Der Nebel hatte für einen erheblichen Stau auf der A591 gesorgt. Hannah zwang sich zur Geduld. Gebe Gott, dass sich alles nur als falsche Fährte erwies. Doch sie schuldete es Marc, das herauszufinden.

Hannah fuhr nach Hause, nach Undercrag. Sie brauchte die Gewissheit, dass ihr Lebensgefährte Cassie

nicht in ihr Haus mitgenommen hatte, um dort den Treuebruch zu begehen.



  

  ***


  
Als Marc zu würgen begann, riss der Mann ihm das Klebeband vom Mund. Es tat weh. Marcs Augen füllten sich mit Tränen. Dann übergab er sich auf den Felsboden unter seinen Füßen.

»Du sagst nicht einen Ton, verstanden?«, herrschte der Mann ihn an. »Ich habe keine Lust auf ein Gespräch, sondern wollte nur verhindern, dass du an deinem Erbrochenen erstickst. Es ginge zu schnell und wäre zu einfach.«

Das war Ro. Er musste es sein. Aber eigentlich war es Arlo Denstone, der Experte für Thomas de Quincey. Marc verstand nichts mehr - außer dass er in großer Gefahr schwebte. Der Mann hatte ihn hergebracht, damit er hier seinen Tod fand.

Seine Lippen formten ein einziges Wort.

Warum?

»Erklärungen nützen nichts«, sagte Ro. »Leben und Tod, wie könnte man sie erklären? De Quincey wusste, wie mein Ziel aussieht. Virginia Woolf hat einmal gesagt, dass er von der mysteriösen Feierlichkeit gewisser Gefühle ganz durchdrungen war. Davon, dass der Wert eines einzelnen Augenblicks über den von fünfzig Jahren hinausgehen kann. Er war ein leidenschaftlicher Mensch, dieser Thomas, aber er bezog seinen Kick durch das, was er schrieb, nicht aus dem, was er tat. Darin liegt ein gewisser Unterschied zwischen uns; trotzdem könnte ich schwören, dass er mein Faible für grotesken Horror teilen würde. Mein Schicksal ist es, Albträume wahr werden zu lassen - so wie sich auch meine eigenen verwirklicht haben.«

Der Hund äußerte ein schläfriges Geräusch - eine Art kehliges Grollen.

Ro machte eine Kopfbewegung zu ihm hin.

»Eine bösartige Kreatur. Ich habe ihn illegal gekauft, aber das ist nicht mein einziges Verbrechen. Ich habe ihm achtundvierzig Stunden nichts zu fressen gegeben, und dann habe ich ihm auch noch etwas in seine letzte Mahlzeit getan.«

Marc zwang sich, den Pitbull nicht anzusehen. Das Herz pochte ihm bis zum Hals. Noch ein bisschen mehr, und ein Infarkt wäre ihm sicher.

Vielleicht wäre es sogar das Beste für ihn.

»Der Hund heißt Thomas. Wie auch sonst? Glaub mir, wenn er aufwacht, wird er sehr schlecht gelaunt sein. Und nicht nur hungrig, sondern geradezu heißhungrig.« Ro warf einen verächtlichen Blick auf Marcs dünnen, zitternden Körper. »Er ist ein Fleischfresser, aber die Qualität seiner Nahrung ist ihm ziemlich egal.«

Tränen liefen über Marcs Wangen. Er konnte nichts dagegen tun. Und trocknen konnte er sie auch nicht.

Ein plötzliches Geräusch erregte seine Aufmerksamkeit. Jemand nahm die Bretter von dem schmalen Fenster. Er drehte sich um und sah in ein Gesicht, das er kannte.

Es war Cassie. Sie stand draußen und blickte in den Innenraum.

Durch die Maueröffnung erkannte Marc keinen Ausdruck in den Augen, die sie unverwandt auf den Mann geheftet hielt, der sich Arlo Denstone nannte. Nur ein zartes Lächeln spielte um ihre Lippen.

»Mord ist eine schöne Kunst«, sagte der Mann. »Aber auch hier spielt sich mit der Zeit eine Entwicklung ab. Eine Aktualisierung ist notwendig. Wir leben in einer Zeit, in der wir dem Fortgang der Welt von unseren Fernsehern oder Computern aus zusehen. Cassie und ich haben den Akt des Mordens zu einem Zuschauersport verfeinert.«

»Wagg war wirklich gut im Bett«, flüsterte Cassie, »aber längst nicht so gut wie du. Niemand ist so gut wie du, mein Liebster.«

Marc hätte am liebsten aufgeschrien. Das ist eine Lüge, eine unverschämte Lüge! Ich wollte nur ihr Freund sein. Ich habe sie nie berührt.

Doch er wusste, dass nichts, was er hätte sagen können, sein Leben noch retten würde - und so drang kein Wort über seine Lippen.

Der Mann grinste in Richtung des Hundes. »Letzte Woche habe ich zugesehen, wie Thomas ein Kaninchen gefressen hat, das aus einem Stall in der Nachbarschaft entwischt war. Es war so eine Art Generalprobe. Er dauerte ein Weilchen, aber als der gute, alte Thomas seine Mahlzeit beendet hatte, war von dem Karnickel nicht mehr viel übrig.«

Marc wurde von unkontrollierbaren Schauern überrollt.

Himmel, bewegte der Hund sich etwa?



  

  ***


  
Undercrag lag melancholisch im Nebel, düster, eine leere Hülse. Plötzlich war sich Hannah gar nicht mehr sicher, ob sie hier wirklich leben wollte - doch das war eine Entscheidung, die zu einem anderen Zeitpunkt getroffen werden musste. Marcs Auto war nicht da. Hannah suchte das Erdgeschoss ab und rannte anschließend nach oben, wo sie jedes einzelne Zimmer kontrollierte. Nichts.

Okay, es wäre auch wirklich extrem gewesen, wenn Marc Cassie in ihr neues Haus gebracht hätte, um sie hier zu vögeln. Hannah schämte sich, dass sie es überhaupt für möglich gehalten hatte.

Wenn er sich jedoch nicht hier danebenbenahm, stellte sich die Frage, wo er war und was er tat.

Ihr Magen knurrte vernehmlich. Sie musste unbedingt einen Happen essen. Aus der Obstschale in der Küche nahm sie sich einen Apfel und wollte ihn gerade schälen, als das Telefon klingelte. Sie biss einmal rasch ab und stopfte Apfel nebst Messer in die Jackentasche. Das Essen würde eben warten müssen.

Gregs Newcastle-Akzent drang an ihr Ohr. »Ich komme gerade aus der Villa von Sir Julius Telo.«

Sir Julius war der Präsident der Cumbria Culture Company. »Und was wusste er über Denstone?«

»Er ärgert sich schon seit Wochen über den Kerl. Denstone hatte einen tollen Lebenslauf, vibrierte geradezu vor Begeisterung und hatte mehr als ausreichende Erfahrung mit dem Metier. Entscheidend für seine Einstellung aber war, dass er die Arbeit umsonst tun wollte. Es klang zu schön, um wahr zu sein.«

»Hat man sich im Vorstand nicht gewundert, wie er sich so viel Altruismus leisten konnte?«

»Er behauptete, er habe Geld von einem Onkel geerbt, doch am wichtigsten sei ihm, dass er den Lake District liebe und ein großer Fan von de Quincey sei. Nachdem er seine Krebserkrankung überwunden habe, wolle er jeden Tag genießen und einen guten Zweck finanziell unterstützen. Der Vertrag liefe nur über sechs Monate, doch er sähe es als Traumjob an - als Herausforderung, die ihm die Chance böte, der Gesellschaft etwas zurückzugeben.«

»Und Sir Julius hat natürlich sofort zugegriffen.«

»Wer würde schon einen Menschen genauer unter die Lupe nehmen, der seinen Krebs besiegt hat und sich überdies so selbstlos gibt? Vor allem, wenn man mehr Geld als Hirnzellen besitzt! Sir Julius nahm den Lebenslauf ohne die angemessene Sorgfalt für bare Münze. Zumindest so lang, bis das Datum des Festivals immer näher kam, ohne dass wirklich etwas geschah. Die Leute scharrten mit den Hufen; zudem häuften sich Gerüchte, dass Denstone oft stundenlang, manchmal tagelang, nicht aufzufinden war.««Vermutlich lag er mit Cassie Weston im Bett«, meinte Hannah spitz.

»Man munkelte, er habe eine Affäre, die ihn von seiner Aufgabe ablenke, ja. Sir Julius rief bei der australischen Universität an, wo Denstone angeblich als Dozent gelehrt hatte, und musste erfahren, dass der Kerl längst nicht so toll war, wie er alle glauben machte. Die übliche Sache: Es gibt Lügen, bösartige Lügen, und es gibt Lebensläufe. Arlo Denstone war ein Niemand, der sich selbst die höheren Weihen verliehen hatte.«

»Und warum hat Sir Julius dem Ganzen keinen Riegel vorgeschoben?«

»Gleich nach Neujahr hat er Denstone zu sich zitiert. Sie trafen sich hier in Rydal, doch das Gespräch verlief nicht ganz nach Plan. Denstone spielte die Sympathiekarte aus. Er erklärte, der Krebs sei zurückgekommen.«

»Wir beide wissen, was er damit sagen wollte, nicht wahr?«

»Wir schon, aber Sir Julius fiel darauf herein und hing sofort hilflos an der Angel. Er fühlte sich, nach seinen eigenen Worten, als müsse er über rohe Eier balancieren. Denstone erklärte ihm, er habe eine wunderbare neue Idee für das Festival, und zwar wolle er ein Event in einem Prunkbau in der Nähe von Ambleside abhalten.«

»Einem Prunkbau?«

»Richtig. Er träumte von einer Vorstellung in der Art von son et lumière. Er war der Meinung, so etwas könne dem Festival noch einen zusätzlichen Kick verleihen. Ein Haufen Mist, wenn Sie mich fragen. Selbst Sir Julius war nicht recht überzeugt, ließ aber zu, dass Denstone eine Machbarkeitsstudie in Auftrag gab. Der vorgesehene Ort wird seit Jahren nicht mehr genutzt und war verschlossen, um unbefugtes Betreten zu verhindern. Sir Julius sorgte dafür, dass Denstone den Schlüssel bekam.«

»Dieser Prunkbau, Greg!«, wiederholte Hannah und bemühte sich, ihre Ungeduld unter Kontrolle zu halten. »Wie heißt das Gebäude?«

»Sagte ich das nicht schon? Das Ding heißt Schlangenturm.«



  
Hannah schlüpfte in ein paar schwere Wanderschuhe, sprang ins Auto und fuhr die Straße hinunter, die in die Berge führte. Zum letzten Mal war sie Silvester hier gewesen - vor unendlich langer Zeit. Sie konnte nicht weit fahren und würde am Ende der Straße aussteigen müssen, aber jetzt zählte jede Sekunde. Natürlich war sie nicht sicher, ob Cassie Weston und Arlo Denstone Marc tatsächlich in den Schlangenturm verschleppt hatten, aber die Vermutung lag nahe. Was sie mit ihm dort vorhatten, darüber wagte Hannah nicht nachzudenken.

Die Umrisse eines Autos zeichneten sich im Nebel ab. Als Hannah es entdeckte, spürte sie, wie die Angst in ihr hochkroch. Sie blieb stehen und unterzog es einer hastigen Überprüfung. Ein violetter, fünftüriger Nissan Micra. Er war leer, aber im Fond lagen fleckige Matten, als wäre etwas darin transportiert worden.

Etwas oder jemand.

Leise fluchte sie vor sich hin. Sie hatte also richtiggelegen, doch das war alles andere als ein Grund zum Feiern. Gott allein wusste, was Marc durchmachen musste, wenn er wirklich bei ihnen war. Hannah versuchte jedoch, ihre Fantasie im Zaum zu halten. Jetzt war es wichtig, einen kühlen Kopf zu bewahren.

Mit zitternden Fingern wählte sie Gregs Nummer und erzählte ihm, was sie gesehen hatte.

»Sie gehen also davon aus, dass Denstone und Weston oben im Schlangenturm sind?«

»Richtig. Und möglicherweise haben sie Marc in ihrer Gewalt.«

»Das soll wohl ein Witz sein?«

»Ich wünschte, es wäre so. Sie arbeitet für ihn. Ich nehme an … vielleicht hat sie ihn unter einem Vorwand in eine Falle gelockt.«

Falls er annahm, dass sie ihm etwas vorenthielt, war er zu clever, etwas dazu zu sagen.

»Fahren Sie auf keinen Fall allein da hin«, warnte er sie. »Sie brauchen Unterstützung.«

»Nein, bei diesem Nebel dauert das zu lange!«

»Ich sagte, lassen Sie es sein!« Seine Stimme wurde lauter. Zweifellos hielt er sie für unberechenbar und in Gefahr, panisch zu reagieren, wenn es um ihren Mann ging. Und lag er damit wirklich so falsch? »Und machen Sie sich keine Sorgen, Ma’am. Ich habe Rydal schon hinter mir und bin nur noch anderthalb Kilometer entfernt. Bleiben Sie, wo Sie sind - ich bin im Handumdrehen bei Ihnen.«

»Hatte ich Sie nicht gebeten, mich Hannah zu nennen?«, fragte sie und beendete das Gespräch.



  
Hannah hastete die Bergflanke hinauf. Der Nebel reizte die Schleimhäute in Nase und Hals. Die Luft war feucht und kühl, dunkle Büsche und Bäume schienen wie bösartige Gnome aus dem grauen Nichts aufzutauchen und ihren Aufstieg blockieren zu wollen.

Hannah konnte nicht darauf warten, bis sich die Hilfstruppen in Bewegung setzten. Immerhin war es möglich, dass die Mörder Marc folterten. Sie stellte sich vor, wie sie Stuart Wagg in den Brunnen in seinem Garten gezwängt und anschließend den schweren Metalldeckel über den Schacht gezogen hatten, obwohl ihr Opfer sicher um Mitleid bettelte. Sie hätte es sich niemals verzeihen können, wenn sie einfach nur abwartete, während Cassie und Arlo den Mann ermordeten, den sie liebte.

Oder zumindest einmal geliebt hatte.

Die Sache war dadurch noch schlimmer geworden, dass Marc sie wegen Cassie verlassen hatte. Wenn sie ihn jetzt im Stich ließe, würde man denken, dass sie sich an ihm rächen wollte - ein Verdacht, den sie selbst nicht ganz von der Hand weisen konnte.

Nein, sie musste weitergehen und alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihn zu retten.

Sie konnte sich kaum noch orientieren, ging aber unbeirrt weiter. Der Schlangenweiher konnte nicht mehr weit entfernt sein - der Ort, an dem alles angefangen hatte, an dem die beiden Liebenden Bethany Friend in den Tod gelockt hatten.

Und plötzlich war sie da. Der Nebel hatte sie verwirrt. Sie fand sich nur wenige Schritte vom Wasser entfernt wieder und blieb abrupt stehen. Der Weiher lag so leblos und düster vor ihr wie ein Grab.

Bei gutem Wetter lief ein geübter Wanderer von hier bis zum Turm etwa fünfzehn Minuten, an diesem Tag jedoch würde sie länger brauchen. Sie zögerte einen Augenblick.

Das Handy in ihrer Jackentasche klingelte.

Es war Greg. »Ich stehe am Ende der Lowbarrow Lane«, sagte er. »Wo sind Sie?«

»Am Schlangenweiher unterhalb des Turms. Ich konnte nicht warten.«

»Gehen Sie nicht weiter. Bitte! Nicht allein …«

Sie schaltete das Telefon ab. Sie hatte ihre Wahl getroffen, obwohl sie in Wirklichkeit gar keine Wahl gehabt hatte. Eilig bewegte sie sich zwischen den Bäumen hindurch und erkannte den schlammigen Pfad, der zu dem Absatz hinaufführte, wo der Turm stand. Sie blickte auf und erkannte die Umrisse des Gebäudes, das unmittelbar über ihr schemenhaft aus dem grauen Dunst auftauchte.

Aber so leicht ließ Greg sich nicht abwimmeln. Plötzlich drang der klagende Ton einer Polizeisirene durch die Nebeldecke.

Gott im Himmel - was machte der Kerl da? Jetzt war es nicht mehr möglich, Denstone und Weston zu überraschen. Mist!

Hannah hielt den Atem an. Einen Augenblick lang geschah gar nichts.

Und dann hörte sie eine Frau schreien.

»Nein!«

Wieder herrschte Stille. Dann plötzlich ein Geräusch. Schritte. Ein undefinierbarer, vom Nebel erstickter Laut. Hannah spähte ins Grau und sah etwas Gelbes. Eine Sicherheitsjacke. Aber wer mochte sie tragen?

»Die Polizei kommt«, rief die Frau. »Es ist Zeit!«

Das musste Cassie sein, obwohl Hannah auf dem schmalen Plateau oberhalb niemanden erkennen konnte.

»Noch zwei Minuten. Bitte! Es dauert nicht mehr lang, der Hund wacht gerade auf.«

Das war unverkennbar Arlos Stimme, den Sinn seiner Tirade verstand Hannah allerdings nicht.

»Ich kann ohne dich nicht leben. Ich habe Angst, dass …«

»Cassie, so war es nicht geplant«, rief der Mann. »Spring noch nicht!«

»Bitte!«

»Erinnere dich, was wir beschlossen haben. Mord ist ein Ereignis voller Schönheit …«

Die beiden waren wirklich übergeschnappt. Hannah knirschte mit den Zähnen. Dieser verdammte de Quincey - hätte der Kerl doch nie das Licht der Welt erblickt!

Hannah reckte den Hals und rief: »Cassie - tun Sie es nicht! Lassen Sie Marc laufen!«

»Zu spät!«, schrie die Frau.

Eine kurze Stille, dann ein Schlag. Irgendetwas war zwanzig Meter von Hannah entfernt auf dem felsigen Untergrund aufgeschlagen.

Ein entsetzlicher Schmerzensschrei gellte durch den Nebel.

Es folgte ein wildes, unverständliches Brüllen, und ein gelber Blitz raste vom Felsabsatz oberhalb des Schlangenweihers in die Tiefe. Sekundenbruchteile später hörte Hannah erneut diesen widerlichen Aufprall.

Sie wusste nur zu gut, dass es das Geräusch des Todes war.



  
Verzweifelt rannte sie bergauf. Sie strauchelte, stieß an harte Felsbrocken und schürfte sich Hände und Wangen auf. Doch schon längst spürte sie keinen Schmerz mehr. In ihrem Kopf drehte sich nur noch ein einziger Gedanke: Sie musste Marc finden, falls es überhaupt noch etwas zu finden gab.

Sie murmelte zusammenhanglose Wortfetzen vor sich hin und betete zu einem Gott, von dem sie nicht ganz sicher wusste, ob sie an ihn glaubte. Der Nebel ringsum war nichts im Vergleich zu dem Nebel in ihrem Kopf. Eines Tages würde sie vielleicht wieder klar sehen, doch im Augenblick wusste sie nur eins: Sie musste unbedingt den Schlangenturm erreichen.

Und endlich stand er vor ihr. Ein schmales Gebäude, wie ein Schornstein aus viktorianischer Zeit. Es bestand aus dunklen Steinen, und seine einzige Zierde waren die Schlangen, die sich über der Eingangstür in einem makabren Tanz liebkosten. Was mochte den längst verstorbenen Landbesitzer dazu bewegt haben, ein derart tristes Monument zu errichten?

Hannah trat an die Tür. Der Schlüssel steckte noch im Schloss. Vermutlich hatte Denstone Marc einschließen wollen, war aber beim Klang von Gregs Sirene in Panik geraten.

Sie stieß die Tür auf.

Zuerst sah sie den Hund, dann Marc.

Er hing nackt an der Wand - ein mitleiderregender, entwürdigender Anblick. Hannah schlug die Hand vor den Mund. Sie befürchtete, sich übergeben zu müssen, wie er es vorher getan hatte.

Der Pitbull lag mit halb geschlossenen Augen auf der Seite. Noch während Hannah ihn betrachtete, begann er zu zucken. Krämpfe schienen ihn zu durchlaufen. Der Hund war dabei aufzuwachen und versuchte, sich zu orientieren.

»Hilf mir!«, stöhnte Marc.

Hannah machte einen Schritt vorwärts. Marc zitterte am ganzen Körper. Seine Handgelenke waren mit einer festgezurrten Kunststoffkordel gefesselt und an einen Wandhaken gebunden. Eine ähnliche Kordel war um seine Fußknöchel geschlungen.

Der Pitbull gab ein kehliges Knurren von sich.

»Schnell!«

Ein rascher Griff in die Manteltasche. Gott sei Dank fand sie dort ihre letzte Hoffnung, Marcs Leben zu retten: Das Messer, das sie aus Undercrag mitgenommen hatte, um den Apfel zu schälen, befand sich noch immer in ihrer Tasche.

Sie begann an den Kordeln zu sägen. Marc stank erbärmlich. Er hatte sich nass gemacht, aber das spielte jetzt keine Rolle. Im Augenblick war nur wichtig, ihn frei zu bekommen, bevor der Hund zu sich kam.

»Schneller!«

Der Pitbull hatte die Augen geöffnet und versuchte keuchend aufzustehen.

Hannah sägte noch angestrengter. Die Kordel war solide, begann aber allmählich auszufransen. Lange würde es nicht mehr dauern.

»Bitte, bitte, beeil dich!«

Marc sabberte, doch für Ekel und Brechreiz war keine Zeit. Obwohl sie vor Kälte und Entsetzen wie betäubt war, spürte Hannah, wie ihr vor Anstrengung Schweiß auf die Stirn trat.

Endlich zerriss die Kordel.

Hätte sie Marc nicht gestützt, wäre er auf dem Boden zusammengebrochen.

Jetzt blieb nur noch die Fußfessel, und der Pitbull rappelte sich allmählich auf.

Hannahs Blick traf den des Hundes. In seinen Augen sah sie blanken Hass.

Dann umschlang sie Marc mit dem rechten Arm und schleifte ihn zur Tür. Er war schwer wie ein nasser Sack.

Der Hund fand seine Stimme wieder und bellte. Es hörte sich an wie ein grausames, wütendes Brüllen.

Hannah stieß Marc aus der Tür ins Freie und sprang hinter ihm her. Der Hund hatte sich in Bewegung gesetzt, rutschte jedoch auf dem Felsboden aus. Durch die Nachwirkungen der Betäubung war er noch nicht wieder sicher auf den Beinen. Sein Stolpern gab Hannah die Chance, den Schlüssel im Schloss zu drehen.

Sie lehnte noch mit dem Rücken an der Tür, als der Hund mit voller Wucht dagegenprallte und vor Schmerz aufjaulte. Doch das harte Eichenholz gab nicht nach.

Marc lag vor Hannah in einer Schmutzlache. Seine Augen waren weit aufgerissen.

Sie flehten um Vergebung.



  Kapitel Einundzwanzig


  
»Ein verdammt gutes Ergebnis«, erklärte Fern und steckte sich noch eine Handvoll Chips mit Krabbengeschmack in den Mund. »Und wie geht es Marc?«

Sie saßen in einer Kneipe in der Nähe der Stricklandgate. Einen Tisch weiter unterhielt Greg Donna und Maggie mit einem munter ausgeschmückten Bericht über seinen Anteil am Untergang der Mörder. Alle waren in Feierlaune - mit Ausnahme von Hannah, die sich eine Limonade bestellt hatte. Bis vor einer halben Stunde hatte sie im Krankenhaus an Marcs Bett gesessen.

Er war noch schwer traumatisiert, doch die Ärzte gingen davon aus, dass er ohne größere Narben davonkommen würde. Zumindest ohne körperliche Narben.

Das Letzte, was Hannah jetzt ertragen konnte, war ein Abend in fröhlicher Gesellschaft; eigentlich sehnte sie sich nur noch danach, zu verschwinden und sich irgendwo zu verkriechen. Trotzdem gab sie sich alle erdenkliche Mühe. Sie musste da jetzt durch - es gab keine andere Möglichkeit. Auf keinen Fall durfte sie zulassen, dass man sie bemitleidete, denn Mitleid hatte die Eigenschaft, sich nur allzu schnell in Verachtung zu verwandeln.

»Er wird es überleben.«

»Und sicher daraus lernen.«

Hannah zuckte die Schultern. »Wir werden sehen.«

Fern beugte sich zu ihr hinüber. »Mach es ihm nicht zu schwer, Kleine! Die Männer sind doch alle gleich. Sie war eine wunderschöne Frau und hat alles getan, ihn zu umgarnen.«

»Er hätte es ihr ja nicht so leicht machen müssen, oder?«

»Lass dir Zeit.« Fern zögerte. »Wenn du überhaupt noch willst.«

»Was meinst du damit?«

»Du hast Daniel Kind recht gern, nicht wahr?«

Auf dem Weg in die Kneipe hatte Hannah Daniel angerufen. Sie fand es nur fair, ihn zu informieren, bevor er alles aus den Fernsehnachrichten erfuhr, und sie bedankte sich dafür, dass er ihre Aufmerksamkeit auf Arlo Denstone gelenkt hatte. Er klang bedrückt und erzählte, dass Louise erste Anzeichen einer Depression entwickelte. Die Tatsache, dass sie Stuart Waggs sterbliche Überreste gefunden hatten, schlich sich langsam in ihr Bewusstsein.

Hannah vermutete, dass das Buch über de Quincey und dessen Ansichten über Mord nach den Ereignissen der vergangenen Tage zu einem Bestseller werden könnte, doch das würde Daniel vermutlich kein großer Trost sein. Seine Schwester und er waren in den letzten Tagen intensiv durch die Mangel gedreht worden und würden wahrscheinlich längere Zeit brauchen, um die Geschehnisse zu verdauen.

»Lass es gut sein, Fern. Okay?«

»Schon gut, schon gut. Reg dich nicht auf! Wir wollen doch hier niemandem die Laune verderben, schon gar nicht an einem Tag wie heute! Immerhin haben wir drei Fälle auf einen Streich gelöst. Und einen besonderen Bonus eingeheimst, weil wir dem Gericht die Zeit und das Geld für ein Doppelverfahren erspart haben.«

Die blutüberströmten Leichen von Cassie Weston und Arlo Denstone hatte man in einem Dickicht am Ufer des Schlangenweihers gefunden und abtransportiert. Gregs Sirene hatte den Plan der Mörder durchkreuzt, doch Hannah war sich sicher, dass sie ohnehin vorgehabt hatten, gemeinsam zu sterben, nachdem sie sich am Schauspiel von Marcs Tod ergötzt hatten. Wahrscheinlich, so glaubte sie, hatte Arlo ebenso seine Freude daran gehabt, Cassie dabei zuzusehen, wie sie Bethany Friends Kopf unter Wasser drückte. Eine Symmetrie, die Arlo gefallen hätte: zwei Liebende, die gemeinsam am Ort ihres ersten Verbrechens in den Tod gingen. Ein elegantes Beispiel für Mord und Selbstmord - als eine schöne Kunst betrachtet. Nicht einmal de Quincey hätte es sich besser ausdenken können.

»Greg hat mir übrigens erzählt, dass Denstone nicht gelogen hatte, was seine Krebserkrankung anbelangt.«

Fern nickte. »Stimmt. Vor drei Jahren - er war damals in London - wurde bei ihm Hautkrebs diagnostiziert. Und eine Woche vor Weihnachten musste sein Hausarzt ihm eröffnen, dass er an einer aggressiven Form von Prostatakrebs erkrankt war.«

Von Gregs Tisch brandete Gelächter herüber. Donna lachte am lautesten. Sie zeigte ihr Vergnügen fröhlich und ungezügelt. Eine junge, hübsche Frau, die Spaß hatte. Hannah verspürte einen Anflug von Neid, erinnerte sich jedoch sofort an die Krankheit, die sich durch Arlo Denstones Körper gefressen hatte - so bösartig und so verheerend wie Eifersucht.

»Komm schon«, sagte Fern, »zeig mir wenigstens ein kleines Lächeln! Wir haben einen wirklich guten Job gemacht, wir beide!«

»Findest du?«

»Na gut - du hast einen tollen Job gemacht.«

Hannah trank ihr Glas leer. »Ich mache mich vom Acker.«

»Dann bis morgen. Wir werden wohl eine Menge zu tun haben.«

»Das kannst du laut sagen.«

Hannah hatte - bis auf den Namen - nicht viel mit Scarlett O’Hara gemeinsam. Doch die letzte Zeile aus Vom Winde verweht fasste alles zusammen:

Schließlich, morgen war auch noch ein Tag.
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